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Buch
 

Als Pepper Prescotts Eltern verschwanden, war ihre sorglose Jugend für immer vorbei. Alle vier Geschwister wurden getrennt und auf verschiedene Pflegefamilien über das ganze Land verteilt. Heute ist sie eine erfolgreiche Landschaftsgärtnerin. Doch ihr Leben gerät aus den Fugen, als sie Zeugin eines Mordes wird. Nun fürchtet Pepper um ihr eigenes Leben und flieht an den einzigen Ort, an dem sie sich jemals sicher gefühlt hat, die Ranch ihrer ehemaligen Pflegefamilie in Idaho. Zu ihrer Verblüffung trifft sie dort auf ihren Exfreund Dan Graham. Er ist inzwischen Undercover-Agent und sucht ebenfalls Unterschlupf auf der abgelegenen Ranch. Und nach anfänglicher Feindseligkeit entbrennt das Feuer der Leidenschaft wieder lodernd zwischen Dan und der heißblütigen Pepper …
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Christina Dodd wurde für ihre Romane bereits vielfach ausgezeichnet – u. a. mit dem »America’s Golden Heart« und dem »RITA Award«. Ihre Bücher stehen regelmäßig auf diversen amerikanischen Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in Texas.
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Für Bobbie, 
eine außergewöhnliche Frau, die einfach alles kann. 
Aber du bist eine so gute Freundin, 
ich mag dich trotzdem.
  



Ein großes Dankeschön an TJ Oatman, der mir zu Hilfe 
gekommen ist, als ich Fragen zum Leben 
eines Ranchers hatte. 
Ich hätte mir eine Rinderherde nie wie eine Horde 
junger Hunde vorgestellt.
  



Prolog
 

Als die achtjährige Pepper Prescott aufwachte, fiel von der Küche aus Licht in den Gang. Sie blinzelte und schaute gähnend auf die Uhr. Die Leuchtziffern zeigten halb drei. Sie triumphierte, denn sie wusste, dass sie mitten in der Nacht nicht wach sein durfte.

Das Licht bedeutete, dass Daddy und Mama endlich zu Hause waren. Was sie nicht waren, als Pepper aus der Schule gekommen war. Das Haus war leer gewesen, und solange Pepper denken konnte, war das nur ein paar Mal passiert, und zwar immer dann, wenn ein Mitglied der Kirchengemeinde nach einem Unfall im Sterben lag und eine Familie Hilfe beim Umgang mit dem Tod brauchte. Normalerweise legte Mama dann eine Notiz auf den Tisch, aber diesmal nicht. Pepper hatte sogar auf dem Boden nachgesehen, ob die Klimaanlage den Zettel vielleicht weggeblasen hatte.

Dann tat sie, was Mama gewollt hätte. Sie suchte sich eine Kleinigkeit zu essen. Also nicht gerade das, was Mama im Sinn gehabt hätte, Cookies statt eines Apfels, außerdem aß sie vor dem Fernseher und schaute sich Sendungen an, die sie eigentlich nicht sehen durfte. Sie hatte jedenfalls eine Menge Spaß, bis Hope nach Hause kam.

Hope stellte den Fernseher aus und ließ Pepper am Küchentisch Hausaufgaben machen. Hope, mit ihren sechzehn Jahren, machte immer alles richtig. Ständig sagten die Lehrer in der Schule zu Pepper: »Ich hatte deine Schwester Hope, sie hat nicht die ganze Zeit geschwätzt.« Oder: »Ich hatte deine Schwester Hope in der Klasse, und sie hat immer nur Einsen gehabt.« Pepper hatte genug davon, permanent von der wundervollen, perfekten Hope zu hören, wütend trat sie die ganze Zeit gegen das Tischbein, während Hope das Baby aus der Kindertagesstätte der Kirche abholte.

Hope kehrte mit einer Stirnfalte zwischen den Brauen zurück, wollte Pepper aber nicht sagen, warum. Als Gabriel vom Fußballspielen heimkam, zog sie ihn in eine Ecke, und die beiden flüsterten besorgt.

Daddy und Mama kamen den ganzen Abend lang nicht heim und riefen auch nicht an.

Pepper ging ins Bett und hatte das Gefühl, dass es ihre Schuld war, weil sie diese Cookies gegessen hatte, aber jetzt hörte sie in der Küche Stimmen und das hieß, dass sie zu Hause waren. Sie warf die Decke zurück und tapste durch den Gang auf das Licht zu.

Sie erkannte Hopes Stimme wieder und Gabriels auch, aber sie flüsterten, als würge sie irgendwer. Pepper hörte einen Mann reden, der nicht Daddy war, und blieb kurz vor der Tür stehen. Sie hatte nur ihr Nachthemd an. Mama hatte gesagt, dass ein Mädchen von acht Jahren sich fremden Leuten nicht im Nachthemd zeigte.

Pepper linste um die Tür und sah zwei Fremde in der Küche, einen texanischen Streifenpolizisten und eine texanische Streifenpolizistin.

Hope saß am Tisch. Gabriel stand hinter ihr und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt.

Daddy und Mama waren nicht da.

Die Frau sagte: »… dass sich der Wagen fünfmal überschlagen hat. Um circa drei Uhr gestern Nachmittag auf einer abgelegenen Straße in der Nähe der mexikanischen Grenze -«

Wen meinte sie? Warum war sie da?

»- wo er erst um kurz vor acht Uhr von einem Officer, der die Stelle passiert hat, entdeckt worden ist. Beide Insassen waren in einem Maße zerschmettert, dass -«

Der Polizeibeamte stieß sie mit dem Ellenbogen in die Rippen.

»- sie auf der Stelle tot gewesen sein müssen«, kam die Polizistin zum Ende.

Tot, wer war tot? Von wem sprachen die da?

»Es tut mir so Leid, euch eine solche Nachricht überbringen zu müssen.« Die Frau sah aus, als meinte sie es auch.

Aber Pepper verstand immer noch nichts. Wer war auf der Stelle tot gewesen?

Der Mann fragte: »Habt ihr Kinder irgendjemanden, der bei euch bleiben kann? Eine Tante? Einen Onkel?«

»Nein. Meine Eltern hatten keine Angehörigen. Sie haben sich im … sie waren beide Waisen …« Hope ließ den Kopf in die Hände sinken und schluchzte.

Warum machte sie das?

Von wem redeten sie? In der Tiefe ihres Herzens wusste sie es, aber sie konnte es nicht glauben.

Gabriel, der große vierzehn Jahre alte Gabriel, gab einen Laut von sich, wie Pepper ihn noch nie gehört hatte, etwas zwischen Jammern und Ächzen.

Und Pepper … sie gab auch Geräusche von sich. Sie selber merkte es gar nicht, bis alle sich umdrehten und sie ansahen. Sie wich nach hinten zurück, aber der Ton, der aus ihrer Kehle drang, war dünn und hoch und wurde immer lauter.

Hope kam auf die Füße und stürzte auf Pepper zu.

Gabriel folgte ihr, blieb aber hinter Hope zurück und hatte den gleichen Blick wie damals, bevor Mama ihn in die Familie geholt hatte.

Pepper in die Arme schließend sagte Hope: »Leise, du weckst das Baby. Leise, Pepper, du machst dich noch selber krank. Leise …« Sie wiegte Pepper in den Armen.

Aber Pepper stand stocksteif da, einen Fuß auf den anderen gestellt, das dünne Nachthemd auf der klammen Haut klebend, und musste einfach heulen. Ihre Mama … sie hatten gesagt, dass ihre Mama tot war. Ihr Daddy … nein! Sie hatte ihn heute Morgen doch gesehen. Er hatte müde ausgesehen, aber er hatte ihr einen Kuss gegeben und gesagt, sie solle brav sein. Das sagte er jeden Morgen, wenn sie zur Schule ging, und sie war es nie. Jetzt war er … jetzt sollte er tot sein? Ihre Mama? Zerschmettert? Fort? Tot?

Hope hob sie hoch, brachte sie in ihr Schlafzimmer und sagte die ganze Zeit: »Leise, leise, meine Süße, du weckst das Baby, du machst dich noch selber krank, nicht weinen, nicht weinen.«

Pepper war nicht der Ansicht, dass sie weinte. Sie hatte schon öfters geweint, aber so hatte es sich nicht angefühlt. Dieser reißende Schmerz in der Magengegend, das Hämmern in ihrem Kopf und überall … Leere.

Die beiden Mädchen saßen auf Peppers Bett.

Gabriel stand unter der Tür. »Kann ich euch helfen?«, fragte er, doch er wirkte unbeholfen und irgendwie deplatziert.

Natürlich. Er lebte erst seit ein paar Jahren hier. Daddy und Mama waren nicht seine richtigen Eltern. Er wusste nicht, was er tun sollte.

Pepper schluchzte heftiger. Gabriel war ihr Bruder, er war derjenige, der sie verstand, wenn niemand sonst sie verstand. Doch jetzt war alles anders, in Auflösung, zerstört.

Ihr Leben war zerstört.

Hope nahm Pepper bei den Schultern und hielt sie fest. Sie beugte sich hinab, bis sie auf Peppers Augenhöhe war, sah sie an und sagte: »Hör zu, Pepper. Hör zu. Hör zu.«

Pepper beruhigte sich ein bisschen. Nur ein bisschen. Der Schmerz im Bauch war immer noch da. Sie wusste, das war nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Aber sie hielt den Atem an und hörte zu.
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Georgetown, Washington, D.C.

Anfang Juni

Siebzehn Jahre später

 

Jackie Porter hoffte, dass sie sich nicht lächerlich machen und vor ihrem Idol auf die Knie fallen würde, um den Saum ihres Gewandes zu küssen. Die Möglichkeit bestand, und Jackie begegnete ihr mit einer Mischung aus Entsetzen und Belustigung, aber was sollte sie machen? General Jennifer Napier war genau, wie Jackie in zwanzig Jahren sein wollte – eine Frau, die aus eigener Kraft erfolgreich war.

Jackie wäre gleichfalls aus eigener Kraft erfolgreich. Während sie sich Stück für Stück mit der Schlange nach vorne schob, die sich durch den schicken Buchladen in Georgetown wand, umklammerte sie die abgegriffene Autobiographie der Generalin und eine Ausgabe ihrer neuesten Veröffentlichung, ein Buch, in dem General Napier exakt erläuterte, welche Prinzipien sie zum Erfolg geführt hatten. Jackie hatte sich immer an den Hoffnungsstrahl geklammert, den General Jennifer Napier ihr geschenkt hatte.

General Napier hatte ihre Eltern unter schrecklichen Umständen verloren – genau wie Jackie. Sie war in den verschiedensten Pflegefamilien groß geworden – genau wie Jackie. Sie hatte in ihrer Jugend Fehler begangen; Fehler, die so schrecklich waren, dass sie nicht mehr glaubte, sich je von der Schmach und der Schande zu erholen – genau wie Jackie. Doch sie hatte ihr Leben geändert, war nach West Point gegangen, den Streitkräften beigetreten, und jetzt war sie der ranghöchste weibliche General der U.S. Army.

Jackie sah zu dem großen Foto über dem Tisch auf, an dem General Napier die Bücher signierte.

General Jennifer Napier war fünfundfünfzig, eine attraktive Frau mit stechend blauen Augen und ergrauendem Haar, das sie unter der Uniformmütze hochgesteckt trug. Sie trainierte jeden Morgen und hielt ihren Körper eisern in Bestform. Sie war eine ausgezeichnete Scharfschützin. Sie lebte nach den Grundsätzen der Selbstdisziplin, die sie in ihrem Buch erläuterte.

Inzwischen lebte auch Jackie danach. Sie trainierte jeden Tag. Sie übte Schießen und Selbstverteidigung. Sie hatte den Blick auf das Ziel gerichtet, und nichts – keine Freundschaft, kein Vergnügen, keine Romanze – konnte sich ihr in den Weg stellen.

General Napier hatte niemals geheiratet, sondern ihr Leben der Karriere gewidmet. Jackie strebte eine andere Karriere an – im Gartenbau – sie widmete ihr Leben dem Aufbau einer erfolgreichen Gartenbaufirma im Gebiet um Washington, D.C. Für ein armes Waisenkind aus Texas stellte sie sich ganz gut an. Wenn sie des Nachts manchmal die Einsamkeit schmerzte und sie sich etwas zu liebevoll an ihren einen, schrecklichen Fehler erinnerte … dann gab es bei Tageslicht immer noch das Leben, das sie sich selbst aufgebaut hatte, das war genug.

Jetzt wartete Jackie jedenfalls darauf, sich bei General Napier für deren Anleitung zu bedanken. Sie reckte den Kopf, um an den anderen Frauen vorbeizusehen, die vor ihr standen, und erheischte einen ersten Blick auf ihre Heldin.

Die Generalin sah älter und abgekämpfter aus als auf dem Foto. Jackie dachte an Weichzeichner.

Dann schalt sie sich für ihren Zynismus. Die Generalin war schließlich auf einer ausgedehnten Lesereise. Sie wurde fürs Radio und im Fernsehen interviewt. Sie war vermutlich müde. Sie war in jeder anderen Hinsicht genau, wie Jackie sie sich vorgestellt hatte. Die Schlange rückte zentimeterweise vorwärts, und Jackies Herz pochte heftiger, je näher sie kam.

Jackie hatte ihre Kleider sorgsam ausgesucht. Sie trug einen dunkelblauen Rock, dessen Schnitt aus ihren knapp ein Meter siebzig optisch mehr machte, einen adretten Gürtel um die Taille und eine weiße Bluse, die ihren ausladenden Busen möglichst klein erscheinen ließ. Ihre Sandalen waren dunkelblau und weiß, flach und konservativ. Wie die Generalin es propagierte, trug sie klassischen, aber teuren Schmuck: goldene Ohrringe, eine Goldkette und eine schlichte Armbanduhr mit schwarzem Lederband.

Die Frauen, die vor General Napier traten, stammelten alle, wie sehr sie die Generalin bewunderten. Das waren in etwa die Worte, die auch Jackie sich zurechtgelegt hatte, doch als Jackie an den Tisch trat, hatte sie die vorbereitete Rede vergessen. Ihre Finger zitterten, als sie der Generalin die Bücher reichte.

General Napier fixierte sie. »Wie heißen Sie?«

»Pep -« Sie fing sich. »Jackie. Jackie Porter.« Sie war wirklich durcheinander, sie hätte der Generalin fast ihren richtigen Namen genannt.

»Wie schreiben Sie sich, Jackie?«

»J-a-c-k-i-e P-o-r-t-e-r.«

»Möchten Sie, dass ich etwas Spezielles schreibe? Alles Gute zum Geburtstag? Oder …?«

»Nein. Nein, ich wollte Ihnen nur sagen …« Oh, du meine Güte, sie war dabei, vor ihrem Idol auf die Knie zu fallen und der Generalin den Saum zu küssen. General Napier schlug das Buch auf und fing an zu schreiben. »Ja?«

»Ich wollte … ich wollte …« – Na los, Jackie, spuck es aus – »Ich wollte Ihnen sagen, wie sehr Sie mich inspirieren. Ich bin … ich war … ich bin aus Texas und ich bin, genau wie Sie, in Pflegefamilien aufgewachsen. Nur dass ich … ich habe eine Menge Dummheiten gemacht, und als ich Ihre Autobiographie gelesen habe, da hat es sich für mich angefühlt, als seien wir seelenverwandt.«

Die Generalin nickte, während sie mit der Autobiographie fortfuhr und erneut signierte. »Es freut mich, dass ich helfen konnte. Aus diesem Grund habe ich die Bücher geschrieben. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.« Sie sah Jackie wieder direkt an und verschränkte ihre Hände vor sich auf dem Tisch. »Es ist wichtig, niemals aufzugeben, gleich welche Hindernisse sich Ihnen in den Weg stellen.«

»Ich weiß!« Das Sprechen fiel ihr jetzt leichter. »Wie Sie in Ihrem Buch geschrieben haben: ›Ich habe Menschen enttäuscht, die an mich geglaubt haben, und ich schulde es diesen Menschen, aber vor allem mir selbst, erfolgreich zu werden. ‹ Das hat etwas in mir wachgerüttelt.«

»Tatsächlich?« General Napiers Blick wurde wärmer. »Es schmeichelt mir sehr, dass Sie sich meine Worte gemerkt haben.«

»Ich kann alle Ihre Lehrsätze auswendig. Wissen Sie, mein Vater war Pfarrer, ich war acht Jahre alt, als die Polizei zu uns kam und uns sagte, dass er und meine Mutter ums Leben gekommen seien, nachdem sie vorher die Spendenkasse ihrer Kirche unterschlagen hätten. Die Behörden haben mich von meiner Schwester und meinem Adoptivbruder getrennt, und meine Schwester war ihnen auch noch dabei behilflich. Ich war so wütend, dass ich den Rest der Welt für meinen Kummer bezahlen lassen wollte.« Die Leute, die hinter Jackie in der Schlange standen, wurden langsam unruhig, und die Dame, die der Generalin die Bücher reichte, machte den Eindruck, als werde sie jeden Moment dazwischengehen, also sprach Jackie schneller. »Ich bekam Tobsuchtsanfälle, ich habe mir Tätowierungen machen lassen, ich bin davongelaufen, ich habe Ladendiebstähle begangen -«

»Ich habe mir zwar nie eine Tätowierung machen lassen«, sagte die Generalin nachdenklich, »aber der Rest kommt mir bekannt vor.«

»Einmal hatte ich eine Pflegemutter, die versucht hat, mich auf den rechten Weg zu bringen, aber da war ich schon zu weit abgerutscht.«

Die Generalin nickte. »Sie mussten sich selber auf den rechten Weg zurückbringen.«

»Genau! Das habe ich auch, und eines Tages, als ich einsam und mutlos war, bin ich auf Ihr Buch gestoßen, und es war, als sprächen Sie zu mir persönlich.«

General Napiers Adjutant stand links von ihr – Jackie erkannte ihn von einem Foto im Buch wieder, sein Name war Otto Bjerke – und er sah grimmig aus, als hätte er schon zu viele von diesen Geschichten gehört und glaube keine einzige mehr.

Es war ihr egal. Die Generalin war interessiert, ihre Augen funkelten, während sie Jackie zuhörte. »Ich habe Ihnen für mehr als nur Rat und Inspiration zu danken. Sie schreiben, ohne Gottes Hilfe hätten Sie es nicht geschafft, und ich … nachdem meine Eltern gestorben sind und ich meine Geschwister verloren habe, habe ich mich geweigert, in die Kirche zu gehen. Mit Ihrer Hilfe habe ich zum Glauben zurückgefunden, und dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken.«

General Napier streckte Jackie die Hand hin, und als Jackie einschlug, nahm die Generalin Jackies Hand zwischen ihre beiden. In ihren Wimpern funkelten die Tränen, und sie sagte: »Es sind Geschichten wie Ihre, die diese anstrengende Schreiberei der Mühe wert machen. Danke, dass Sie mir das gesagt haben. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«

Auch in Jackies Augen funkelten die Tränen. »Nein, ich danke Ihnen.«

General Napier ließ Jackies Hand los. Jackie griff nach ihren Büchern.

Jetzt war ihr großer Augenblick vorüber.

Während sie sich vom Tisch entfernte, prickelte ihr Körper vor Aufregung. Die Begegnung war alles gewesen, was sie sich je erhofft hatte. Sie hatte der Generalin und sich selbst eine Freude gemacht. Das entsprach einem der Leitsätze der Generalin. Gehen Sie, da wo es angemessen ist, großzügig mit Lob um, und die Freude, die Sie Ihrem Gegenüber damit machen, wird doppelt so groß zu Ihnen zurückkehren. Wieder einmal hatte die Generalin Recht gehabt.

Jackie lief durch die Buchhandlung, betrachtete den Stapel mit dem neuen Buch der Generalin – und begriff, dass sie ein Exemplar für Mrs Dreiss hätte kaufen sollen. Mrs Dreiss hatte in knapp zwei Wochen Geburtstag, und die beiden Frauen – Mrs Dreiss, die ein rebellisches Waisenkind aufgenommen hatte, und die Generalin – hatten die strikten moralischen Grundsätze und die bodenständigen Redensarten gemeinsam.

Und was noch wichtiger war, sie musste Mrs Dreiss gelegentlich ein Zeichen der Zuneigung zukommen lassen. Sie war nie zurückgekehrt, um sie wiederzusehen. Sie war … einfach noch nicht hingefahren. Sie konnte sich den Erinnerungen noch nicht stellen. Oder der Möglichkeit, ihn dort wiederzusehen. Also sagte sie sich, dass sie nächstes Jahr hinfahren würde, und in der Zwischenzeit schickte sie kleine Geschenke.

Es war das schlechte Gewissen, das Pepper antrieb.

Sie griff sich eines der Bücher, drehte sich um, um zum Tisch zurückzugehen – und blieb stehen. General Napier sprach mit jemand anderem, schrieb jemand anderem eine Widmung. Die Schlange zog sich durch den ganzen Buchladen, und Jackie konnte sich keinesfalls wieder hinten anstellen und bis zum Tisch vordringen, wenn sie pünktlich bei Mrs Maile sein wollte, um die Gartengestaltung zu besprechen.

Sie hielt einen der Angestellten an und fragte: »Wie lange ist General Napier noch da?«

»Bis alle ihre Widmungen haben.« Er grinste in Richtung der Schlange. »Wird eine Weile dauern. Ist sie nicht fantastisch? Normalerweise bleiben Autoren nur ein oder zwei Stunden, aber sie sagt, wenn die Leute sich schon für sie anstellen, dann kriegen sie ihre Bücher auch signiert.«

»Sie ist großartig«, pflichtete Jackie ihm inbrünstig bei. »Wie lange, glauben Sie, wird das dauern?«

Er betrachtete die Schlange. »Zwei Stunden mindestens.«

Jackie sah auf die Uhr. Mrs Maile wohnte keine Meile entfernt, ihr Garten in Georgetown war klein und vornehm, und wenn Jackie das Buch jetzt kaufte und sich mit der Besprechung etwas beeilte, würde sie es vermutlich rechtzeitig zur Buchhandlung zurück schaffen. Sie griff sich ein Exemplar und hielt es dem Angestellten hin. »Ich bezahle das jetzt gleich und komme, so schnell ich kann, wieder.«

Mrs Maile bestand darauf, sich jeden Garten in jedem Gartenmagazin, das sie besaß, anzusehen, und sie besaß jede Menge solcher Magazine. Aus der einen Stunde, die Jackie im Sinn gehabt hatte, wurden zwei. Als sie entlang der Hauptstraße durch Georgetown zurückhetzte, ging in der Frühlingsdämmerung eine Straßenlaterne nach der anderen an. Sie kam gerade rechtzeitig, um einen Angestellten das »Geschlossen«-Schild umdrehen zu sehen. Unter einem Arm hielt sie die drei Bücher, mit dem anderen ihre stechende Seite und starrte verzweifelt vor sich hin. Sie hatte sich noch ein paar Dinge überlegt, die sie General Napier sagen wollte, wichtige Dinge, die sie in der kurzen Zeitspanne, die die Generalin brauchte, um Mrs Dreiss’ Exemplar zu signieren, hätte sagen können.

Aber das ging nun nicht.

General Napier war zur letzten Station ihrer Rundreise unterwegs. Nach New York City, wo sie ihr Verleger feiern würde, wie es ihr gebührte, Göttin die sie war.

Jackie atmete schwer und kämpfte gegen die Enttäuschung an. Dann fiel es ihr wieder ein: Hindernisse waren da, um überwunden zu werden, sagte General Napier. Das hier war kein Desaster, sondern ein Hindernis, und Jackie würde es mit ein wenig Scharfsinn überwinden. Der Himmel wusste, dass sie schnell denken konnte. Es hatte ihr in früheren Zeiten vermutlich das Leben gerettet. Verglichen mit jenen Augenblicken, war das hier einfach.

Sie drehte sich um und ging auf die Tiefgarage unterhalb des Gebäudes zu. Vielleicht parkte General Napiers Wagen noch dort. Jackie würde ihr einen Stift und das Buch für Mrs Dreiss geben, und die Generalin würde es unterschreiben, während Jackie nichts weiter sagen würde, denn damit hätte sie einen Glücksfall besudelt – so nannte es General Napier, wenn jemand eine freundliche Geste auszunutzen versuchte – und Jackie würde sich mit ihren signierten Büchern und frohen Herzens auf den Heimweg machen. Die Garage war aus grauem Stahlbeton und zur Hälfte mit riesigen Geländewagen und Limousinen zugeparkt, eine davon war lang, schwarz und mit Regierungskennzeichen. Die Generalin war noch nicht gefahren.

Jackie legte die Hand auf die Brust und atmete erleichtert aus. Die Glühbirnen an der Decke tauchten Boden und Wände in Licht und Schatten. Knapp unterhalb der Decke hingen die Röhren für die Stromkabel und das Belüftungssystem, es roch nach Reifengummi und Staub.

Jackies Schritte hallten durch den Raum. Sie kam sich plötzlich idiotisch vor, blieb hinter einem Pfeiler stehen und überlegte, ob sie wirklich die Nerven hatte, die Generalin im Beisein ihres Adjutanten anzusprechen. Es war nicht so, dass sie Otto Bjerke nicht gemocht hätte. Die Generalin hatte ihn in ihrem Buch in den höchsten Tönen gepriesen. Aber Jackies Eingeständnis schien ihn weder interessiert noch überzeugt zu haben.

Vielleicht hatte er Order, lästige Fans abzuwimmeln.

Die Verlegenheit kroch ihr in die Knochen. War sie zu aufdringlich?

Die Aufzugtüren öffneten sich. Sie hörte Schritte, die schweren Schritte Otto Bjerkes und die leichten der Generalin. Sie hörte General Napier sagen: »Es ist gut gelaufen, und wir haben noch Zeit, Abendessen zu gehen.«

Jackie wusste, dass sie es sich nie verzeihen würde, wenn sie nicht wenigstens versuchte, die Widmung zu bekommen. Sie musste es versuchen. Sie trat gerade hinter dem Pfeiler hervor, als Otto Bjerkes Schritte verstummten und er mit tiefer ernster Stimme sagte: »Wissen Sie, General Napier, ich versuche schon seit einer Woche, Ihnen das hier zu sagen.«

General Napiers Schritte hielten gleichfalls inne. »Stimmt etwas nicht?« Sie wirkte wachsam, besorgt.

Seine tiefe Stimme polterte durch die Stille. »Ich weiß, was Sie getan haben.«

Jackie erstarrte in absoluter Reglosigkeit. Er hörte sich ernst an, anklagend. Sie war unfreiwillig in eine spannungsgeladene Situation geraten.

»Wovon reden Sie?« General Napiers Stimme hörte sich abgehackt an. »Was meinen Sie damit, Sie wissen, was ich getan habe?«

»Ich habe bis spät in die Nacht gearbeitet und Sie auf Ihrem privaten Anschluss telefonieren hören.«

General Napier geiferte: »Major, was wollen Sie damit sagen?«

Jackie hatte viele Jahre lang den Geruch der Gefahr in der Nase gehabt. Jetzt roch sie wieder das stechende Aroma.

»Sie verkaufen Informationen an Terroristen.« Otto Bjerke hörte sich ruhig und geschäftsmäßig an, während er seine schreckliche Anklage erhob. »General Napier, ich muss Sie festnehmen.«

Es folgte eine drückende Stille. Jackie hielt den Atem an und wartete, dass General Napier die Vorwürfe bestritt, alles erklärte...

»Ich nehme nicht an, dass es irgendeinen Sinn hat, Ihnen zu erklären, dass ich der Spionageabwehr angehöre …«, sagte sie sanft.

Er hörte sich traurig an. »Nein, General, das hätte es nicht.«

»… oder Ihnen einen Anteil am Gewinn anzubieten. Es handelt sich um eine stattliche Summe.«

Jackie blieb das Herz stehen. Ihr Idol hatte gerade ein Schuldbekenntnis abgelegt.

Otto Bjerkes Stimme hörte sich jetzt gefasst an. »General, ich habe Sie jeden Tag, an dem ich für Sie arbeiten durfte, bewundert. Das ist der Grund, weswegen ich Sie vorwarne. Ich schulde Ihnen so vieles.«

Sie hörte sich eiskalt an. »Und ich schulde Ihnen nur eins«, sagte sie.

»General! Madam!« Panik lag in seiner Stimme. »Nein …«

Der Schuss erschütterte Jackies Trommelfell.

Als der Hall sich legte, hörte sie General Napier murmeln: »Sie hätte mich nicht warnen sollen.«

Starr und benommen vor Angst ließ Jackie die Bücher fallen.
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Die Bücher landeten auf dem Beton, der Aufschlag war so laut wie der Schuss.

»Wer ist da?«, peitschte General Napiers Stimme über die Autoreihen.

Mit dem scharfen Instinkt einer Wildkatze lief Jackie davon. Tief geduckt wand sie sich zwischen den Wagen hindurch. Sie wusste, wohin sie wollte – falls sie es schaffte.

Der nächste Schuss krachte durch die Luft. Eine Windschutzscheibe zerbarst und regnete Glassplitter auf Jackie.

»Stehen bleiben!«, kommandierte General Napier.

Ihr Instinkt befahl ihr zu laufen, und sie vertraute diesem Instinkt wie nie zuvor. Sie hechtete hinter einen Pfeiler. Der nächste Schuss. Die nächste Windschutzscheibe zerbarst – weiter entfernt diesmal.

General Napier rief erneut: »Stehen bleiben!«, doch ihre Stimme schallte in die entgegengesetzte Richtung.

Sie hatte Jackies Spur verloren.

Und Jackie hatte ihr Ziel erreicht – ein dünnes gelbes Plastikseil, das in der Nähe eines Pfeilers neben einem der dicken, hoch oben montierten Heizungsrohre hing. Sie hatte es beim Hereinkommen entdeckt. Daheim in Texas hatte ihr Vater mit einem dieser Seile eine Schaukel gebaut. Sie alle – ihre älteren Schwestern, ihr Pflegebruder und das Baby – hatten gleichzeitig daran geschaukelt. Sie zog vorsichtig an dem rauen gelben Seil und fürchtete halb, es werde ihr ins Gesicht fallen und General Napier auf den Plan rufen.

Doch das Seil hielt.

Mit Armen und Beinen zog sie sich hinauf. Bei all dem Adrenalin, das durch ihre Adern jagte, spürte sie das Ziehen in den Muskeln kaum, aber bei Gott, musste sie so laut atmen?

Sie war jetzt auf der Höhe des Heizungsrohrs, das sich in die Dunkelheit davonbog, und beäugte es ängstlich. Als junges Mädchen, als eine Pflegefamilie auf die andere folgte, war sie oft davongelaufen. Einmal hatte sie sich sogar in einer Tiefgarage versteckt, die dieser sehr geähnelt hatte. Sie wusste, dass ihr Gewicht die dünne Metallbox neben ihr zusammendrücken würde, wenn sie darauf stieg, um auf das Heizungsrohr zu gelangen, und sie wusste, dass das Blech einen donnernden Ton von sich geben und General Napier alarmieren würde.

Aber sie hatte keine Wahl. General Napier durchsuchte die ganze Garage. Sie hatte aufgehört, nach ihr zu rufen, aber ihre Schritte bewegten sich mit einer Sicherheit, die Jackie frösteln ließ.

Jackie stieg vorsichtig auf den Lüftungskasten.

Als das Blech sich knatternd verbog, fuhr mit quietschenden Reifen ein Wagen in die Garage.

»Dieser Hurensohn!«, schrie General Napier bösartig.

Jackie zog mit schweißnassen Handflächen das Seil zu sich herüber.

»Polizei!«, hallte eine Männerstimme durch die Garage. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

Jetzt hätte Jackie am liebsten geflucht.

Polizei. Wäre sie eine normale Frau gewesen, sie hätte die Polizisten als Rettung betrachtet. Aber bei ihrem Strafregister würde keiner glauben, dass die berühmte Generalin ihren Adjutanten höchstpersönlich erschossen hatte. Und auch wenn man ihr glaubte, bis sie die Waffe überprüft hätten und Jackies Unschuld festgestellt wäre, wäre die Generalin schon über alle Berge – nachdem sie zuvor Jackie eliminiert hätte.

Denn Jackie wusste, dass die gleichen Prinzipien, mit deren Hilfe General Napier die Karriereleiter des amerikanischen Militärs erklommen hatte, sie auch jetzt leiteten. Die Generalin würde skrupellos nach einem Sündenbock suchen.

Und dieser Sündenbock wäre Jackie.

Jackie hielt den Kopf gesenkt, krabbelte auf dem Heizungsrohr hastig in Richtung der Ausfahrt und war darauf angewiesen, dass das Geschrei der Polizisten und General Napiers wütende Erwiderung den Fluchtlärm übertönten. Ihr blieben nur wenige Augenblicke, dann hätte General Napier die Polizisten von ihrer Unschuld überzeugt.

Jackie würde die wenige Zeit nutzen. Das Heizungsrohr schmiegte sich an der Wand entlang auf das offene Tor zu. Die frische Luft war verlockend, zog sie voran.

Aber da vorne baumelte kein praktisches Seil. Es führte kein Weg nach unten, und bis zum Betonboden waren es fast vier Meter.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie holte tief Luft, ließ sich vom Rohr gleiten, baumelte eine Sekunde lang an den Händen und ließ sich zu Boden fallen.

Der Aufprall erschütterte ihre Knöchel. Sie konnte sich nicht bewegen und fiel hin.

Ein Schrei bestätigte ihr, dass sie gesehen worden war.

Sie rollte herum und kam im Laufschritt auf die Füße. Im Laufschritt in Richtung Freiheit.

Das Tor begann nach unten zu rattern. Die Rufe wurden deutlicher. Schritte donnerten auf sie zu.

Aber so nah waren sie noch nicht.

Sie wagte es nicht, nach hinten zu sehen.

Ein Schuss riss ein Loch in die Betonwand vor ihr.

Sie war fast da.

Das Tor war beinahe ganz unten.

Einen Augenblick bevor das Tor zuratterte, ließ sie sich fallen und rollte darunter hindurch.

Sie kam sofort wieder auf die Beine und rannte, so schnell sie konnte, die Rampe hinauf. Hinter ihr explodierte ein weiterer Schuss, durchschlug das Tor und pfiff nahe an ihrem Kopf vorbei.

Hinter ihr schrien Männer und Frauen.

Sie hörte das Tor wieder aufrattern, aber da bog sie schon auf die Straße. Ein paar Leute standen herum, starrten zur Garage und wichen zurück, als sie den Block entlang und um die Ecke rannte.

Hier hatte niemand etwas von dem Krawall mitbekommen. Die Band, die vor einem Straßencafé auf dem Bürgersteig spielte, übertönte jeden Lärm. Touristen und Einheimische genossen den warmen Juniabend. Sie wussten nichts von dem Drama, das sich ganz in ihrer Nähe abgespielt hatte, nippten an ihren Drinks und plauderten.

Jackie keuchte und passierte das Straßencafé. Sie schnappte sich eine rote Jacke, die auf einem unbesetzten Stuhl hing und streifte sie über. Sie griff in ihre Handtasche, holte einen Clip heraus, drehte das Haar im Nacken zusammen und steckte es nach oben fest.

Ihre Finger zitterten. Sie hörte einen Schrei hinter sich und fuhr zusammen, als hätte ein Schuss sie getroffen.

Aber dem war nicht so. Noch nicht.

Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihr, dass die Polizisten sie noch nicht entdeckt hatten. Aber sie schwärmten aus, bewegten sich schnell. Sie ging weiter wie jemand, der genau wusste, wohin er ging. Sie bog erneut um eine Ecke, ließ die hellen Lichter und die Menschenmenge hinter sich. Sie entdeckte eine Lücke zwischen den Häusern und überquerte die Straße. Am hinteren Ende war ein Ausgang zu sehen. Ein Fluchtweg.

Sie tauchte in den Schatten und holte Luft. Sie konnte ihre Vergangenheit riechen – Müll, Dunkelheit, Angst und Betrug. Sie duckte sich, hielt sich nah am Zaun und hastete entlang der Müllcontainer über den brüchigen Asphalt. Sie durfte sich jetzt nicht umdrehen. Nicht solange der Tod ihr so dicht auf den Fersen war.

Der Straßenlärm wurde leiser. Sie entfernte sich von der bürgerlichen Sicherheit und kehrte in die Abgründe des Lebens zurück. Sie hörte die Ratten durch den Müll rascheln und das verzweifelte Murmeln eines Obdachlosen, der sich unter einem Karton zusammenkauerte.

Sie schob die Hand in die Handtasche. In einem Reißverschlussfach steckten die Überreste ihrer Vergangenheit, denn eine Frau wie sie konnte der Hure Schicksal nicht vertrauen. Eine Frau wie sie fühlte sich nie wirklich sicher. Eine Frau wie sie warf immer einen Blick über die Schulter.

Sie würde zu ihrem Schließfach auf dem Dulles International Airport gehen, wo sie einen Rucksack aufbewahrte, in dem sich zehntausend Dollar in bar, zwei Personalausweise, ein kleiner Kulturbeutel und Kleider zum Wechseln befanden. Sie würde ein Ticket für den erstbesten Flieger kaufen, und weg wäre sie. Hoffentlich, bevor die Polizei ein Phantombild von ihr hatte und es veröffentlichte.

Ob der Buchladen eine Überwachungskamera hatte, auf der ihr Gesicht zu sehen war? Vermutlich schon. Wenn diese lausige Pechsträhne anhielt, hatten sie ihr Foto.

Sie blieb vor dem Ende des Durchgangs stehen, zog ein Schweizer Armeemesser aus der Tasche und klappte die Schere aus.

Als sie fünf Minuten später aus dem Durchgang auf die Straße schlenderte, war ihr Haar raspelkurz geschnitten, die Bluse unter dem Busen zusammengebunden, damit das Tattoo unten am Rücken zu sehen war, und sie hatte sich das Make-up aus dem Gesicht gewischt.

Jackie Porter war tot.

Pepper Prescott hatte ihren Platz eingenommen.
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Lieutenant Dan Graham schlief nicht immer auf dem Boden. Meistens schlief er im Bett wie jeder normale Mensch. Aber manchmal, wenn der Mond voll war und die Geister zu Besuch kamen, fand er sich in ein paar Decken gehüllt neben der Wohnzimmerwand wieder, und sein Schlaf war so leicht wie damals auf jenen Missionen, als jedes Geräusch eine Bedrohung gewesen war und der Tod nur einen Atemzug entfernt.

Seine Neigung, nachts durchs Haus zu wandern, machte ihm nichts aus. Die Rastlosigkeit war der Preis, den er für die Jahre bei der Armee bezahlen musste.

Abgesehen davon war das verlassene Ranchhaus das letzte Mal, als er auf dem Fußboden geschlafen hatte, ein paar Jugendlichen aus der Stadt so reizvoll erschienen, dass sie versucht hatten einzubrechen. Als sie entsetzt feststellen mussten, dass das Haus nicht ganz verlassen war, waren sie so panisch davongelaufen, dass sie der alten Mrs Dreiss den Rasen zertrampelt hatten.

Dan hatte leise gelacht und war zu Bett gegangen.

Jetzt weckte ihn das leise Surren des Bewegungsmelders. Er öffnete die Augen, es war stockdunkel; in mondlosen Nächten definierten die Berge Idahos den Begriff Dunkelheit. Ein schneller Blick auf das Display bestätigte, dass ein großes Objekt den Laserstrahl über dem Kiesweg durchquert hatte, der sich hinter der Scheune vorbeiwand. Typischerweise löste Rotwild den Alarm aus, obwohl gelegentlich auch Bären aus den Bergen nach unten kamen.

Aber es war nach Mitternacht, und diese Tiere wanderten nur bei Vollmond so weit auf Futtersuche.

Er erhob sich von seinem behelfsmäßigen Lager, zog die Jeans an, steckte die kleine 9-Millimeter-Beretta hinten in den Bund und fragte sich, ob es das jetzt war. War dies der Augenblick, auf den er gewartet hatte? Vielleicht hatten sie ihn schließlich gefunden.

Leichte, feste Schritte kamen die Stufen der hölzernen Veranda herauf. Die Schritte einer Frau.

Frauen waren normalerweise nicht so gefährlich wie Männer. Normalerweise. Aber er machte nicht den Fehler, sie allesamt für ungefährlicher zu halten.

Es rüttelte am Knauf der Vordertür, doch als die Tür nicht aufging, ging sie auf der Veranda um die Hausecke herum.

Das Adrenalin pochte durch seine Adern, doch er behielt die Kontrolle, wenn auch seine Verwundungen im Gesicht und am Bauch brannten. Er holte tief und von Rachsucht getrieben Luft. Er wollte Vergeltung.

Er folgte den Schritten nach hinten in die Küche. Durch die Spitzenvorhänge fiel nicht der leiseste Lichtschimmer, sie hatte keine Taschenlampe dabei. Er wartete darauf, dass sie an der Verandaschaukel ins Stolpern geriet.

Sie umrundete die Schaukelbank ohne zu zögern. Entweder benutzte sie ein Nachtsichtgerät, oder sie kannte den Plan des Hauses.

Er hörte am Klang ihrer Schritte, dass sie Stiefel trug, und sie bewegte sich, als hätte sie keine Angst, entdeckt zu werden. Hielt sie das Haus für unbewohnt? Oder war sie auf der Suche nach ihm und auf den Showdown vorbereitet?

Nein. Unwahrscheinlich. Die Leute, die ihn jagten, spielten nicht fair. Sie zeigten ihr Gesicht nicht und hätten ihre wahre Identität nie enthüllt.

Wer also war dieser Eindringling?

Sie blieb an der Vorratskiste stehen, die Mrs Dreiss immer auf der Veranda stehen hatte. Er hörte den verrosteten Verschluss aufknarren, als sie den Deckel anhob. Sie würde nichts zu stehlen finden – sie machte den Deckel auch gleich wieder zu und ging weiter.

Die Uhr in der altmodischen Küche verströmte ein phosphoreszierendes Leuchten und spendete gerade genug Licht, dass er den Holztisch erkennen konnte, den mit Holz beheizten Herd, die Oberfläche der Theke … und das Fenster, an dem die Frau stehen blieb. Es war natürlich von innen versperrt, mit einem simplen Schubriegel, aber sie rüttelte daran, als wisse sie genau, was sie tat, und es dauerte nicht lang, da löste sich der Riegel aus seiner Halterung, und das Fenster glitt nach oben, wobei der verzogene Holzrahmen die ganze Zeit über knarrte.

Faszinierend. Sie kannte die Geheimnisse des Dreissschen Hauses.

Sie schob mit einer raschen Handbewegung die Jalousie zur Seite. Er ließ sie ein Bein durch das offene Fenster schieben, dann den Kopf und die Schultern. Als sie sich aufrichten wollte, packte er sie, brachte sie zu Fall und rollte mit der um sich schlagenden Frau über den Boden, bis er auf ihr lag.

Er wusste sofort, wer sie war. Er erkannte sie an ihrer Figur, ihrem Duft und den Erinnerungen, die sie auslöste.

»Pepper«, sagte er. »Pepper Prescott. Ich habe auf dich gewartet.«

Der Angriff hatte ihr den Atem verschlagen, und sie konnte nicht das Geringste erkennen.

Doch sie wusste, noch bevor er zu sprechen anfing, wer da auf ihr lag. Sie erkannte sein Gewicht, seinen Duft, den fabelhaften Umriss des Körpers, der sich auf ihr ausstreckte.

Dan Graham. Ihr Geliebter. Ihr Herzschmerz.

Wie hätte sie ihn je vergessen können?

Sie hätte ihm vieles zu sagen gehabt, sie hätte Fragen stellen müssen. Doch alles, was sie denken konnte, war Dan.

Seine Hitze wärmte ihren fröstelnden Leib. Seine Stimme senkte sich zu einem Säuseln. Seine Hände glitten in ihr Haar. »Wo bist du die letzten neun Jahre gewesen?«

Doch die Antwort schien ihn nicht zu interessieren, denn er verschloss ihren Mund mit seinem.

Einen hilflosen, fassungslosen Moment lang nahm ein Bruchstück der Erinnerung ihren Verstand in Beschlag, die Erinnerung an eine aufgeregte Mädchenstimme, die ihr etwas anvertraute … Dan küsst so gut, wie kein anderer es tut.

Pepper hatte das als Herausforderung betrachtet, herauszufinden, ob es wahr war.

Und das war es. Verdammt, das war es.

Seine Lippen öffneten sich über ihren, und sie vergaß die Vergangenheit, vergaß die Gegenwart. Alles, was existierte, waren seine Lippen auf ihren, der harte Boden unter ihr und die lang verleugnete Wärme, die aus den Tiefen ihrer Seele aufstieg.

Seine Zunge stieß langsam und ganz in ihren Mund.

Er wartete nicht auf eine Erlaubnis.

Das hatte er nie.

Er zog sie mit einem aufreizenden Zungenschlag in seinen Kuss, provozierte sie mit einem düsteren Drängen, das den ersten, vorsichtigen Stoß des Geschlechtsaktes imitierte. Er nahm sich sein Vergnügen, als hätte er ein Anrecht darauf. Aber er gab ihr in gleichem Maße Vergnügen zurück und überschüttete sie mit einer Fülle aus Leidenschaft, die Lust machte und Erfüllung versprach. Es war, als erfülle ihn jedes Stück von ihr mit einer Freude, die in dunkler, nebelverhangener Passion mündete.

Sie konnte das Knistern zwischen ihnen beiden förmlich riechen.

Er schmeckte nach Minz-Zahnpasta und Dan, eine Mischung, die sie nie vergessen hatte, und er fütterte sie damit, als wisse er genau, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn wieder zu schmecken.

Doch sie antwortete ihm nicht. Wie auch? Sie war völlig aus dem Gleichgewicht; schwindlig von ihrem Sturz; schwindlig, weil man sie fast ermordet hatte und sie die letzten fünf Tage auf der Flucht gewesen war …

Als sie sich starr machte, gab er einen ungeduldigen Laut von sich und der vorsichtige, liebende Kuss wurde fordernder. Er stieß wieder und wieder in sie hinein.

Als die Erinnerung zurückkehrte, schwand ihr Widerstand. Sie erinnerte sich, wie er sich in ihr angefühlt hatte. An die Kraft, die Begierde und die Hitzigkeit.

Sie hatte es niemals vergessen. So sehr sie es auch versucht hatte, sie hatte niemals vergessen.

Seine Finger massierten ihren Kopf und schickten Schockwellen der Freude in die Nervenbahnen ihrer Haut, zu den Brüsten hinab und in den Unterleib. Es war genauso gut wie damals.

Besser, denn sie hatte ihn so vermisst.

Er legte seine Lippen schief und versiegelte sie mit ihren, gab ihr keine Sekunde Zeit zum Nachdenken, er besaß sie so durch und durch, dass sie sich bei jedem Stoß seiner Zunge durchbog und ihm näher zu kommen suchte. Sie berührten einander bereits von den Schultern bis zu den Knien. Er war zwischen ihren Beinen und seine Jeans spannte sich über die Wölbung seiner Erektion. Es war eine Verlockung, wie Pepper sie neun Jahre lang nicht mehr verspürt hatte, auch wenn sie davon geträumt hatte.

Egal, wie diszipliniert sie am Tage sein mochte, ihre Träume waren wild und sinnlich, erfüllt von Dan und jener Nacht, dem Schmerz, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren und der Ekstase, mit ihm zusammen zu sein.

Und den Schuldgefühlen danach, dem alles überragenden Gefühl, in ihrem Trotz und ihrer Wut zu weit gegangen zu sein. Am Ende viel zu weit gegangen zu sein.

Jetzt, unter seinen Händen, durchströmte sie Hitze. Sie streichelte seine Arme, die von einem T-Shirt bedeckten Schultern, fand die lang vermissten Konturen und ergötzte sich an ihnen. Sie erinnerte sich an ihn, an ihr und in ihr. Sie wollte ihn, an sich und in sich.

Sie hatte nie aufgehört, ihn zu wollen.

Als hätte er ihr Eingeständnis gehört, wurden seine Küsse sanfter, zärtlicher …

Er hob den Kopf.

Er sagte: »Pepper.« Das war alles.

Verdammt sollte er sein. Sie hatte sich verraten, bevor sie ihn überhaupt angesehen hatte.

Sie reagierte so wie immer, wenn etwas schief ging – mit Feindseligkeit. Sie stemmte sich gegen seine Schultern. »Geh weg!«

»Nein.« Das war alles. Einfach nur nein, mit einer ruhigen, tonlosen Stimme, die über den Mann, zu dem er geworden war, nichts verriet.

Nur dass er sich nicht sonderlich anders anfühlte. Er war groß, ein Meter neunzig, und kräftig gebaut, mit breiten Schultern, die Pepper sich zerbrechlich fühlen ließen. Er war immer schon sehr muskulös gewesen. Im Sommer hatte er auf der Ranch seines Vaters gearbeitet und war schon mit siebzehn Jahren ein Muskelprotz gewesen, sexy und prahlerisch, der heißeste Typ in Diamond, der coolste Typ von Adams County. Der Typ, der ihr den Kopf verdreht und das Herz gebrochen hatte.

Aber daran wollte sie nicht denken.

Sie stemmte sich wieder gegen ihn. »Du hast mir fast das Bein gebrochen, als du über mich hergefallen bist.«

»Nein, habe ich nicht.« Er hörte sich absolut sicher an, dunkel bedrohlich und gefährlich. Er hörte sich nicht wie der Dan an, den sie gekannt hatte. Der Dan, den sie geliebt hatte.

Dieser Dan war feurig und wild gewesen, ein ungestümes Füllen, dazu geboren, Zäune niederzureißen und in den Sonnenuntergang zu galoppieren. Der jetzige Dan war … furchteinflößend und ruhig.

Die Kanten des alten, aufgebogenen Linoleums von Mrs Dreiss’ Küchenboden schnitten in ihren Rücken, und sie erkannte den vertrauten Geruch ihres Zuhauses wieder – Gewürznelke, Stärke und Möbelpolitur. Nur dass jetzt, zusätzlich zu den alten Düften, ein schwacher Staubgeruch in der Luft hing.

Pepper war alarmiert. Mrs Dreiss hätte nie zugelassen, dass sich auch nur ein Stäubchen in ihrem Haus niederließ.

»Wie bist du hergekommen?«, fragte er.

Doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm. Sie lauschte in die Stille des Hauses und sagte geistesabwesend: »Wie meinst du das?«

»Mit dem Auto bist du nicht gekommen.«

Oh, nein. Er hatte es bemerkt. Ihre Hände schnellten weg, als sei er plötzlich zu heiß. Ihre Fingernägel kratzten über den Boden. »Was kümmert dich das? Was machst du hier? Wo ist Mrs Dreiss?«

Er löste sich von ihr. Er stand auf. Er streckte die Hand aus. Er wartete nicht, dass sie sie nahm, sondern packte sie am Arm und zog sie hoch.

»Wo ist sie?« Pepper mochte den etwas atemlosen, ängstlichen Unterton ihrer Stimme nicht. Mochte die Gedanken nicht, die ihr durch den Kopf schossen.

Dann machte er das Licht an.

Pepper zwinkerte, als die schlichte Glühbirne in der Mitte der drei Meter hohen Decke plötzlich den Raum erhellte. Die große altmodische Küche mit dem kleinen Tisch in der Ecke und dem abgestoßenen weißen Spülbecken sah noch genau so aus wie damals, als sie hier gelebt hatte.

Dan nicht. Er war immer dunkeläugig und dunkelhäutig gewesen; seine Großmutter war eine Shoshone, ihre Gene dominierten seine Familie mütterlicherseits, es war offensichtlich, dass er Indianerblut in den Adern hatte. Aber in Dans Fall war das genetische Spielchen irgendwie durcheinander geraten, mit siebzehn hatte er prachtvolle goldglänzende Haare gehabt. Mit siebzehn hatte er eine gelassene Miene und klare Gesichtszüge zur Schau getragen, die die Mädchen stottern und kichern ließen, wann immer er sie ansah.

Jetzt war er … hart. Der jungenhafte Charme war dahin. Zynische Linien zogen sich um seinen Mund. Die schwarzen Augen sahen sie an, als werde er sich seine Antworten mit allen Mitteln holen. In seinem Gesicht regte sich kein einziger Muskel, doch ihn umgab eine Aura der Gefahr.

Das war ein skrupelloser Mann. Ein Mann, der die Nacht in der Seele trug.

Sie sah alles auf einen Schlag: die Konstanten und die Veränderung. Die Veränderung … Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Sein Haar hing fast bis zum Kragen. Die Sonne hatte seine Haut zu einem gleichmäßigen Bronzeton gebräunt. Über Wange und Nase lief eine Zickzacknarbe – eine Verletzung, die kunstvoll repariert worden war. Die Stelle unterhalb der Narbe wirkte ein wenig eingedrückt, als habe es ihm den Wangenknochen zertrümmert. Die dünne weiße Linie zog sich wie eine Kriegsbemalung über seine Haut und ließ ihn ironischerweise indianischer aussehen als je zuvor.

Man hatte ihm wehgetan. Furchtbar wehgetan.

Und er war hier in Mrs Dreiss’ Haus, wo er doch, ein Stück weiter die Straße hinunter, auf der Graham-Ranch hätte sein sollen.

Sie rieb die Hände über die Arme, versuchte, sie durch den glatten Stoff der Jacke aufzuwärmen. »Ist sie krank?«

Die einzige Antwort, die sie erhielt, war der Anblick seines Rückens, als er zur Vorderseite des Hauses marschierte und im Gehen die Lichtschalter umlegte.

Sie folgte ihm. Die billigen Stiefel gaben beim Gehen gedämpfte Geräusche von sich und rieben neue Blasen dort, wo die alten schon geplatzt waren.

Das Haus war in den zwanziger Jahren erbaut worden. Wohnzimmer, Esszimmer und Küche zogen sich als Zimmerflucht von vorne nach hinten. Neben jedem Raum war ein Schlafzimmer. Das Esszimmer hatte sich nicht verändert. Ein eingebautes Büfett lief die ganze Wand entlang, und der Tisch war groß genug, um eine ausgehungerte achtzehnköpfige Horde zu füttern. Nur der Computer gab dem Zimmer eine seltsame, unpassend zeitgemäße Note.

Die Pflanzen, die überall herumstanden, sahen vernachlässigt aus: verstaubt, vertrocknet und genauso leidend wie jetzt Pepper. Im Wohnzimmer lagen immer noch gestärkte Häkeldeckchen auf den Sessellehnen, und an den Fenstern hingen Spitzenvorhänge. Pepper sah, dass die Tür zu Mrs Dreiss’ Schlafzimmer immer noch offen stand.

Dan trat zur Seite und ließ Pepper als Erste hineingehen.

Die Frisierkommode war aus solider Eiche und im Laufe der Jahre dunkel geworden. Mrs Dreiss’ Bürsten, ihre silberne Haarspange und ihre Sammlung gläserner Parfümflaschen waren fein säuberlich auf einem verstaubten Spiegel arrangiert. Wie immer bedeckte der Hochzeitsquilt mit dem dunkelblauen Hintergrund das Bett.

Der Raum war unbewohnt.

Dan brauchte kein Wort zu sagen. Mrs Dreiss war fort. »Wann ist sie … gegangen?«, flüsterte Pepper. Sie konnte das Wort nicht sagen – gestorben. Nicht jetzt. Nicht wenn es um Mrs Dreiss ging.

»Vor zehn Monaten.«

»Musste sie leiden?«

Er rührte sich nicht von der Stelle. Er zeigte keinerlei Emotion. »Herzattacke. Ich selber hab sie gefunden. Sie ist im Garten gestorben.«

Eine gewisse Erleichterung – klein, aber sehr real – lockerte die Spannung ihrer Muskeln. »Dann ist sie glücklich gestorben.«

»Sie hat friedlich ausgesehen und zufrieden mit sich.«

»Gott sei Dank.« Pepper fühlte sich ihm und dem Haus hier sonderbar entrückt. Ihr Kopf summte und sie schluckte: »So alt war sie doch gar nicht.«

»Einundsiebzig.«

»Nein, das kann nicht sein.« Pepper war dankbar, dass er sie nicht für den Kummer tadelte, den sie Mrs Dreiss bereitet hatte, sowohl während der Monate, die sie hier gelebt hatte, als auch später, als sie, ohne je zurückzuschauen, ging.

Obwohl sie eigentlich zurückgeschaut hatte. Sie hatte gelegentlich ein Lebenszeichen geschickt, kleine Geschenke und kurze Nachrichten, damit Mrs Dreiss sich nicht zu große Sorgen machte. Sie hatte ihr ein Buch gekauft und versucht, es signieren zu lassen …

Aber sie hatte nicht gewollt, dass irgendwer sie aufspürte, und sie hatte immer geglaubt, dass ihr noch Zeit bliebe. Zeit, um zurückzukehren. Zeit, die Angelegenheit mit Mrs Dreiss ins Reine zu bringen.

Sie hätte es besser wissen müssen.

Sie ging zum Kleiderschrank und machte die Tür auf. Mrs Dreiss’ Kleider hingen noch da, ein Duftkissen verströmte Lavendelduft und hüllte Pepper damit ein. »Ich hätte nie gedacht, dass sie sterben könnte.«

Blödsinn. Jeder musste sterben.

Aber er stimmte ihr zu. »Ich auch nicht.«

Pepper berührte das Kleid, das Mrs Dreiss im Sommer jeden Sonntag in die Kirche angezogen hatte. Ein waschbares, pflegeleichtes Baumwollkleid – Mrs Dreiss hatte nicht die Zeit, sich mit dem Bügeleisen abzuplagen. Für Pepper symbolisierte das Kleid Mrs Dreiss. Eine tatkräftige Frau, geradeheraus und braungebrannt, weil sie ihr Leben an der frischen Luft bei ihren Pflanzen verbrachte, mit blauen Augen, die die Lügengeschichten einer Sechzehnjährigen als solche erkannten und furchtlos dreinblickten, wenn sie sie enttarnte. Pepper sah Dan an. »Dass sie ein Waisenkind aufgenommen hat, hat keiner für richtig gehalten.«

Er zog eine Augenbraue hoch, als überrasche der Gedanke ihn. »Es war ihr egal, was die anderen dachten.«

»Nein.« Pepper betrachtete sich in dem vergilbten, verzogenen Spiegel über der Frisierkommode. Ihr Gesicht war verzerrt, die Stirn zu breit, das Kinn zu schmal, die haselnussbraunen Augen übergroß und ungläubig. Zum ersten Mal, seit sie den Schuss gehört hatte, der Otto Bjerke getötet hatte, schwand ihre Angst, und eine bittere Trauer erfasste sie.

»Du konntest es nicht wissen.« Es war eine Feststellung, doch es klang wie eine Frage.

Die Welt war aus den Fugen, aus der Achse geworfen, wegen General Napiers Verbrechen, Mrs Dreiss’ Tod und dem Mann, der hinter ihr stand, so vertraut und doch so fremd. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Nein.«

Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, einen Zug um die Lippen, als wisse er nicht, ob er ihr glauben konnte. »Ich bin in der Küche, falls du mich brauchst.«

Er ließ sie allein, damit sie weinen konnte, wie sie vermutete, aber der Schmerz war zu neu. Zu schockierend. Sie konnte nicht weinen. Sie konnte nicht einmal fühlen. Neun Jahre lang hatte sie geglaubt, einen Platz zu haben, an den sie zurückkehren konnte, wenn sie es zu etwas gebracht hatte, und einen Menschen, vor dem sie mit ihrem Erfolg prahlen konnte, und der darüber glücklich sein würde. Sie hatte es tausend Mal in Gedanken durchgespielt.

Sie würde in einem riesigen Auto vor der Ranch vorfahren – einem Mercedes, einem BMW, nein, sie würde in einem Helikopter einfliegen – Geschenke bringen, und Mrs Dreiss’ Augen würden vor Stolz leuchten. Mrs Dreiss würde sie auch nicht ausschimpfen, weil sie ausgerissen war. Mrs Dreiss war eine überzeugte Verfechterin von »Vergessen und vorbei«. Während des Jahres, das Pepper bei ihr verbracht hatte, hatte sie ihr mehr als einmal gesagt, dass sie nicht zurückblicken soll, die Zukunft lag vor ihr. Lange, bevor Pepper General Napier und ihre Grundsätze entdeckt hatte, hatte sie Mrs Dreiss und deren gesunden Menschenverstand erlebt.

Mrs Dreiss hatte nach ihren Überzeugungen gelebt. Sie hätte niemals jemanden hintergangen. Nicht wie dieses Miststück, diese Mörderin Napier.

Pepper ging ans Bett und betrachtete das Muster des Quilts.

Anstatt im Triumph war sie zurückgekehrt, weil sie eine Zuflucht brauchte, und sie war sicher gewesen, hier ein Zuhause zu haben, in das sie sich flüchten konnte, wenn das Leben zu kompliziert wurde.

Ihre Zuflucht existierte nicht mehr. Mrs Dreiss war fort, und Pepper blieb nur die bittere Erkenntnis, dass sie bekommen hatte, was sie verdiente. Kein Stolz, keine Hilfe, keine Liebe.

Mrs Dreiss war fort.

Pepper zog mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stiefel aus. Sie krabbelte ungelenk auf das Bett, rollte sich auf dem Quilt zusammen, grub den Kopf in die Kissen und trauerte um die Frau, die einen rebellischen Teenager aufgenommen und ihm den Kopf zurechtgesetzt hatte. Mrs Dreiss hatte Pepper dazu gebracht, sich selbst anzusehen und zu entscheiden, ob sie sich ändern wollte – oder sterben.
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Dan ging auf die Veranda hinaus und bemühte sich, die Tür ganz leise zu schließen. Er fröstelte in seinem T-Shirt. Es war kalt draußen, wie immer bei Nacht so hoch in den Bergen. Er klappte seine Brieftasche auf und holte einen kleinen flachen Ohrhörer und ein Mikrofon heraus. Er ging in die Ecke der Veranda. Eine Million Sterne leuchtete hell auf ihn herab, keine Wolke und keine Luftverschmutzung trübten sie. Hier oben konnte ein Mann zum Himmel aufblicken und die Ewigkeit sehen – und gleichzeitig wissen, dass die Hölle hier auf Erden existierte.

Er wusste es. Er hatte dort gelebt. Er lebte immer noch dort.

Irgendwo dort am Himmel schwebte der Satellit, der seine Anrufe empfangen und an einen ganz bestimmten Ort weiterleiten würde, in ein ganz bestimmtes Büro, an ein ganz bestimmtes Telefon. Er drückte den Rufknopf und lauschte auf eine Serie aus Pfeif- und Summtönen.

»Lieutenant Graham.« Colonel Donald Jaffes Stimme drang klar an sein Ohr, und obwohl es in Washington, D.C. zwei Stunden später war, hörte der Colonel sich wach an. »Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Ich habe einen Eindringling gestellt.« Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging Dan die Stufen hinunter zur Einfahrt. Er sah die Auffahrt entlang, an deren Ende die Garage lag und den Hügel hinunter zur Scheune. »Eine Frau, mit der ich als Teenager bekannt war.«

»Werden Sie sie los.«

»Das würde ich ja gerne.« Er ging auf der gekiesten Einfahrt in die Hocke und suchte konzentriert nach Reifenspuren. Dann stand er wieder auf und wischte die Finger ab. »Seltsamerweise ist sie mitten in der Nacht hier aufgetaucht, allein … und ohne Auto.«

Colonel Jaffes Stimme klang schneidend. »Hört sich nach einer Berufsverbrecherin an.«

»In Anbetracht ihrer Vergangenheit wäre das durchaus möglich.« Obwohl sie sogar mit diesem Haarschnitt noch eher nach Mittelklasse aussah als nach Unterwelt. Aber Dan hatte genug gesehen, um sich von Äußerlichkeiten nicht blenden zu lassen oder anzunehmen, dass Pepper Prescott vor einem Verbrechen zurückgeschreckt wäre. Sie hatte sich, als sie in Diamond gelebt hatte, oft genug in Schwierigkeiten gebracht.

Er natürlich auch.

»Ja, wir überprüfen sie. Sicher ist sicher.« Jetzt hörte Dan der Stimme des Colonels die Müdigkeit an. »Wie heißt sie? Was wissen Sie über sie?«

»Name: Pepper Prescott. Alter: fünfundzwanzig. Geboren in Texas – hat sie mir damals jedenfalls erzählt. In Pflegefamilien aufgewachsen. In Diamond, genau genommen, hier auf der Ranch, hat sie elf Monate lang gelebt, da war sie sechzehn.« Dan dachte nach, was er noch von ihr wusste, aber dem Colonel ihre äußerliche und innerliche Hitze zu beschreiben, würde ihm bei der Suche kaum weiterhelfen. »Das ist auch schon alles.«

Colonel Jaffe fragte ungläubig: »Das sollen sämtliche Informationen sein, die Sie für mich haben?«

»Mehr habe ich nicht. Nach Mrs Dreiss’ Tod habe ich kurz versucht, sie aufzuspüren, was mir aber nicht gelungen ist. Ich glaube, sie hat unter falschem Namen gelebt.«

»Warum haben Sie versucht, sie aufzuspüren?« Colonel Jaffe wusste, worauf es ankam, darauf konnte man sich verlassen.

Hätte Dan ihm gesagt, dass Pepper die neue Eigentümerin der Ranch war, Jaffe wäre durchgedreht. Er hätte die Operation abgeblasen, doch das konnte Dan nicht zulassen, also sagte er nur: »Persönliche Angelegenheiten, Sir.«

»Persönliche Angelegenheiten. Sind Sie persönlich involviert?«

»Ich war es vor langer Zeit.«

»Hm.«

Dan wusste, was der Colonel dachte, weil ihm der gleiche Gedanke gekommen war. »Ja, Sir. Unsere Freunde könnten die alte Verbindung entdeckt und sie geschickt haben.«

»Aber das ist weit hergeholt.« Dan konnte förmlich hören, wie Jaffe die Wahrscheinlichkeit abwog. »Also gut. Ich besorge Ihnen die Informationen so schnell wie möglich. Falls sie eine unschuldige Zivilistin ist, wollen wir sie nicht da haben.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich brauche ihr nur Angst einzujagen.« Mit einem Zynismus, den die Zeit geschärft hatte, setzte er hinzu: »Dann läuft sie weg. Das ist das, was sie am besten kann.«

»Aber falls sie keine Zivilistin ist, werden wir sie befragen müssen.«

»Yeah.« Das hatte Dan ohnehin vor. Zur Hölle, er freute sich sogar darauf, denn er hatte Jaffe nicht die ganze Wahrheit gesagt. Dans Bedürfnis, Pepper auszuforschen, war mehr als geschäftlich. Es war persönlich. Ihn trieb die Neugier an der verflossenen Geliebten und an seiner Reaktion auf sie. Pepper war heute Nacht nicht nur in ein Haus eingebrochen. Sie war zu dem Mann vorgedrungen, der er einst gewesen war. Als er dem unwiderstehlichen Drang nachgegeben und sie geküsst hatte, hatte er etwas Lebendiges verspürt, etwas Überwältigendes, alt und dennoch glänzend neu, und er erkannte es wieder.

Lust, eindeutig schiere und primitive Lust – das war nicht im Geringsten überraschend, denn er hatte neun Jahre lang immer wieder an Pepper gedacht, hatte ernsthaft nach ihr gesucht, nachdem Mrs Dreiss gestorben war. Und jetzt marschierte sie ganz einfach in seine Welt. Diesmal würde sie ihm nicht so leicht entrinnen. Er würde herausfinden, warum sie gekommen war. Gott helfe ihr, wenn sie eine von denen war.

Als könne er es nicht ertragen, nicht zu fragen, fragte Colonel Jaffe: »Irgendwas zu sehen von den Jungs?«

»Nichts. Haben Sie noch alle im Visier?«

»Natürlich.« Der Colonel schien irritiert, dass Dan überhaupt fragte. »Sie sind vor zwei Wochen in Vegas gelandet. Sie haben ein paar Tage lang gespielt und gelebt, als müssten sie demnächst sterben. Dann sind sie einer nach dem anderen verschwunden. Alle bis auf zwei, die immer noch spielen. Die anderen haben sich über den Nordwesten verteilt. Sie könnten innerhalb von zwölf Stunden bei dir sein.«

Dan sagte befriedigt: »Sie warten auf Schuster.«

»Sie sind von ihren Verletzungen offenkundig geschwächt und auffallend unbewacht. Wir haben Informationen gestreut, was Ihre Aktivitäten und Ihren Aufenthaltsort angeht. Ich weiß nicht, was sie aufhält. Warum haben sie nicht längst versucht, Sie umzubringen?«

Dan grinste, als der Colonel so unverhohlen seinem Wunsch Ausdruck gab, man möge auf Dan schießen. »Vielleicht haben sie einen schlechten Orientierungssinn? Oder sie haben begriffen, dass sie sich auf einem Irrweg befinden und beschlossen, gute Amerikaner zu werden?« Er wurde ernst. »Vielleicht wollen sie sich auch eine Menge Ärger ersparen und haben mir deshalb eine alte Freundin geschickt, die mich hochnehmen soll?« Er hörte, wie sich drinnen im Haus etwas bewegte. »Sie kommt. Lassen Sie mich wissen, was Sie über sie herausbekommen.«

Die beiden Männer beendeten das Gespräch ohne Umschweife.

Dan schlich sich wieder ins Haus, während Pepper im Badezimmer war, und obwohl es bereits nach Mitternacht war, brachte er das Feuer im Küchenofen wieder in Gang, um die Kälte zu vertreiben, und schaltete die Kaffeemaschine ein. Pepper liebte ihr Koffein, vor langer Zeit hatten sie beide ganze Abende über einer Tasse Espresso verbracht und sich vorgemacht, sie seien in Seattle – oder Paris. Er musste mehr über sie herausbekommen, vor allem, warum sie hier war, und der Duft des Kaffees würde sie zu ihm locken.

Dies war kein entspannter Besuch bei einem Freund. Sie war auf einer Mission. Seine Aufgabe war es, herauszufinden, auf was für einer, bevor es für einen von ihnen beiden zu spät war.

Als sie in die Küche zurückkehrte, analysierte er ihre Bewegungen, ihren Gesichtsausdruck, die Art, wie sie ihre Hände hielt. Sie hatte die Stiefel ausgezogen und ihre billigen weißen Socken sahen aus, als würden sie ihr jeden Moment von den Füßen fallen. Sie hatte immer noch ihre Jacke an und wickelte sich darin ein, als friere sie – was sie auch getan hatte, als sie durchs Fenster gestiegen war. Ihre Augen sahen ungläubig drein, als hätte sie ein unerwarteter Schicksalsschlag getroffen.

War dem so? Oder wusste sie längst über Mrs Dreiss und die Ranch Bescheid?

Er lehnte sich an die Theke, goss einen Kaffeebecher voll und schob ihn ihr hin.

»Danke.« Sie sah ihn nicht an und kam bloß so nah wie nötig, um die Hände um die Tasse zu legen. Dann stand sie einfach nur da und starrte fasziniert die braune Brühe an, was ihm die Gelegenheit gab, sie genauer zu begutachten.

Die Jahre hatten sie verändert. Sehr verändert.

Vor neun Jahren hatte sie das Haar lockig und weit über den Rücken getragen oder in einem Zopf ums Gesicht. Die Farbe hatte sich permanent verändert. Rot, blond oder braun mit auffallenden Strähnen in Pink, Blau oder Lila. Jetzt war es schwarz, kurz, ungleichmäßig geschnitten und wild gelockt.

Der Haarschnitt war das Einzige, das an die alte rebellische Pepper erinnerte. Das Gesicht der neuen Pepper hatte die Rundlichkeit der Jugendjahre abgelegt und war von schmaler Anmut. Die konstante Lebhaftigkeit und die offene Feindseligkeit waren einem nachdenklichen Intellekt gewichen, der ihn gegen seinen Willen faszinierte. Die haselnussbraunen Augen der neuen Pepper sprühten keine grünen Funken, sondern schienen heute Nacht von einem nebligen Grau verhangen, müde, traurig – und dennoch aufmerksam.

Wo war sie gewesen? Was hatte diese Veränderungen bewirkt? Wer hatte diese Veränderungen bewirkt?

Möglicherweise ein Mann. Sie war eine von diesen Frauen, um die die Männer sich schlugen. Egal, wie alt sie war, ihr Gesicht konnte tausend Schiffe in See stechen lassen – mit diesem Haarschnitt immer noch mindestens ein Dutzend.

Zu seiner Überraschung mochte er diesen Gedanken genauso wenig wie die Vorstellung, dass sie hergekommen war, um ihn umzubringen.

Er schob ihr die Zuckerdose hin, die laut über den grünen Resopalbelag der Theke kratzte.

Das Geräusch ließ sie den Kopf heben. Sie sah die Zuckerdose an. Sah ihn an. Ihr Blick glitt davon. »Danke.« Es hörte sich kleinlaut an, als stünde sie unter Schock.

Vielleicht stand sie wirklich unter Schock. Vielleicht hatte keiner der Briefe sie erreicht. Vielleicht war sie zufällig hier aufgetaucht.

Ja, und James Bond bevorzugte in Wirklichkeit einen klebrig süßen »Pink Squirrel«, geschüttelt und nicht gerührt.

Mit einer Stimme, die sich fast schon geschäftsmäßig und sehr kultiviert anhörte, sagte Pepper: »Und … was hast du so getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

Er stellte mit zynischer Bewunderung fest, dass sie Konversation machte, als sei es ganz normal, dass sie nach neunjähriger Abwesenheit um Mitternacht hier aufgetaucht war.

Zu dumm. Früher hatte er solche Spielchen mit Charme und Kunstfertigkeit gespielt. Aber diese Geduld hatte er nicht mehr. Er legte keinen Wert mehr darauf. »Ich bin in den Staatsdienst gegangen.«

Sie stellte den Kaffeebecher ab. Sie wischte sich die Hände an den Hosen ab, als hätte sie plötzlich verschwitzte Handflächen. »In den … Staatsdienst. Soll das heißen zum Militär?«

Er registrierte mit scharfem Blick jede ihrer Bewegungen. »Exakt.«

»Irgendwas … Spezielles?«

Spezialeinheit, Terrorismusbekämpfung. Aber die ganze Wahrheit erzählte er keinem und dieser Frau erst recht nicht. »Nichts Spezielles.«

Er sah, wie ihr Busen sich hob und senkte, als kämpfe sie um Atem, und ihre Stimme hörte sich belegt an. Sie berührte ihr Gesicht an der Stelle, wo die Narbe über seines lief, und ihre Fingerspitzen zitterten. »Hast du dir da diese …?«

»Amerikanische Soldaten werden an vielen Orten der Erde nicht gerade willkommen geheißen«, sagte er mit beträchtlicher Untertreibung.

»Nein. Nein, sicher nicht.«

Wusste sie von der Narbe, die über seinen Bauch lief? Hatten sie ihr gesagt, dass dort seine verwundbarste Stelle lag? Hatten sie ihr eingeredet, sie sei in der Lage, ihn zu liquidieren?

Aber falls sie gekommen war, um ihn umzubringen, dann konnte es nicht ihr erster Job sein, denn sie lehnte sich mit gespielter Lässigkeit an die Theke. »Seit wann bist du wieder zu Hause?«

»Kein ganzes Jahr.«

Sie griff zum Kaffeebecher. »Du musst Diamond vermisst haben. Es erstaunt mich, dass du überhaupt fort gegangen bist.«

Sein Blick richtete sich auf ihren Mund. Ihre vollen Lippen waren leicht geschwollen, das einzige Anzeichen dafür, dass ihr Kuss kein erotischer Traum gewesen war. Sie hatte wie früher geschmeckt. Hungrig, geil, sehnsüchtig … sein.

Aber das war eine Illusion. Sie war nicht sein. Sie war … Gott allein wusste, was sie war oder warum sie hier war. Er hatte plötzlich genug davon, sich gesittet zu benehmen. »Ich konnte nicht hier bleiben. Nicht nachdem wir miteinander gefickt hatten.«

Sie zuckte zusammen. Der Kaffee schwappte über den Rand des Bechers auf den Boden. Aber ihre Stimme blieb routiniert gelassen. »Wir waren dumme Kinder. Das zwischen uns war nur jugendliche Verblendung. Ich bin drüber weg. Und du sicher auch.« Sie pausierte, als erwarte sie, dass er zustimmte, und zuckte die Achseln, als er es nicht tat. »Wie auch immer, ich schaue nicht zurück. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, was passiert ist.«

Mit der Gewalt eines tosenden Gebirgsflusses erfasste ihn ein Gefühl, und das Gefühl war Zorn. Die Erinnerung an jene eine Nacht hatte ihn aus Diamond fortgetrieben. Die Träume von jener einen Nacht hatten ihn bis in den Dschungel verfolgt, nach Deutschland und auf die Philippinen. Sie hatten ihn aus tiefem Schlaf gerissen, und er war unter einer verschwitzten Decke aufgewacht, um die ganze Nacht ruhelos umherzuwandern.

Sie konnte sich nicht erinnern?

Er riss ein Stück Küchenpapier von einer Rolle, ging in die Knie, wischte den Kaffee weg und sah zu ihr auf; eine unbedrohliche Körperhaltung, eine, die dem schwächeren Part des Duos so etwas wie Überlegenheit verschaffte. Er erweckte den Anschein, als empfände er ein lediglich schwaches Interesse an ihr und ihren Ausführungen. »Was hast du dir bloß gedacht? Dachtest du, ich könnte noch hier bleiben, nachdem du fortgelaufen warst?«

Sie stammelte: »Ich … ich wüsste nicht … warum nicht.«

Er zwang ihr die Wahrheit auf. »Alle wussten, was wir getan hatten.«

Sie erbleichte derart, dass der Sonnenbrand auf ihrer Nase wie ein Signalfeuer leuchtete. »Woher hätten sie es wissen sollen? Es war dunkel. Keiner hat uns gesehen.«

»Was hätten sie denn sonst denken sollen? Den einen Abend hast du einen lauthalsen Streit mit Mrs Dreiss, weil du die Schule geschwänzt hast …«

Pepper sah genauso trotzig wie an jenem Wintertag aus, als sie nach McCall gefahren war und mit einer kleinen Drachentätowierung über dem Hinterteil zurückgekehrt war.

»Dann rast du wie eine Wahnsinnige mit mir davon, bleibst die ganze Nacht weg, stiehlst mit mir zusammen in einem Lebensmittelladen in McCall Bier. Wir trinken, wir fahren herum, und dann verlässt du mit einem solchen Affenzahn die Stadt, dass du Reifenspuren auf dem Highway hinterlässt, und mich lässt du hängen.«

Er knüllte das Papiertuch zu einem Ball zusammen und warf es mit Schwung in den Mülleimer. »Es hieß, ich hätte dich vergewaltigt.«

Ihr Kopf schoss zu ihm herum. »Vergewaltigt!«

»Mrs Dreiss hat das jedenfalls gedacht. Sie hat mich hierher zitiert und mich fast in der Luft zerrissen …«

»Ich spreche dich frei. Du hast mich nicht vergewaltigt.«

Pepper sah überall hin, nur ihn sah sie nicht an. »Könnten wir von etwas anderem sprechen?«

Ganz bestimmt nicht. Er hatte zu viele Jahre lang auf diese Gelegenheit gewartet. Warum, zur Hölle, war sie davongelaufen? »Ich weiß, dass es nicht gut war«, sagte er.

»Bitte, sei still.«

»Das Lustige an der Sache ist, dass ich es schon damals besser gekonnt hätte. Aber ich wollte dich schon so lange, ich habe die Kontrolle verloren. Irgendwo in meinem Hinterkopf war es mir peinlich, dass ich mich wie ein Trampel aufgeführt habe, aber ich bin vor Lust fast vergangen.«

»Still!« Sie sah sich um, als ob jemand sie hören könne.

Er sprach unerbittlich weiter. »Du warst noch Jungfrau. Ich war geil und unbeholfen …«

»Nein, das warst du nicht!« Ihre Stimme war leise und eindringlich. »So ist es nicht gewesen!«

Er kniete immer noch vor ihr. »Warum bist du dann abgehauen?«

»Es war das, was du hinterher gesagt hast!«

Er hob den Kopf, versuchte sich zu erinnern. Er war halb betrunken gewesen und absolut hingerissen von ihr. Er konnte sich nur an einen kläglichen Versuch, sie zu trösten, erinnern, ein paar gemurmelte Worte. Doch er bluffte, tat so, als entsinne er sich. »Und deshalb warst du beleidigt, warum?«

Sie versuchte zu sprechen, machte die Augen zu, versuchte erneut zu sprechen und stotterte: »Du … du arroganter Idiot. Du hast dich kein bisschen verändert. Aber mach dir keine Gedanken deswegen. Vergiss es einfach.«

Sie würde ihm keinen Hinweis geben, zumindest jetzt nicht, also stand er auf. Sollte sie ruhig wieder realisieren, wie groß er war. Sollte sie ruhig nervös werden.

»Du hast mich hängen lassen, und ich musste mich meinem Vater stellen, Mrs Dreiss und der ganzen Stadt.« Sogar jetzt kotzte ihn das noch an.

»Keiner hat etwas gewusst«, wiederholte sie.

»Als ich mit Saufen und Prahlen fertig war, schon.«

Sie zog die Augen zusammen. »Selber schuld.«

Sie war dünner geworden. Sie trug nicht die geringste Spur Make-up. Ihre Stirn und ihre Nase waren sonnenverbrannt, ein fleckiges Rot verunzierte ihre helle, sommersprossige Haut. Sie trug ein beiges, langärmeliges Hemd und passende Hosen, billige Kleider, wie man sie im Supermarkt kaufte. Langweilige Farben, als lege sie es darauf an, unscheinbar zu wirken. Die Hose war ihr ein wenig zu lang. Der Saum war zerrissen, als sei sie weit zu Fuß gelaufen und die ganze Zeit darauf getreten. Und sie war nervös wie eine Katze beim Silvester-Feuerwerk.

Außerdem war sie müde – die beste Zeit, einen Verdächtigen zu befragen. Er trat einen Schritt zurück und wechselte das Thema, etwas nicht so Persönliches, aber auf einer anderen Ebene durchaus von Bedeutung. »Und was hast du gemacht?«

Sie fragte zu schnell zurück: »Was meinst du damit?«

Interessante Reaktion. »Um deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«

Er sah, wie sie sich entspannte. »Ich bin Gartenbauarchitektin.« Sie löffelte Zucker in den Kaffee und rührte um.

»Scheint nicht so gut zu laufen, schätze ich mal, sonst wärst du nicht hier.«

Zorn überkam sie, erhellte ihr Gesicht und ließ die alte Pepper von innen heraus leuchten. »Vielleicht bin ich hergekommen, weil ich damit angeben will.«

»Vielleicht.« War sie in ihrem Beruf erfolgreich? Falls ja, warum hatte sie dann keine Sachen an, mit denen sie hätte angeben können? Was machte sie hier? Und um es auf den Punkt zu bringen: »Wie bist du hergekommen?«

Sie holte Luft. »Hergekommen?«

Sie hatte verstanden, aber sie wollte Zeit schinden. Er wartete kommentarlos, weil er aus Erfahrung wusste, dass Schweigen half, wo Worte nichts ausrichten konnten.

Er sollte Recht behalten. Sein Schweigen verunsicherte sie, und sie erwiderte hastig: »Ich hatte ein paar Meilen die Straße hinunter einen Unfall. Ich musste zu Fuß herlaufen.«

»Bist du in Ordnung?« Das war sie. Er wusste, dass sie es war. Sie bewegte sich schmerzfrei.

»Es geht mir gut.«

Aber sie wollte nicht erzählen, was passiert war. Seltsam, seltsam. Leute, die einen Unfall überstanden hatten, wollten eigentlich immer davon erzählen, auch wenn sie ihn selbst verschuldet hatten. »Du hattest einen Unfall. Du bist aber unverletzt. Und du … bist zu Fuß hergekommen?«

»Ja, zu Fuß.«

»Niemand ist vorbeigefahren und hat dich mitgenommen?«

»Ich habe mich ein bisschen verfahren.« Sie versuchte einen Schluck Kaffee zu trinken, aber ihre Hände zitterten. »Ich bin von einem Kiesweg abgekommen.«

Er spannte sich an. Ein bisschen verfahren. Der Highway wand sich durch die Berge, aber er war den ganzen Weg bis nach Diamond geteert. Sie musste auf einem Schleichweg hergekommen sein, wenn sie auf einer gekiesten Straße unterwegs gewesen war, und wenn wirklich niemand vorbeigekommen war, dann war sie so tief durchs Hinterland gefahren, dass nicht einmal die Vögel sie gefunden hätten. »Du musst die Autovermietung anrufen und sagen, was passiert ist.«

»Nein. Nein, es ist mein eigenes Auto.« Ihre Stimme wurde höher und atemloser. »Ich habe es gekauft. Von einem Mann. Ich habe die Papiere. Genauer gesagt, ich hatte sie. Sie liegen im Handschuhfach.«

Jede Menge Informationen, um zu zeigen, dass der Wagen ihr gehörte. »Dann eben die Versicherung.«

Sie sah ihn an, als sei der Gedanke ihr völlig neu. »Ja, morgen rufe ich sie an.«

Er stellte Vermutungen über ihre Fahrt an. Welche Teile ihrer Ausführungen trafen zu? »Du bist also nicht nach Boise geflogen, sondern die ganze Strecke gefahren.«

»Ja.«

»Von woher?«

Sie zuckte die Achseln, als sähe sie keinen Grund, es nicht zu sagen. Ihre Worte klangen abgehackt und entschlossen. »Ich bin von Denver aus hergefahren.«

»Du lebst also in Denver.« Sagte er nachdenklich.

Sie rührte so heftig um, dass der Kaffee in der Tasse strudelte. »Nein.«

Einer von den Poststempeln auf einem der Briefe, den sie Mrs Dreiss geschickt hatte, stammte aus Denver, also hatte er dort nach Pepper gesucht, nachdem Mrs Dreiss gestorben war. Er hatte keine Spur von ihr entdeckt, und er hatte ziemlich gute Beziehungen. »Wo lebst du dann?«

»Ich bin ziemlich viel unterwegs.«

Immer noch die alte Pepper. Keine Bindungen, keine Verpflichtungen. »Die Straßen müssen ziemlich glatt sein. Jede Menge Schnee da draußen.«

Sie stellte den Kaffee ab, ging zur Spüle und griff auf das Fensterbrett, wo Mrs Dreiss’ Kollektion aus afrikanischen Veilchen stand. Sie berührte die verwelkenden Blätter. »Die Fahrt über die Rockies war ziemlich gruselig.«

»Deshalb bist du vermutlich auch von der Straße abgekommen. Du bist auf eine Eisplatte geraten.«

Sie goss mit vorwurfsvollem Blick Wasser in die Töpfe. »Du könntest die Blumen gelegentlich gießen.«

»Morgen fahre ich mit dir zur Unfallstelle. Du holst deine Sachen heraus, und wir schleppen das Auto ab.« Er kannte diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht: die vorgeschobene Unterlippe, der direkte, stählerne Blick. Sie würde ihm gleich sagen, dass er sich zur Hölle scheren sollte, aber dazu war er noch nicht bereit. Und alleine schon gar nicht.

»Ich bin am Verhungern. Haben wir irgendetwas zu essen?«

Jedes Mal, wenn sie ihm auswich, wurde sie ihm suspekter. »Cookies.«

Ihre Miene hellte sich auf. Ihre Augen leuchteten, ihr breiter Mund lächelte. Dann geriet ihr Lächeln ins Wanken, sie legte die Stirn in Falten und sah ihn verloren an. Verunsichert. »Wer …?«

Er ging zum Gefrierschrank und holte einen Tuppertopf heraus. »Mrs Dreiss hat, bevor sie gestorben ist, noch welche gebacken.« Er zog den Deckel ab und hielt Pepper die Schüssel hin. »Ich habe welche für dich aufgehoben.«

Sie schnüffelte ausgiebig an den Chocolate-Chip-Cookies. »Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«

Ah. Der Augenblick war gekommen. Er konfrontierte sie mit den Tatsachen. »Ich wusste, du kommst, sobald du erfährst, dass Mrs Dreiss dir die Ranch vererbt hat.«

Peppers Gesichtszüge entgleisten. Der Tuppertopf fiel aus ihren tauben Händen.

Er fing die Cookies auf, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.

Sie hatte es also nicht gewusst.

»Sie hat mir … die Ranch … hinterlassen? Alles? Ich meine … die Ranch?« Pepper fing zu zittern an; ein leises Zittern, das auf Schlafmangel, Hunger und Stress zurückzuführen war, diagnostizierte Dan.

Er legte drei von den Cookies auf eine Papierserviette und taute sie in der Mikrowelle auf. Es dauerte exakt sechzig Sekunden, dann waren sie genau richtig. Er wusste es; er hatte es oft genug gemacht. »Hier.« Er brach ein Stück ab und hielt es Pepper an die Lippen. »Dann ist alles wieder gut.« Das stimmte zwar nicht, aber helfen würde es.

Während sie kaute, kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. Ihr Blick war nicht mehr so verstört, nicht mehr so mitgenommen. Sie gestattete ihm, ihr noch ein Stück in den Mund zu schieben.

Er genoss es, ihre Lippen an seinen Fingerspitzen zu fühlen. Er spielte mit dem Gedanken, sie zu küssen und die dunkle Schokolade zu schmecken, das intensive Aroma der schwarzen Walnüsse.

Aber Pepper stand der Sinn nicht danach. Nicht nach ihm. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrer neuen Lage. »Bist du deshalb hier? Um dich um die Ranch zu kümmern?«

Das war nicht der Grund. Absolut nicht, aber er konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Also log er mit gübter Gewandtheit. »Dad und ich kümmern uns schon länger um die Ranch. Mrs Dreiss hat sich nur für ihren Garten interessiert, aber das weißt du ja.«

»Ich erinnere mich daran«, sagte Pepper mit schwacher Stimme.

»Wenn ich hier wohne, ist es leichter für mich, auf alles ein Auge zu haben.« Hier zu wohnen, war Teil eines skrupellosen Plans, viel zu vielen Toten Gerechtigkeit zu verschaffen.

Dan versuchte erneut, Pepper zu füttern, aber sie hatte sich so weit erholt, dass sie die Intimität der Geste begriff. Sie nahm ihm das Cookie aus der Hand und aß den Rest des ersten und das zweite alleine. Dann legte sie die Papierserviette weg und sah ihm in die Augen. »Als sie gestorben ist … als das Testament verlesen worden ist … hast du da nach mir gesucht?«

»Wir haben die ganze Zeit über nach dir gesucht und haben uns dabei an den Poststempeln auf deinen Päckchen orientiert.« Er tat den Schritt auf sie zu, den er die ganze Zeit über hatte tun wollen, den Schritt, der ihn ihr so nah brachte, dass sie zu ihm aufsehen musste, und sie tat es beunruhigt. »Wenn dich keiner von unseren Briefen erreicht hat und du gar nicht gekommen bist, um die Ranch in Besitz zu nehmen, warum bist du dann gekommen?«

Ihre Pupillen weiteten sich, während sie zu ihm aufsah. Sie schluckte. »Aber ich bin gekommen, um die Ranch in Besitz zu nehmen. Nur deswegen bin ich hier.«

»Lügnerin.«

Sie schob das Kinn nach vorne. Sie holte Luft. »Glaub, was du willst. Nenn mich, wie du willst. Man hat mich Schlimmeres geheißen. Ich bin fix und fertig. Ich gehe zu Bett.«

»Dein Schlafzimmer ist schon hergerichtet.« Er versetzte ihr mit Absicht einen Schlag. Er wollte den Beweis, dass sie wirklich litt. »Mrs Dreiss wollte, dass es für dich bereit ist, wenn du nach Hause kommst.«

Das vorgeschobene Kinn zitterte, aber Pepper kannte ihn zu gut. Sie wusste, dass er grausam sein konnte. Also lächelte sie und zeigte die Zähne. »Ich wasche mich noch, bevor ich ins Bett gehe.« Sie schnappte sich das letzte Cookie, drehte sich um – und schwankte ein klein wenig.

Er wusste nicht, was sie getan hatte. Aber sie war erschöpft, ausgepumpt, und sie log durch perlweiße Zähne. Er würde herausfinden, weshalb. Er sah ihr nach, wie sie um die Ecke verschwand, hielt den Blick auf ihren schmalen Oberkörper gerichtet.

Sie steckte den Kopf um die Ecke zurück, und einen Augenblick lang sah er die alte, schadenfrohe Pepper aufblitzen. »Ach, was ich noch fragen wollte …« Sie zeigte auf die zerwühlten Decken auf dem Wohnzimmerboden. »Wer veranstaltet hier eigentlich eine Pyjama-Party?«

Ihr Lächeln ging ihm wie immer durch Mark und Bein. Er wollte zurücklächeln. Er wollte ihren Lügen glauben. Er wollte, dass alles in Ordnung kam, denn keine lächelte wie Pepper. Keine ließ andere so großzügig an ihrer Freude teilhaben. Er war verloren, seit sie ihn das erste Mal angelächelt hatte, und er hatte sich nie mehr davon erholt.

Pepper Prescott hatte eine Menge auf dem Kerbholz.
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Sergeant Sonny Midler zog sich den Cowboyhut tief in die Stirn, stützte den Arm auf den Sattelknauf und sagte gedehnt: »Hey, Dan, wenn Sie das nächste Mal Rinder brandmarken, suchen Sie sich besser ein Pferd, das Sie nicht am nächstbesten Baum abstreift.«

Dan rappelte sich vom Boden auf, klopfte sich ab, gab Sonny einen Klaps und ging zu Samson, der ihn mit einem Grinsen auf dem dummen Pferdegesicht beäugte. »Du Ratte«, sagte Dan. Er wusste nicht, ob er Samson oder Sonny meinte, aber das spielte auch keine Rolle. Sonny hatte mit Dan noch ein Hühnchen zu rupfen. Der Sergeant war sauer, weil er wieder auf einer Ranch arbeiten musste. Und Samson war schon immer ein Fiesling gewesen. Beide hatten sie Dan heute Morgen genau das gegeben, was er brauchte – eine Gelegenheit, etwas von dem Verdruss abzubauen, den Peppers Auftauchen ihm bereitete.

»Sei lieber nett zu ihm, Sonny.« Hunter Wainwright war schon, solange Dan denken konnte, auf der Ranch, und er frotzelte streng: »Dan ist der Sohn vom Boss.«

Dan gab Hunter der Gerechtigkeit wegen gleichfalls einen Klaps. Dann bestieg er geschmeidig Samson, den verdammten Palomino, den er jetzt schon seit zwölf Jahren ritt. Er wusste auch nicht, warum er sich mit ihm abplagte. Samson streifte wirklich bei jeder Gelegenheit seinen Reiter ab. Vielleicht behielt Dan ihn auch nur, weil er der größte Wallach war, den man in der Gegend um Diamond je gesehen hatte. Vielleicht aber auch, weil Samson immer den Weg nach Hause fand.

Und Dan wollte nach Hause. Er hatte jetzt drei Stunden, von sechs Uhr morgens bis neun, auf der Ranch seines Vaters verbracht und Kälber gebrandmarkt. Es war harte Arbeit, stinkend und staubig, rau und erfüllt vom Brüllen der Kälber und dem Fluchen der Cowboys.

Die Operation, bei der man ihm seine Innereien zusammengeflickt hatte, hatte in Dan den Wunsch geweckt, nie mehr innere Blutungen erleiden zu müssen. Also hatte er auf seinen Körper gehört, sich den letzten Herbst und Winter ausgeruht und sich vorgenommen, bis Ende des Sommers wieder in Form zu kommen.

Ein paar von den Cowboys hatten ihn ausgelacht, als er die ersten Arbeitstage hatte ausfallen lassen. Doch er hatte sie nur lang und hart angesehen, und sie hatten den Mund gehalten. Er wusste, dass über seinen Job bei der Armee Gerüchte im Umlauf waren, entsetzliche Geschichten von Verzweiflung und Tod, aber nichts davon kam an die Wahrheit heran. Was er getan hatte – was er immer noch tat -, konnte sich keiner von ihnen auch nur annähernd vorstellen.

Genau deshalb tat er es. Damit die Männer, die so hart auf dieser Ranch arbeiteten, niemals erfahren mussten, was Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung bedeuteten.

Er hob die Hand, ließ die lärmende Szene hinter sich und ritt über die Wiesen auf Mrs Dreiss’ Ranch zu.

Das lang gezogene Tal wand sich zwischen immer noch schneebedeckten Gipfeln und grünen Hügeln dahin. Es folgte dem Fluss, der schließlich in den Snake River mündete. Zwei Besitzungen teilten das Tal unter sich auf: die Dreiss-Ranch und die seines Vaters. Sie dehnten sich weit über die umliegenden Berge aus, wohin das Vieh im Winter wanderte und leicht verloren ging.

Die Berge definierten das Land. Es waren die Berge, die die plötzlichen, heftigen Winterstürme brachten, in denen sich auch ein erfahrener Cowboy verirren und erfrieren konnte. Es waren die Berge, die die Sommer manchmal so spät kommen ließen, dass der letzte Schnee erst nach dem Unabhängigkeitstag schmolz. Die Leute hier oben lachten über das Wetter und sagten, es gäbe nur zwei Jahreszeiten, Winter und August, und sie hatten Recht.

Aber die Berge hatten Dans Charakter geprägt, hatten ihn zäh gemacht und einsam, hatten einen Anführer aus ihm gemacht … und ihn nach Hause geholt. Während der qualvollen Zeit im Krankenhaus hatten zwei Dinge ihn am Leben gehalten: das Wissen, dass die schroffen Gipfel so wie seit Ewigkeiten da sein würden, wenn er nach Hause kam … und das Wissen, dass es an der Zeit war, Pepper zu finden.

Aber er hatte sie nicht gefunden. Sie hatte ihn gefunden. Das hatte etwas zu bedeuten. Er musste nur herausfinden, was.

Die Scheune sah ganz normal aus, als Dan hineinritt. Er stellte Samson in den Stall und striegelte ihn. Dann griff er zum Telefon, rief seinen Vater an und sagte: »Sie ist wieder da.«

Russell war Rancher und nicht auf den Kopf gefallen. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis er wusste, wer sie war. »Ist sie das? Pepper Prescott beansprucht ihr Erbe, was?«

»Weiß nicht.«

Geschäftsmann, der er war, kam Russell gleich auf den Punkt. »Will sie verkaufen?«

»Weiß nicht.«

»Falls ja, sind wir die Ersten auf der Liste. Das müsste sie eigentlich wissen, schließlich hat sie hier gelebt und …« Russells Stimme stockte, als er realisierte, was Dan gesagt hatte. »Was soll das heißen, du weißt nicht, ob sie ihr Erbe beansprucht? Deswegen ist sie doch hier, oder?«

»Als sie hier angekommen ist, wusste sie noch nicht, dass Mrs Dreiss gestorben ist.«

»Hat sie dir das erzählt?« Russells Missbilligung war unverhohlen und verächtlich. »Sie lügt.«

»Ich kann mittlerweile ziemlich gut zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden.«

Während der gedankenverlorenen Pause am anderen Ende der Leitung sah Dan förmlich, wie sein Vater über die morgendlichen Bartstoppeln auf seinem Kinn strich. Russell wusste nichts von den Dingen, die sein Sohn beim Militär machte, aber Dans Fähigkeit, Lügen zu erkennen, hatte etwas mit diesen Dingen zu tun. Russell wusste nicht, was Dan in Wirklichkeit auf Mrs Dreiss’ Ranch machte, aber die Veränderung seines Sohnes machte ihm offensichtlich Sorgen. Dan wusste das und bedauerte es, aber das, was er erlebt und getan hatte, hatte jedes Gefühl vertrieben und nur Rachsucht übrig gelassen – bis letzte Nacht Pepper aufgetaucht war und ihn mit ihrer Gleichgültigkeit zu weiß glühendem Zorn getrieben hatte und mit ihrem Kuss zu rot glühender Lust.

»Wenn sie nicht gekommen ist, um sich ihr Erbe zu holen, weswegen ist sie dann gekommen?«

Draußen auf dem Hof gluckten und pickten die Hühner, scharrten nach Würmern und beschwerten sich leise. »Weiß nicht.« Aber Dan würde es herausfinden.

»Das Mädchen bloß zu kennen, bedeutet schon Ärger.«

»Yeah.« Ja, Dan hätte das auch gesagt. Es bedeutete Ärger, wenn er sie zuerst zu Fall brachte, um sie dann zu küssen, und noch mehr Ärger, wenn sie den Kuss erwiderte. Es bedeutete Ärger, wenn er ihr zuhörte, wie sie sich wusch, bevor sie schlafen ging, und sich dabei vorstellte, wie sie nackt aussah. Es bedeutete Ärger, wenn er zu ihr ins Bett steigen und ihr zeigen wollte, was er von den Frauen gelernt hatte, mit deren Hilfe er sie hatte vergessen wollen. Ja, das bedeutete Ärger.

Russells Stimme wurde bedächtig. »Ist es in Ordnung für dich, dass sie bei dir ist?«

»Sicher.«

»Es ist ihre Ranch«, sagte Russell. »Du könntest alles ihr überlassen.«

»Es ist vielleicht bald ihre Ranch«, erinnerte Dan seinen Vater. »Aber sie kann sie nicht allein führen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Aber sie kann sich um das Haus kümmern. Du könntest zu Hause wohnen und hinreiten, um die schwierigeren Sachen zu erledigen.« Russells Stimme hörte sich begierig an. »Sohn, nun komm schon nach Hause.«

Es war gut zu wissen, dass sein Vater ihn wieder im Haus haben wollte, aber es war auch typisch für Russell, dass er vergessen zu haben schien, wie schlecht sie miteinander ausgekommen waren, als Dan ein Teenager gewesen war, und dass sie auch heute noch am besten in getrennten Häusern lebten.

Es kam daher, dass Dad immer alles besser wusste. Er hatte Dan Anweisungen gegeben, wie er die Wunden in seinem Gesicht und an seinem Bauch zum Verheilen bringen sollte. Er hatte ihm gesagt, wie er das Geld anlegen sollte, das er beim Militär verdient hatte und welchen Geländewagen er kaufen sollte. Er hatte ihm sogar das Mädchen ausgesucht, das er heiraten sollte. Also war Dan bei Mrs Dreiss eingezogen, angeblich, um ihr zu helfen. In Wirklichkeit wären die beiden starrköpfigen Männer wohl aufeinander losgegangen, wäre Dan seinem Vater nicht aus dem Weg gegangen. Dennoch liebten sie einander, also sagte Dan: »Ich kann noch nicht nach Hause zurück, Dad. Später vielleicht. Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

Samson steckte den Kopf über die Stalltür, beschnüffelte das Telefon und schnaubte ins Mikrofon.

»Was, zur Hölle, war das?«, schrie Russell.

»Samson.« Dan kraulte dem Pferd die Nase.

Ein missmutiger Ton schlich sich in Russells Stimme. »Ich weiß nicht, warum du diesen riesigen, gemeinen Wallach reitest. Er macht nichts als Ärger.«

»Er erinnert mich an dich.« Dan sah Samson in die braunen Augen.

Das Pferd erwiderte den Blick und grub die Nase fester in Dans Hand.

»Sehr witzig. Ich hörte, du hast heute Morgen Kälber gebrandmarkt.«

Die Neuigkeit hatte Russell in Windeseile erreicht. »Ich will mir meinen Unterhalt verdienen.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen.« Dass er das Gespräch auf Pepper zurückbrachte, zeigte nur, wie besorgt Russell war. »Sohn, sieh zu, dass sie dich nicht wieder in die Klauen bekommt.«

»Keine Sorge, Dad. Ich komme schon mit ihr klar.«

»Sie hat dich doch nicht schon in den Klauen, oder?« Russell kannte Dan womöglich besser, als Dan klar war.

»Dad, sie hat mich nie losgelassen.« Dan legte auf, während Russell noch in den Hörer stammelte.

Er kraulte ein letztes Mal Samson, dann zog er die Daunenweste über, um die Beule zu verbergen, die der Halfter und die Pistole in sein Hemd drückten und schlenderte in die kühle Morgenluft hinaus. Er streckte die Muskeln und betrachtete von tiefer Bewunderung erfüllt das Tal. Seine Heimat.

Dads Haus war von hier aus nicht zu sehen. Die Häuser standen an entgegengesetzten Enden des Tals, meilenweit voneinander entfernt und außer Sicht, weil die Familien es so gewollt hatten. Dans Familie war schon immer sehr ambitioniert gewesen, sie lebte gut von der Ranch, bearbeitete drei Sektionen und hatte Bundesanrechte auf drei weitere. Die Dreiss-Männer hatten nie ordentlich gearbeitet, wenn man Russell glauben wollte, bearbeiteten nur eine Sektion und machten auf reichem Boden schlechte Arbeit. Russell hatte sich die Hände gerieben, als der alte Dreiss gestorben war und außer seiner Frau keine Erben hinterlassen hatte. Russell hatte geglaubt, Mrs Dreiss werde an ihn verkaufen.

Dan erinnerte sich, wie viel Staub es aufgewirbelt hatte, als die alte Lady sich geweigert hatte, und zwar schroff. Sie hatte mit der für sie typischen Unverblümtheit verkündet, dass sie ihren Garten nicht aufgeben werde, um mit einem Haufen von Krämern und Taugenichtsen in der Stadt zu leben, und das war es dann. Sie hatte die Ranch behalten, und Russell und sie hatten widerwillig eine Einigung erzielt. Russell bewirtschaftete ihre Ranch für einen ordentlichen Anteil am Profit, und Mrs Dreiss lebte weiterhin in ihrem Haus und kümmerte sich mit Tatkraft und Enthusiasmus um ihren Garten.

Inzwischen glaubte er, dass sie vielleicht von ihren Herzproblemen gewusst hatte, denn sie hatte das Haus und die Scheune, bevor sie gestorben war, ziemlich verkommen lassen, und sich ausschließlich auf ihren geliebten Garten konzentriert. Nur ein einziges Mal, als sie zusammen auf der Veranda gesessen und den Sonnenuntergang beobachtet hatten, hatte sie von Pepper gesprochen und wie sehr sie sich danach sehnte, sie wieder zu sehen. Sie hatte in Erinnerungen an Pepper geschwelgt und sich gefragt, was sie jetzt wohl tat. Sie hatte über Peppers Kindheit spekuliert und dass sie wohl für Peppers Ungestüm verantwortlich war. Sie hatte nichts gesagt, was er nicht schon gewusst hätte, aber es hatte ihm missfallen, wie liebevoll sie von einem Mädchen sprach, das einfach davongelaufen war.

Pepper hätte zurückkehren müssen. Sie hätte wissen müssen, dass Mrs Dreiss sie sehen wollte.

Seit Frühlingsanfang hatte Dan jede Menge Zeit mit Reparatur- und Malerarbeiten verbracht, die Zäune in Stand gesetzt und das Unkraut aus den Blumenbeeten gerissen. Wenn er den Garten betrachtete, sah er manchmal Mrs Dreiss vor sich, wie sie sich aufrichtete und die Hand in den Rücken legte, während die Brise die Krempe ihres großen Hutes hochwehte.

Er war dem Tod beim Militär oft genug begegnet. Er akzeptierte ihn als Teil des Lebens, aber er konnte immer noch nicht glauben, dass Mrs Dreiss nicht mehr war. Nach seiner Rückkehr war sie die Einzige gewesen, die sein Verlangen nach Einsamkeit verstanden hatte.

Dass er auch ein brennendes Verlangen nach Rache hatte, hatte sie nicht gewusst.

Nach ihrem Tod hatte Dan Colonel Jaffe auf die Ranch eingeladen. Colonel Jaffe war ein kleiner, plumper Mann mit hellen Haaren und heller Haut; ein Schreibtischtäter mit genialem Organisationstalent und einem unheimlichen Gespür für die nächsten Aktionen des Feindes. Er war auf einer Ranch genauso fehl am Platz wie auf dem Schlachtfeld, aber Dan verfolgte ein bestimmtes Ziel. Er hatte Jaffe die beiden Ranches gezeigt; das schwierige Gelände und die Abgelegenheit hatten Jaffe beeindruckt. Abends hatte er in Mrs Dreiss’ Küche mit Jaffe Scotch getrunken und seinen Plan erläutert.

 

Dan reichte Jaffe den Drink. »Colonel, würden Sie zustimmen, dass ich einer der besten Anti-Terrorkämpfer in unserer Einheit war?«

Colonel Jaffe schien erst überrascht, dann argwöhnisch. »Der Beste. Ich würde dafür sorgen, dass man Ihnen das Purple Heart verleiht, aber das ist leider, wie Sie wissen, nicht möglich.«

»Das stört mich nicht. Die Armee hat mich so vieles gelehrt. Klar zu denken, was Ehre bedeutet, wofür es sich zu kämpfen lohnt, wofür es sich zu sterben lohnt.« Dan ging ins Wohnzimmer voran und sagte: »Ich habe nachgedacht. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es mir noch gefällt, tot zu sein.«

Colonel Jaffe blieb ihm auf den Fersen. »Lieutenant, Sie haben keine Wahl. Sie haben Schusters einzigen Sohn im Nahkampf getötet. Wir mussten die Information streuen, dass Sie tot sind und es überzeugend aussehen lassen, oder Schuster rastet und ruht nicht, bis Sie tot sind.«

Dan bedeutete Jaffe, sich in den Schaukelstuhl zu setzen. »Ich weiß, ich weiß.« Er selbst sank auf die Couch, nippte an seinem Whisky und wartete.

Colonel Jaffe zog eine Decke über die dicken Knie und zerrte so lang daran herum, bis sie exakt richtig lag, dann sah er Dan in die Augen. »Wollen Sie damit sagen, Sie wollen Schuster wissen lassen, dass Sie am Leben sind?«

»Er entwischt uns jetzt seit sechs Jahren. Er hat mehr Bombenanschläge zu verantworten, als ich zählen kann. Es gibt nur eins, das ihn aus seinem Versteck locken könnte. Eine einzige Sache, die ihn in unser Revier locken könnte …« Dans Stimme verlor sich verheißungsvoll.

»Sie. Sie schulden ihm etwas.« Colonel Jaffe rieb den Rand des Glases, dann schüttelte er den Kopf, als sei er plötzlich wieder bei Sinnen. »Zu gefährlich. Wir könnten ihm eine Falle stellen und Sie als Köder benutzen, aber Sie müssten ganz alleine hier bleiben oder wenigstens fast alleine.«

»Ich lebe ohnehin alleine hier«, erläuterte Dan. »Und ich lebe sehr zurückgezogen. Gelegentlich kommen ein paar Cowboys vorbei, aber ich fahre nicht in die Stadt. Ich müsste meinen Lebensstil nicht im Geringsten ändern.«

Dan sah Colonel Jaffe an, dass es ihn reizte, aber Jaffe musste einfach Bedenken äußern. »Sie sagten, die Ranch gehöre Ihnen nicht. Wird der neue Eigentümer denn nicht bald hier erscheinen und seine Ansprüche geltend machen?«

»Nein, ich habe versucht, sie von der Erbschaft zu informieren, aber ich kann sie nicht finden.« Dan wollte sie finden. Er war unsagbar neugierig, was aus Pepper Prescott geworden war. Aber Pepper – und seine Neugier – würden warten müssen. »Ich habe es ernsthaft versucht. Sie hat keine Handhabe, mich zu verklagen, und wenn wir hier fertig sind, finde ich sie und übereigne ihr die Ranch.«

»Sie meinen, das, was noch von der Ranch übrig ist, wenn wir mit Schuster fertig sind!« Colonel Jaffe schlug auf die Armlehne seines Stuhls. »Dan, seien Sie vernünftig. Es wird nicht funktionieren. Es ist zu gefährlich. Sie könnten dabei draufgehen.«

Dan beugte sich vor. »Oben in den Hügeln gibt es eine in die Felsen gebaute Hütte, die alte Ranch. Da könnten wir unsere Ausrüstung unterbringen.«

»Das könnte gehen«, gab Jaffe zu. »Aber wir machen es nicht.«

»Wir sind mit unserer Suche nach Schuster kein bisschen vorangekommen, oder?« Dan entnahm dem Schweigen des Colonels die Antwort. »Wie viele amerikanische Staatsbürger muss er noch umbringen, bis wir verzweifelt genug sind, etwas zu unternehmen? Wie viele Kinder müssen noch sterben? Wie viel Angst und Schrecken muss er noch verbreiten?«

Colonel Jaffe nahm einen Schluck Scotch.

»Was, wenn ihm das Gerücht zu Ohren kommt, ich sei noch am Leben. Nicht mehr im Dienst, ohne Schutz, und wie ein entmachteter König abgeschieden in den Bergen Idahos residierend …«

Die Lippen des Colonels verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Er würde herkommen und sich Ihrer annehmen.«

»Er würde höchstpersönlich kommen.« Groß und braunhaarig, mit blauen Augen, mit ungezwungenem Lachen und einer herzerfrischenden Art, war Annar Schuster der eine Mann auf der Welt, den Dan sehen wollte. Fangen wollte. Töten wollte.

Für all die Unschuldigen, die er getötet hatte.

Für ein liebes kleines Mädchen.

»Es darf nicht herauskommen, dass ich seinen Sohn besiegt habe, das kann Schuster sich nicht leisten …«

»Dass Sie seinen Sohn getötet haben«, schnaubte Colonel Jaffe.

»Exakt. Aber auch wenn es nie publik wird, wird es ihn doch innerlich auffressen, dass ich noch am Leben bin, während sein Junge tot ist.«

»Wir könnten ihn tatsächlich kriegen«, gestand Colonel Jaffe ein. »Ich weiß nur nicht, ob wir Sie da lebend herausbekommen.«

»Ich weiß, wie die Chancen stehen.« Bestenfalls fifty-fifty, wenn alles gut lief. »Haben Sie Vertrauen, ich bin ein verdammt guter Soldat. Ich habe mehr als einen Kampf überlebt, den ich nicht hätte überstehen dürfen.«

»Sie stehen im Ruf, Glück zu haben, Graham. Aber das Glück kann einen im Stich lassen. Letztes Mal hat es das fast.«

Dan kaschierte sein Triumphgefühl und sprach über taktische Fragen. »Sie müssen ihn wissen lassen, dass ich noch am Leben bin. Lassen Sie einen seiner Männer eine Akte stehlen oder so etwas.«

»Könnte ich machen.«

Dan hob das Glas und sagte: »Dachte ich mir schon, dass Sie das können.«

Colonel Jaffe betrachtete den toten Fernsehbildschirm und sagte abgehackt: »Schusters Terroristen wissen, was wir tun, noch bevor wir es getan haben. Sie lassen meine Männer einen nach dem anderen oder in ganzen Gruppen hochgehen.«

Davon hatte Dan nichts gewusst, aber er interpretierte die Information korrekt. »Sie haben einen Informanten bei der Armee.«

»Ja.«

»Dann müssen Sie mich benutzen.«

»Ja.« Dan sah, dass Jaffe im Geiste die Einzelheiten kalkulierte. »In ungefähr einem Monat. So lange brauchen wir, um die Waffen und die Überwachungsausrüstung ungesehen vor Ort zu bringen. Und Sie brauchen Verstärkung, sowohl auf der Ranch als auch in der Stadt.«

»Wir haben von Zeit zu Zeit Fremde in der Stadt. Künstler und andere Typen, die die frische Bergluft mögen. Quartieren Sie ein paar Ihrer Soldaten im Hotel ein.«

Colonel Jaffe zählte ein paar Männer aus Dans alter Einheit auf. »Wagner und Yarnell – was werden die sich über ihre Auferstehung freuen.«

»Was die Ranch angeht, Sonny Midler war Cowboy auf einer Ranch in Colorado, bevor er zu uns gekommen ist. Er ist vorlaut, aber er kann gut mit dem Gewehr umgehen, und als Rückendeckung ist er mir lieber als jeder andere. Ich werde ihn anheuern, damit er sich um das Vieh kümmert. Er passt perfekt hierher.« Dan grinste. »Armer Bursche. Er ist zur Armee gegangen, um das verfluchte Ranchleben loszuwerden.«

Colonel Jaffe zog die müden braunen Augen zusammen. »Sie denken schon eine ganze Weile über diese Sache nach.«

»Seit ich aus dem Krankenhaus raus bin. Die Erholungsphase war sowohl langweilig als auch schmerzhaft. Ich konnte die Zeit entweder damit verbringen, mich selbst zu bemitleiden oder Pläne zu machen.« Dan lächelte freudlos und ließ den Scotch die Kehle hinunterbrennen. »Also habe ich Pläne gemacht.«
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Dan schlenderte den Weg hinauf. Das weiße, holzverkleidete Haus stand auf der Kuppe eines Hügels, mit Blick auf das Tal und die Berge. Hohe Blautannen umstanden den Rasen, brachen im Winter den Wind und spendeten im Sommer Schatten.

Drinnen im Haus schlief Pepper im selben Schlafzimmer wie früher.

Der Frust setzte ihm zu. Der Frust, die Leidenschaft und die drängende Begierde, sie zu besitzen. Es war genau wie vor neun Jahren. Als Teenager war er der tollste Typ weit und breit gewesen, er hatte das heißeste Auto gefahren, jedes Rodeo gewonnen und die schönsten Mädchen gefickt. Er war in allem gut gewesen, beim Autofahren, beim Reiten und beim Ficken. Alle hatten ihn für unwiderstehlich gehalten.

Dann war Pepper in die Stadt gekommen.

Dan blieb auf der Veranda stehen. Er hängte seinen Hut an den Haken und zog die Stiefel aus. Mrs Dreiss hatte ihm verboten, mit schlammverdreckten Stiefeln ihren sauberen Küchenboden zu betreten. Jetzt, da er den Boden selber putzen musste, verspürte er eine grimmige Bewunderung für ihren praktischen Verstand. Er stand barfuß in der Küche und horchte nach Pepper. Hatte sie sich davongeschlichen, während er fort gewesen war?

Nein, das war unmöglich, selbst wenn sie eigentlich gekommen war, um ihn umzubringen. Sie hatte immer noch ein Erbe anzutreten. Wie viel Erfolg sie mit ihrer Gartenbaufirma auch haben mochte, sie wäre verrückt gewesen, eine Ranch auszuschlagen, für die es einen begierigen Kaufinteressenten gab – und den gab es schließlich wirklich.

Er ging ins Badezimmer, wusch sich Hände und Gesicht, hob den Kopf und erwartete, sie unter der Tür stehen zu sehen. Doch die Stille war ohrenbetäubend.

Er legte die Handfläche an die Wand zwischen dem Bad und Peppers Zimmer und konnte sie fast fühlen. Sie war da drin, und ihre Anwesenheit veränderte den Tag. Pepper war zurück, und er wollte Vergeltung, Satisfaktion, Gerechtigkeit, Nähe …

Zur Hölle, er wusste nicht, was er wollte, aber er wusste, Pepper würde es ihm geben. Sie schuldete es ihm. Sie schuldete ihm viel.

Er schlenderte in ihr Schlafzimmer und betrachtete sie, wie sie in ihrem frisch bezogenen Einzelbett lag.

Sie schlief noch, schlief tief, auf dem Rücken liegend, die eine Hand offen zur Wand gestreckt, die andere unter die Wange geschoben. Sie trug ein langärmeliges weißes Nachthemd, das noch von ihrem früheren Intermezzo hier im Haus stammte, und sie hatte die Decke bis zur Taille hinunter geschoben. Ihre Lippen waren voll und geöffnet, sie atmete tief. Ihr leises Schnarchen war entwaffnend, und seine Hand stoppte über ihrem Ohr. Sie sah besser aus heute. Sie hatte Farbe im Gesicht und ein paar Faltenabdrücke, die vom Kissen stammten. Das schwarze Haar stand ihr zu Berge und zu Tal. Sie sah bezaubernd aus. Entwaffnend.

Unschuldig.

Pepper erwachte aus dem ersten richtigen Schlaf seit fünf Tagen, um sich einem hoch gewachsenen Mann gegenüber zu sehen, der sich über ihr auftürmte. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie konnte sich nur erinnern, dass jemand sie töten wollte.

Sie reagierte instinktiv und verteidigte sich. Sie boxte den Mann in die Lenden.

Der Mann wich rechtzeitig aus. Gerade noch rechtzeitig. Als ihre Faust seinen Oberschenkel traf, fluchte der Mann lauthals. Jetzt wusste sie, um wen es sich handelte.

Es war Dan. Das hier war Mrs Dreiss’ Haus.

Sie war in Sicherheit.

Sie sah zu Dan auf. Er sah wie ein Krieger aus. Ein Wilder.

Sie hoffte zumindest, dass sie in Sicherheit war. Vor ihm und vor sich selbst.

Ihr Herzschlag, der Schallgeschwindigkeit erreicht hatte, beruhigte sich wieder.

»Was, zur Hölle, machst du da?« Er sprach in einem leisen, vibrierenden Tonfall, aber sie machte nicht den Fehler, ihn für gleichgültig zu halten. »Du hättest fast die künftigen Generationen der Familie Graham ums Leben gebracht.«

Peppers Nackenhaare sträubten sich, und sie stützte sich auf die Ellenbogen. »Was, zur Hölle, machst du hier? Warum kommst du einfach in mein Zimmer, während ich schlafe?«

»Süße, die Alternative wäre gewesen, in dein Zimmer zu kommen, während du wach bist, und das hätte zu völlig anderen Ergebnissen geführt.« Er trug ein blaues Jeanshemd und eine ausgeblichene grüne Camouflage-Weste. Ein paar Arbeitsjeans spannten sich um seine schmalen Hüften. Er sah sogar noch besser aus als letzte Nacht, und das wollte einiges bedeuten.

Letzte Nacht war er fast schon liebevoll gewesen. Heute war er ein Blödmann. Ein großer, breit gebauter, gut aussehender Blödmann.

»Glaube mir, das hätte es nicht«, sagte sie schnippisch. Was auch immer er sagte, wenn seine Küsse auch einladend und süß schmeckten, wie heiße Schokolade an einem kalten Tag, egal wie ihr Unterleib bei seinem Anblick pochte … er würde sie nicht ins Bett bekommen. Sie hatte einmal mit ihm geschlafen. Sie würde kein zweites Mal unter den Folgen leiden. »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte sie und fragte, um ihr Eingeständnis zu kaschieren: »Was machst du hier?« Hier, das war ihr von der Sonne erhelltes Schlafzimmer, in dem Poster von Filmen hingen, die vor zehn Jahren gedreht worden waren.

Er betrachtete ihr Flanellnachthemd, das für ein Land gemacht war, in dem der Winter eine furchtbare Mutprobe war und für ein Haus, in das keiner je eine Zentralheizung eingebaut hatte. Obwohl sich in seinem Gesicht nichts regte, war Pepper überzeugt, dass er sich amüsierte.

Also gut. Er konnte sich amüsieren, so viel er wollte. Aber hier oben auf der Ranch schlief sie, sobald der letzte Schnee um das Haus herum geschmolzen war, bei offenem Fenster und freute sich darüber, die Gefahren los zu sein, die in der Stadt lauerten. Sie würde ihre Angewohnheiten jetzt nicht ändern, nur weil Dan sie in ihrem warmen Nachthemd gesehen hatte.

Der Anflug von Belustigung schwand aus seinem Gesicht. »Ich dachte, du bist vielleicht ausgebüchst.«

»Und wie hätte ich das machen sollen?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ihn nicht daran erinnern wollen, dass sie zu Fuß hergekommen war.

»Stimmt, du hast ja kein Auto«, sagte er milde. »Wir schleppen es am besten heute noch ab.«

Sie hatte jeden Hinweis auf ihre Identität aus der billigen Karre entfernt, die sie in Colorado gekauft hatte. Sie hatte den Rucksack von der Hinterbank geholt und über die Schulter gehängt und das Auto von der abgelegensten Straße in die tiefste Schlucht geschoben, die sie hatte finden können. Sie wollte dem Auto definitiv nicht hinterher klettern. »Das geht nicht. Es ist in eine Schlucht gestürzt.«

Er wurde ganz reglos. »Du hast gesagt, du seist von der Straße abgekommen.«

»Bin ich auch. Es war eine sehr hoch gelegene Straße.«

»Eine Schlucht. Wie, zum Teufel, bist du rausgekommen?«

Wenn er die Wahrheit geahnt hätte … »Ich bin gesprungen.«

Er versuchte offensichtlich, geduldig zu bleiben und fragte: »Warum bist du von der Straße abgekommen? Bist du eingeschlafen?«

Sie musste ihm irgendetwas antworten. »Muss wohl so gewesen sein.«

»Warum hast du nicht angehalten und dich ausgeruht? Du weißt, wie gefährlich Bergstraßen sein können.« Seine Augen waren so dunkelbraun, dass sie schon fast schwarz waren und sahen sie tadelnd an, als sei er tatsächlich besorgt.

Sie wünschte, es wäre ihm egal gewesen. »Ich war in Eile und habe mich verfahren.«

»Auf welcher Straße, sagtest du, ist es passiert?«

»Ich habe gar nichts gesagt. Ich weiß nicht, welche es war.« Sie machte eine vage Geste. »Es war eine Kiesstraße. Und sie war sehr kurvig.«

»Aber du hast ohne Schwierigkeiten hergefunden.« Er beugte sich vor und sah sie durchdringend an, als habe er Erfahrung mit Verhören. »Du musst eine ungefähre Ahnung gehabt haben, wo du warst.«

Sie wünschte, er hätte den Mund gehalten. »Ich bin einfach nach unten gelaufen und irgendwie hier herausgekommen.«

Es dauerte lange, bis er antwortete. »Glück gehabt.«

»Und wie.« Sie biss sich auf die Unterlippe und gab, so gut sie konnte, die arme, schwache Frau. »Es war alles so furchtbar, ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist.«

Er beugte sich vor, pflanzte die Fäuste neben sie auf die Matratze und sah ihr in die Augen. Er blieb hartnäckig unbeeindruckt. »Warum glaube ich, dass du mich anlügst?«

Weil sie es tat. Aber welcher Mann hätte die Nummer von der hilflosen Frau durchschaut und einen klaren Kopf behalten?

Nur Dan, der sie so gut kannte.

Sie schob ihr Gesicht nah an seins, ignorierte die Wärme, die er verströmte, ignorierte seinen vertrauten Duft und tat, als berühre seine Nähe sie nicht. »Musst du unbedingt hier sein?«

Er richtete sich leichthin auf und ging zur Frisierkommode. »Hier? In deinem Schlafzimmer, meinst du? Oder hier auf der Ranch?«

»Du weißt genau, was ich meine. Hier auf der Ranch.« Er irritierte sie wie ein Stein im Schuh. »Du hast gesagt, Mrs Dreiss hätte mir die Ranch vererbt.«

»Du hast gesagt, du seiest hergekommen, um dein Erbe einzufordern.«

Sie war noch benommen vom Schlaf, aber sie wusste, dass er ihr erst letzte Nacht von Mrs Dreiss’ Tod berichtet hatte. Ihm war klar gewesen, dass sie nichts von der Erbschaft gewusst hatte, als sie gestern Nacht angekommen war. Erschöpfung und Trotz hatten sie dazu bewogen, dumme Geschichten zu erzählen, jetzt musste sie die Lügen ausmerzen und von vorne anfangen. »Ich wusste nichts von der Erbschaft. Ich habe das nur gesagt, weil ich …«

»Weil du immer zurückschlagen musst, wenn du dich angegriffen fühlst. Du willst, dass die Leute das Schlechteste von dir glauben.«

Sie straffte die Schultern und versuchte ihm zu erklären, dass sie nicht mehr das trotzige, zornige Mädchen war, das er kennen gelernt hatte. »Nein! Das tue ich nicht mehr.«

»Gestern Nacht schon.«

»Gestern Nacht … gestern Nacht war ich völlig aus dem Gleichgewicht. Als du mir erzählt hast, dass sie nicht mehr da ist … mein Gott, ich kann immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist.« Das meinte sie wirklich so, und plötzlich kamen die Tränen, die ihr gestern Abend gefehlt hatten, drückten ihr die Kehle zu und rollten ihre Wangen hinab.

Mit der Gelassenheit eines Mannes, der tagtäglich mit weinenden Frauen zu tun hat, reichte er ihr ein Taschentuch aus der Frisierkommode.

Sie weinte minutenlang, länger als ihr bewusst war, von Trauer und Kummer gelähmt. Doch sie rebellierte gegen den Gefühlsausbruch: Warum überwältigte die Trauer sie gerade jetzt, vor Dan? Sie wollte die Frau sein, die sie aus den Bruchstücken ihres früheren Lebens geschaffen hatte – ehrgeizig, kalt und logisch. Als sie sich endlich gefangen hatte, tupfte sie die Wangen ab und putzte sich die Nase. »Tut mir Leid, ich hatte nicht vor, das Thema zu wechseln.« Sie versuchte, ihm in die Augen zu schauen, aber weiter hinauf als bis zum Kinn schaffte sie es nicht. »Ich bringe die Leute längst nicht mehr dazu, das Schlechteste von mir zu denken. Ich habe mich geändert.«

»Menschen ändern sich nicht.«

Der kühle Kommentar ließ sie die Scheu vergessen und den Blick heben.

Er war beim Militär gewesen, hatte er gesagt. Er war Soldat gewesen. Wo? Wer war sein Kommandeur gewesen?

Kannte er General Jennifer Napier?

Pepper wurde übel.

Hatte er unter General Napier gedient? Empfand er die gleiche blinde Bewunderung für die Generalin, wie Pepper sie früher empfunden hatte? Was würde Dan denken, wenn er erfuhr, dass Pepper wegen Mordes gesucht wurde? Würde er sie auf General Napiers Befehl hin der Justiz überstellen?

Das waren die Fragen, die Pepper nicht zu stellen wagte. Sie wollte nicht in Dans Leben verwickelt werden. Und noch weniger wollte sie Dan in ihres verwickeln.

Das Lieblingssprichwort der Generalin kam ihr in den Sinn. Angriff ist die beste Verteidigung. Ein guter Ratschlag. »Du hast dich verändert.«

Er legte den Kopf schief. »Das höre ich ständig.«

Er hatte sich verändert. Früher war er ein anmaßender Bursche gewesen, dessen sinnlicher Hüftschwung jedem weiblichen Wesen in Adams County ins Auge stach. Er hatte sich bewegt, als herrsche er über die Sonne, den Mond und den Nordwind, und jede Frau, ob jung oder alt, wusste, wer Dan Graham war.

Jetzt bewegte er sich anders. Jetzt war jede seiner Bewegungen katzenhaft und wachsam, als rechne er jeden Augenblick damit, von hinten attackiert zu werden. Er ging wie ein Mann, der sich zu verteidigen wusste. Der sich verteidigt hatte. Hinter der reglosen Miene und der bronzefarbenen Haut ahnte Pepper eine Dunkelheit, einen Abgrund, der so tief und schwarz war, dass er jegliches Licht aus seiner Seele sog.

Er verströmte eine tiefe, maskuline Konzentration, die alles um ihn herum erfasste, auch sie. Insbesondere sie. Es schien ihn zu befriedigen, sie so nah bei sich zu haben, und sie fragte sich … »Nachdem Mrs Dreiss gestorben ist, hast du dich da sehr bemüht, mich zu finden?«

»Wir haben an deine letzte, uns bekannte Adresse geschrieben.«

»Ich bin umgezogen.«

»Ziemlich oft.«

Der Vorfall in Georgetown hatte sie auf Schritt und Tritt hierher verfolgt. Sie hatte General Napier während der Signierstunde viel von sich erzählt. Dass sie aus Texas kam. Dass sie eine Waise war. Dass ihre Eltern ein Verbrechen begangen hatten. Mit diesen Informationen und ihrem falschen Namen – Jackie Porter -, der in dem signierten Buch stand, das Pepper hatte fallen lassen, würde es der Generalin irgendwann gelingen, Peppers Lebenslauf zu rekonstruieren.

Wie lautete die Grundregel der Generalin noch mal? Tue alles, was du tust, gründlich.

Früher oder später würde eine Spur sie zu Pepper führen. Nach Diamond. Auf diese Ranch.

Aber wenn Dan den Staub aufgewirbelt hatte, mit dem Pepper ihre Spuren bedeckt hatte, dann würde es eher früher werden. »Hast du an meine sämtlichen Adressen geschrieben? Hast du mit der Polizei gesprochen? Hast du im Internet gesucht?«

»Ich habe nicht die geringste Spur von dir gefunden, nicht einmal im Internet, und die Polizei war absolut nicht interessiert. Sie haben keine Lust, nach vermissten Personen zu suchen, die gar nicht gefunden werden wollen.«

»Wann hast du es das letzte Mal versucht?«

»Ist schon ein paar Monate her.«

Sie entspannte sich ein wenig. Sie hatte mehr als nur einen falschen Namen benutzt. Wenn Dan sie nicht von Diamond nach Washington hatte verfolgen können, dann würde General Napier eine Weile brauchen, um sie von Washington aus nach Diamond zu verfolgen. Pepper musste die Nachrichten verfolgen, ob es irgendwelche Neuigkeiten von dem Miststück gab, von dieser Landesverräterin, die auch alle verraten hatte, die im Buchladen Schlange gestanden hatten, weil sie Napier genauso abgöttisch bewunderten, wie Jackie es getan hatte.

Pepper musste sich auf dem Land nach einem Versteck umsehen und sich überlegen, was sie zu ihrer Verteidigung tun konnte, falls die E-Mail, die sie von einem Internet-Café in Denver aus geschickt hatte, nicht rechtzeitig die richtigen Leute erreicht hatte.

Sie schluckte. Sie wusste nicht, ob sie die Mail an die richtige Adresse geschickt hatte oder ob Senator Vargas sich an ihren Namen erinnerte. Pepper hatte vor über einem Jahr den Garten seines Stadthauses gestaltet, und er war hocherfreut und von ihrer Arbeit ernsthaft begeistert gewesen, aber Senatoren trafen im Laufe von zwölf Monaten jede Menge Leute.

Falls der Senator ihre E-Mail wirklich zu sehen bekommen hatte, würde er ihr glauben? Sie hatte ihm erläutert, dass es ihr nicht um ihre eigene Sicherheit ginge, sondern um die des Landes: Es gab ein Sicherheitsleck auf höchster Ebene. War Senator Vargas der Richtige? Pepper wusste nicht, wie diese Dinge abliefen. Sie war eine Gartenbauarchitektin, die die meiste Zeit ihres Lebens damit verbracht hatte, der Regierung samt deren Behörden und Gesetzgebung aus dem Weg zu gehen.

Bis die Generalin gefasst war, würde Pepper nicht mehr zur Ruhe kommen – und jedes Mal, wenn irgendwo auf der Welt eine Bombe detonierte, würde sie sich fragen, ob General Napier etwas damit zu tun hatte.

Sie musste Dan von der Ranch vertreiben. Auch wenn sie ihn vielleicht nicht mehr mochte, sie wollte ihn nicht auf dem Gewissen haben.

Sie zog ihr Nachthemd zurecht, bis sie sicher war, dass es ihren Hintern ordentlich bedeckte und stieg aus dem Bett.

Ihre Gelenke knackten bei jeder Bewegung. Sie war gestern Abend sechs Stunden lang zu Fuß gegangen, bei bitterer Kälte, gekieste Straßen hinunter mit dem schweren Rucksack bepackt, den sie schließlich in der alten Vorratstruhe auf der Veranda verstaut hatte. Ihr tat jetzt noch alles weh. Sie hätte nochmal zwölf Stunden schlafen können. Aber sie musste in die Gänge kommen. Sie musste Pläne machen, wie sie sich selbst und die Ranch beschützen konnte – und Dan.

Dan beäugte sie kritisch wie ein Arzt, doch er kommentierte ihre steifen Bewegungen nicht. »Mein Vater hat gesagt, du seist tot.«

»Das glaube ich.« Es hatte Mr Graham nicht gefallen, dass sie mit seinem Sohn ausgegangen war, und das hatte er sie unmissverständlich wissen lassen. Sie machte den Schrank auf und besah sich die Kleider, die darin hingen. Die Kleider, die sie vor neun Jahren zurückgelassen hatte. Arbeitskleider: Flanellhemden und schwere Jeans. Schulkleider: bestickte T-Shirts und eng anliegende Jeans. Und die Sachen, die Dan provozieren würden: eng anliegende Tops, tief sitzende Jeans und ein aufreizendes hellblaues Mieder.

»Ich wusste, dass du in den Untergrund gegangen bist. Ich musste nur warten, bis du den Kopf wieder aus dem Loch steckst.«

Sie drehte sich um und sah ihn finster an. »Ich bin kein Murmeltier, mit dem man den Frühlingsbeginn vorhersagen kann.«

Er sah sie von oben bis unten an. Es war kein anzügliches Starren.

Dennoch trat sie von einem Fuß auf den anderen. Ihr Nachthemd war nicht durchsichtig, dazu war der Flanell viel zu dick, aber sie trug nichts darunter.

Er benahm sich, als wisse er das ebenfalls und als spiele es keine Rolle, ob sie etwas anhatte oder nicht, ob sie sich unter der Bettdecke versteckte oder auf ihren Füßen stand. Ihm gefiel, was er sah. Sie hatte ihm immer gefallen, und er hatte eine Art, sie anzusehen, die ihr das Gefühl gab, er könne sie vor jeder Bedrohung beschützen, jeder Gefahr. Für eine Frau, die schwankend am Rande des Abgrunds stand, eine fast unwiderstehliche Vorstellung.

»Nein«, sagte er. »Nein, ich würde dich nie mit einem Murmeltier vergleichen.«

Sie musste etwas gegen diesen Mann unternehmen, bevor sie noch alle Lektionen vergaß, die sie in den Jahren, seit sie ihre Familie verloren hatte, gelernt hatte.

Es gab niemanden, der ihr treu ergeben war. Niemanden, der sie beschützte. Niemanden, dem sie vertrauen konnte.

Das waren nicht die Leitsätze der Generalin, sondern ihre eigenen. Sie hatte sie eine Zeit lang vergessen, und das hatte sie nun davon.

Auch wenn General Napier eine Verräterin war, ihre Ratschläge waren immer noch gut. Tritt entschlossen auf, sagte sie. Also wandte sich Pepper an Dan und wies zur Tür. »Geh! Du hast hier nichts zu suchen. Warum gehst du nicht einfach?«

»Ich habe mich schon um die Ranch gekümmert, als Mrs Dreiss noch gelebt hat«, sagte er. »Und seit ihrem Tod erst recht. Ich trage die Verantwortung dafür, dass auf der Ranch alles läuft, bevor sie in deine Hände übergeht.«

Pepper trieben Ungeduld und Verzweiflung. Sie wollte ihn loswerden. Sobald er fort war, konnte sie damit anfangen, Pläne zu schmieden, wie sie sich und die Ranch schützen konnte. »Ich habe alles im Griff. Ich habe schließlich hier gelebt.«

Ein Ausdruck der Unschuld und des Erstaunens huschte über sein Gesicht. »Wirklich? Ich hätte gedacht, dass keiner alleine mit einer Ranch zurechtkommt.«

Sie vertraute ihm nicht. Er erschien ihr, als zöge er eine Maske nach der anderen auf, und keine davon zeigte seine wahren Gefühle.

»Was soll aus den Rindern, den Hühnern und dem Garten werden«, fuhr er fort. »Ich habe es kaum geschafft, und ich habe Cowboys, die die schwere Arbeit erledigen.«

Oh, ja. Sie hatte ganz vergessen, wie viel Schwerstarbeit solch eine Ranch erforderte. Vom Sonnenaufgang bis zur Dämmerung, den ganzen Sommer lang, immer nur Zäune flicken, Vieh einfangen und ein wenig Zeit für die Gartenarbeit abzwacken. Sie zog eine Jeans aus dem Schrank. »Du kannst zu deinem Vater ziehen und herfahren.«

»Auf den Kieswegen?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah so streng und unbeweglich drein wie die Steingesichter am Mount Rushmore. »Das dauert eine Stunde. Ich habe keine zwei Stunden am Tag zu verschwenden.«

Das Jahr, das sie bei Mrs Dreiss verbracht hatte, war voller Arbeit gewesen, für sie, für Mrs Dreiss, für jeden. In der Ferne waren immer die Cowboys zu sehen gewesen, die sich um die Rinderherde kümmerten. Auch Dan war oft da gewesen, hatte die meiste Zeit gearbeitet und den Rest der Zeit versucht, in ihre Jeans vorzudringen.

Sie bewegte sich unangenehm berührt und starrte die dunkle Jeans in ihren Händen an, um sie schließlich wegzulegen. Ihr war, als könne er Gedanken lesen.

»Wenn du willst, fahr in die Stadt«, sagte er. »Geh zum Anwalt, unterzeichne die Papiere, und du bist mich los.«

Er hatte zielsicher ihren wunden Punkt erwischt. »Lieber Gott, nein.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

Nein. Sie wollte niemanden in der Stadt wissen lassen, dass sie hier war. Sie wollte auch ganz bestimmt keine Papiere unterzeichnen, weder mit ihrem wirklichen Namen noch mit ihrem Pseudonym. Bis jetzt hatte sie Glück gehabt. Sie hatte auf dem Flughafen CNN gesehen, wo der Tod Otto Bjerkes auch kurz erwähnt worden war. Der Reporter hatte gesagt, die Identität des Mörders sei nicht bekannt. Sie hatte angestrengt darüber nachgedacht, was das zu bedeuten hatte und geschlussfolgert, dass die Generalin sie nicht von der Polizei suchen lassen wollte. Zweifelsohne fürchtete General Napier Peppers Zeugenaussage. Die Generalin würde Pepper also auf eigene Faust oder von einem ihrer Terroristen-Kumpane suchen lassen. Das verhieß noch größere Gefahr. Dan hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Probleme ihr im Nacken saßen.

Pepper fragte sich in blanker Verzweiflung, ob sie sich ein Leben lang würde verstecken müssen – ein kurzes, leicht zu vernichtendes Leben lang. Zu Dan sagte sie: »Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, bis ich entscheiden kann, was ich mit der Ranch mache. Ich kann doch noch eine Weile damit warten, Anspruch auf die Ranch zu erheben, oder?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

»Wenn du … wenn du bleiben möchtest, dann ist das in Ordnung.«

Er zog die andere Augenbraue hoch. Eine derart fadenscheinige Aufforderung war ihm offenkundig nicht genug.

Die Worte erstickten sie fast. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du bleiben könntest, bis ich hier auf die Füße gekommen bin.«

»Bis wir das Vieh auf die Hochebenen getrieben haben«, gestand er ihr zu. »Das wären dann noch zwei Wochen.«

Zwei Wochen. So lange ihr General Napier mit ihren Soldaten und Kopfgeldjägern nicht zu nahe kam, war er hier sicher. »Das könnte funktionieren«, sagte sie. Das musste es.

Er rieb sich mit den Fingern über das Kinn und betrachtete sie nachdenklich. »Pepper, gibt es irgendetwas, das du mir sagen möchtest?«

Sie starrte ihn an; große, hoch aufgeschossene Versuchung, die er war.

Wenn sie die ganze Angelegenheit ihm überließ, dann würde er irgendwie schon alles in Ordnung bringen … oder? Er würde ihr glauben, dass sie die Wahrheit sagte. Ganz bestimmt würde er das. Er würde nicht gleich an ihre wilden Jugendjahre denken und an die Zeiten, als sie im Lebensmittelladen in McCall Bier geklaut hatten. Er würde sich nicht fragen, warum sie so oft umgezogen war, nachdem sie Diamond verlassen hatte oder vermuten, dass sie auch weiterhin gegen das Gesetz verstoßen, ja sogar einen Mord begangen hatte …

Sie dachte an den armen Otto Bjerke, den Adjutanten der Generalin. Er war ein ehrenhafter Mann gewesen, und seiner Prinzipien wegen war er jetzt tot. Ermordet von einer Frau, die so skrupellos war, dass sie nicht zögerte, den Mann zu töten, der ihr jahrelang gedient hatte.

Jetzt war General Napier hinter Pepper her. Pepper sah Dan an. Falls General Napier sie fand, dann hatte Dan gute Chancen, ermordet zu werden, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie konnte ihn nicht hier bleiben lassen.

»Pepper, was ist los?«, fragte Dan und sah sie eindringlich an.

Aus dem Esszimmer drang ein leises Summen herüber. Sie fuhr zusammen. »Was war das?«

Dan schaute nach dem Piepser, der an seinem Gürtel hing, las die Nachricht auf dem Display und sagte zu dem Gerät, als könne es ihn hören: »Hast ganz schön lange gebraucht.«

Pepper wollte gerade fragen, was er meinte, als ein Geräusch auf der Auffahrt sie den Kopf wenden ließ. Ein Wagen rollte über den Schotter. Sie sah im Geiste eine Limousine vor sich. Eine lange, schwarze Regierungslimousine.

Angespannt und alarmiert fragte sie mit mehr Nachdruck: »Wer ist das?«

»Warum? Erwartest du jemanden?«

»Nein!«

»Du wirkst …«, sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht, »ein wenig nervös.«

»Nein. Aber wer ist das?«

Er sagte mit unheimlicher Gewissheit: »Das ist nur mein Vater.«

Draußen sprangen, als der Wagen zum Halten kam, die Schottersteinchen zur Seite. Eine Tür fiel ins Schloss, und eine Männerstimme bellte: »Danny! Wo bist du?«

Dan erhob sich von der Kante der Frisierkommode zu voller Länge. »Kein Zweifel, das ist mein Vater.«

»Was will der denn hier?«

»Ich habe ihm erzählt, dass du da bist.« Dan ging zur Tür. »Sein Timing war schon immer schlecht.«

Wie konnten die Dinge nur so schnell so schief laufen, fragte sich Pepper. Dan vermutete, dass sie ein Geheimnis hatte, und Mr Graham wusste, dass sie hier war. Sie hätte ihre Anwesenheit genauso gut auf einer Reklametafel kundtun können. »Ich wünschte, du hättest es nicht gleich herumerzählt.«

Dan drehte sich um und sah sie an. »Es ist doch nur mein Vater«, sagte er milde.

Die Küchentür schlug zu. Mr Graham rief: »Dan? Bist du da?«

Pepper hastete zu Dan und nahm ihn am Arm. »Hat er es irgendjemandem erzählt?«

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Wir können ihm sagen, dass du deine Ruhe haben möchtest.«

Sie ließ sich einen Augenblick lang von seiner Wärme trösten. Doch Sicherheit gab ihr das nicht. »Das wäre gut.« Sie zog die Hand weg.

»Er macht sich eh schon Sorgen, dass wir beide wieder zusammenkommen könnten. Wir sollten ihm nicht noch mehr Grund dazu geben. So hübsch du in deinem Nachthemd auch aussiehst, warum ziehst du dir nicht was an und ersparst mir jede Menge Ärger?«

»Kein Mann würde mir je vorwerfen, dass ich ein langes Flanellnachthemd angezogen habe, um verführerisch zu wirken.«

»Nur, dass es so wirkt.« Mit einem letzten, alles umfassenden, hitzigen Blick verließ Dan das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.
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Während sie eine Schublade voller alter Kleider durchwühlte, dröhnte Mr Grahams Stimme durch die Tür. »Was hast du in ihrem Schlafzimmer zu suchen?«

»Ich hab sie aufgeweckt«, sagte Dan lakonisch.

Pepper zog Unterwäsche aus der Schublade, einen Büstenhalter und ein Idaho-T-Shirt mit der Aufschrift »Darth Tater« und darunter eine Kartoffel in schwarzer Rüstung.

»Wie?« Der panische Unterton in Mr Grahams Stimme war nicht gerade schmeichelhaft.

»Mit meinem Mund.«

Pepper starrte die Tür an, während sie das Nachthemd auszog. Dan wusste genau, dass sie ihn hören konnte.

»Du küsst sie schon wieder?« Mr Graham war fassungslos.

Der Büstenhalter und der Slip waren ein wenig zu groß, und die elastischen Bündchen waren ausgeleiert, aber Pepper zog sie in Rekordzeit an.

»Dad, ich habe ihr gesagt, sie soll aufstehen«, sagte Dan.

Pepper hielt, das T-Shirt halb über dem Kopf, inne und wartete, dass Dan hinzusetzte, er habe sie schon letzte Nacht geküsst.

Er tat es nicht.

Gut.

Sie fuhr sich mit dem Kamm durchs kurz geschnittene Haar, was nicht lange dauerte, und machte den Reißverschluss der Jeans zu. Dann klebte sie Heftpflaster auf die Blasen an ihren Fersen und zog Socken und Schuhe an.

»Sie hat noch geschlafen?« Mr Graham litt unter dem lebenslangen Irrglauben aller Rancher, dass ein Mensch nach Sonnenaufgang nicht mehr schlafen konnte. »Es ist nach Mittag!«

Sie stürmte durch die Schlafzimmertür in die Küche und redete im Gehen. »Ich bin erst um Mitternacht angekommen. Morgen stehe ich mit den Hühnern auf.«

Die zwei Männer, die sich nach ihr umdrehten, waren so verschieden, wie Vater und Sohn es nur sein konnten. Sie waren gleich groß, aber wo Dan breit gebaut und derb war, war Mr Graham muskulös und sehnig, ohne Hinterteil, abgesehen von der Brieftasche und einem zusammengelegten Taschentuch. Sein licht werdendes Haar war von einem rötlichen Blond, seine Haut war hell und sommersprossig, die blauen Augen verrieten jede Emotion. Im Moment betrachteten diese Augen sie mit einer Verachtung und einem Hohn, der in Pepper den Wunsch weckte zurückzuschlagen.

Aber sie hatte sich unter Kontrolle. Sie war nicht mehr die kleine Pepper Prescott, das rebellische Waisenkind, das Russell Grahams Sohn auf den Pfad des Verderbens gelockt hatte. Sie hatte sich zu einer erfolgreichen, verantwortungsbewussten Gartenbauarchitektin gewandelt, die einen Riecher fürs Geschäft hatte und aufgrund einer kürzlichen Erbschaft Mr Grahams Nachbarin geworden war. Außerdem war sie auf sein Wohlwollen angewiesen, damit er die Ranch am Laufen hielt, bis sie entschieden hatte, was sie damit anfangen wollte – oder General Napier sie alle umgebracht hatte.

Da streifte Mr Grahams Blick ihr Haar. Er kicherte. »Was hast du denn angestellt? Rückwärts in einen Rasenmäher gefallen?«

Bevor sie es sich noch besser überlegen konnte, antwortete sie schon. »Das ist jedenfalls bequemer, als es sich mit der Pinzette auszurupfen, wie Sie es anscheinend machen.«

Mr Graham fuhr sich mit der Hand über die zu hohe Stirn zum zurückweichenden Haaransatz. »Es ist nicht nett, sich über ältere Herrschaften lustig zu machen.«

Alte Instinkte schalteten sich ein, und sie trat Mr Graham entgegen, bis sie Zeh an Zeh standen. »Es ist auch nicht nett, sich über einen missglückten Haarschnitt lustig zu machen.«

»Das ist einer der Gründe, warum Mom sich von dir hat scheiden lassen. Weil du nie den Mund halten konntest, was ihre Frisur anging. Stimmt doch, Dad?«

Mr Graham starrte seinen Sohn finster an. Mit verächtlichem Tonfall sagte er: »In einer Ehe geht es um mehr als einen Haarschnitt. Deine Mutter hatte so viele Gründe, mich zu verlassen, dass ich mich gar nicht mehr an alle erinnern kann.«

Pepper stellte fest, dass ihre Mundwinkel belustigt zuckten. Die Leute hier erzählten sich, dass die Grahams bis zu ihrer Trennung, als Dan sechs Jahre alt gewesen war, für ihre lautstarken Auseinandersetzungen berühmt gewesen waren. Jetzt lebten sie freundschaftlich verbunden und getrennt, sie mit einer Frühstückspension in McCall und er auf dem Familienbesitz. Falls Dan wegen der Scheidung irgendwelchen Schaden genommen hatte, dann war er längst darüber hinweg, er lebte in der Sicherheit, zwei Elternteile zu haben, die ihn innig liebten.

Peppers Gesichtsausdruck wurde säuerlich. Es musste schön sein, sich des Geliebtwerdens so sicher sein zu können. Sie wünschte, sie würde Dan nicht so beneiden, aber sie tat es. Sie war nicht stolz auf ihren Unmut, doch er war da, hartnäckig und unbeweglich.

Mr Graham sah seinen Sohn an. »Wenn wir schon von Haarschnitten sprechen, wann lässt du dir einen machen, Danny?«

Pepper grinste wieder und war nicht im Geringsten erstaunt, dass Mr Graham an seinem Sohn herumnörgelte, weil dessen Haare zu lang waren. Er hatte das getan, solange sie ihn kannte. »Ich kenne da einen Friseur«, sagte sie. Dann traf ihr Blick sich mit Dans, und ihr stockte der Atem.

Er stand an der Spüle und beobachtete sie wie ein Hai auf Beutezug, als nähre ihr Lächeln seine ausgehungerte Seele. Ohne ein Wort, ohne Bewegung teilte er ihr mit, dass er sie wollte, und ihr Körper reagierte. Widerwillig und verärgert zwar, aber er reagierte und erinnerte sich, wurde weich und sehnte sich nach ihm.

Seine Stimme war gelassen und tief. »Wenn das derselbe Friseur ist, der deine Haare geschnitten hat, dann muss ich leider ablehnen.«

Mr Graham sah erst sie an, dann Dan, dann wieder sie, und sein Blick kühlte sich merklich ab. »Pepper, wie lang bleibst du?«

Ihre Augen weiteten sich, und sie antwortete: »So lange es braucht.« Sollte er damit anfangen, was er wollte! Dan räusperte sich, und ihr fiel wieder ein, dass sie auf seinen Vater angewiesen war. »Sir, ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie niemandem sagen, dass ich zurück bin.«

»In der Stadt interessiert sich eh keiner für dich«, sagte Mr Graham.

Pepper schnaubte. Die Stadt Diamond lag am Fuß der Hügel. Dreißig beschwerliche Meilen die Straße hinunter. Diamond hatte achthundertfünfunddreißig Einwohner, eine Hauptstraße, eine Ampel und eine Schule, in die sämtliche Kinder von den umliegenden Ranches gingen. Alle kauften ihre Lebensmittel in Diamonds einzigem Laden und verteilten ihre Freizeit auf zwei verschiedene Bars. Es gab eine Freikirche, eine Mormonenkirche und einen fahrenden katholischen Priester, der einmal pro Monat nach Diamond kam und in Mrs Buckleys Wohnzimmer die Beichte abnahm und die Kommunion verteilte.

Gelegentlich zog jemand zu. Freigeister üblicherweise. Leute aus der Stadt, die sich ein idyllisches Landleben ausmalten und hierher zogen, um mit der Natur in Berührung zu kommen. Sobald die Natur sie dann in Form eisiger Temperaturen und heulender Schneestürme berührte, hatten die Freigeister vom Landleben genug. Dann konnten sie es kaum erwarten, wieder zu verkaufen und in die Zivilisation zurückzukehren, so dass um Diamond herum letztlich immer die gleichen Familien lebten.

Die Grahams lebten seit dem neunzehnten Jahrhundert hier. Sie betrieben Viehzucht und Holzwirtschaft. Sie kannten jeden, und jeder mochte sie. Sie hatten in andere Rancherfamilien eingeheiratet, und nie zuvor hatte ein Mädchen, das so wild wie Pepper gewesen war, ihren guten Ruf in Gefahr gebracht.

Jetzt hatte ausgerechnet sie die Dreiss-Ranch geerbt.

Keiner in der Stadt interessierte sich für sie? Jeder in der Stadt interessierte sich für sie.

Sogar Dan schrie auf. »Dad, was für eine Lüge! Ich war deshalb, seit ich wieder zu Hause bin, bestenfalls eine Stunde pro Monat in der Stadt. Jeder weiß über jedermanns Angelegenheiten Bescheid, und ich möchte nicht, dass sie meine auskundschaften.«

»Würde dir nicht schaden, öfter mal hinzufahren, Danny«, grummelte Mr Graham. »Sie fragen mich jedes Mal, wenn ich da bin, nach dir, und dieses nette Johnson-Mädel würde dich gerne mal treffen.«

»Rita?«, fragte Pepper ungläubig. »Oh, bitte! Sie hat sich schon vor Dan gefürchtet, als wir noch in der High School waren, und Dan ist seit damals nur noch …« Pepper hielt inne. Gefährlicher geworden, hatte sie sagen wollen, aber das wollte sie ihn nicht hören lassen. »Abgesehen davon, ist sie denn noch nicht verheiratet?«

»Sie war es.« Dan nahm einen Schinken aus dem Kühlschrank und fing an, ihn aufzuschneiden. »Hat nicht geklappt.«

»Arme Rita! Sie hat immer gesagt, sie würde sich nie scheiden lassen.« Pepper starrte den süß duftenden, rosa Schinken an, und ihr Magen knurrte.

»Das Leben hat so seine Wege, einem die Meinung zu ändern. Wirst du sie anrufen?«, fragte Dan.

Nein. »Wenn ich mich hier eingerichtet habe«, sagte sie laut.

»Sie würde sich freuen, von dir zu hören.« Dann fragte Dan in nachdenklichem Ton: »Erinnerst du dich an Mark Jeffers?«

»Der Junge mit den abstehenden Ohren? Sicher.« Sie war mehr als nur hungrig. Sie war am Verhungern.

»Er ist Künstler. Ein ziemlich guter. Er lebt in einer Hütte oben in den Hügeln auf der Ranch seiner Familie und schickt seine Sachen zu Ausstellungen nach New York.«

»Wow!« Sie holte Brotscheiben aus der Tüte und verteilte sie auf drei Teller. »Ich wette, Mrs James ist hocherfreut.«

»Sie hat immer schon gesagt, dass er das Zeug zum großen Künstler hat. Obwohl ich nie verstanden habe, woher sie das wusste.« Er reichte ihr den Senf, holte die Tomaten heraus, wusch sie und schnitt sie in Scheiben.

Mr Graham beobachtete sie missmutig, während sie plauderten und zusammen arbeiteten. Sie schlossen ihn aus. Er spürte es, und es gefiel ihm nicht. »Und warum willst du niemanden wissen lassen, dass du hier bist, Pepper?«

»Ich will mich nicht mit irgendwelchen Klatschgeschichten oder Einladungen abplagen müssen.« Sie versuchte ein schuldbewusstes Lächeln. »Vermutlich will ich mir keine Vorwürfe anhören. Noch nicht. Nicht, bis ich mich hier eingerichtet habe. Bitte.«

Mr Graham hatte dieses Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes verhieß. »Wenn ihr beide hier zusammenlebt, wer macht dann das Abendessen?«

Pepper wollte protestieren, sie hatte schließlich nicht gesagt, dass sie beide hier zusammenleben würden. Jedenfalls nicht so, wie Mr Graham dachte.

Aber Dan setzte zu einer Antwort an, die sowohl sie als auch Mr Graham rasend machte. »Ich habe den ganzen Tag mit dem Vieh zu tun, also wird das wohl Pepper machen, denke ich.«

Pepper machte den Mund auf, um wütend zu widersprechen.

Dan legte die Tomatenscheiben auf die Teller. »Zumindest im Sommer. Im Winter mach ich es.«

Pepper streifte mit einem Blick Mr Grahams entgeisterten Gesichtsausdruck und ließ es bleiben.

»Dan, so lange wirst du nicht bleiben!« Mr Graham schoss sich auf Pepper ein. »Du hast doch bestimmt nicht vor, so lang hier zu bleiben. Du wirst die Ranch verkaufen!«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Es war die Wahrheit. Sie war erst seit gestern Nacht hier. Sie hatte noch gar nicht die Zeit gehabt, sich zu überlegen, was sie tun wollte. »Mrs Dreiss hat mir die Ranch vererbt. Sie zu verkaufen, erscheint mir kalt.«

»Ich werde sie jedenfalls nicht für dich in Stand halten, das sage ich dir!«, sagte Mr Graham.

Dan stellte sich hinter seinen Vater und machte ein langes, ungläubiges Gesicht.

Pepper begriff, dass er sie instruierte. Es gelang ihr, nicht zu lachen. »Ich denke, wenn ich ein gutes Angebot bekomme, verkaufe ich vielleicht doch.«

»Mehr als zweihunderttausend Dollar kannst du für die Ranch nicht erwarten.« Mr Graham hängte die Daumen in den Gürtel und wippte auf den Absätzen. »Sie ist heruntergewirtschaftet. Und es gibt keine zusätzliche Landbewilligung seitens der Regierung. Eigentlich ist sie nicht so viel wert, aber irgendein Trottel zahlt vielleicht zweihunderttausend.«

Dan hob fünf Finger und zeigte auf seinen Vater.

Ihre Augen weiteten sich. Wirklich? Fünfhunderttausend?

Mr Graham fuhr fort: »Zweihunderttausend Dollar sind für ein Mädchen wie dich vermutlich’ne Menge Geld.«

Dan bedeckte mit der Hand die Augen.

Pepper packte die Wut. Harte Arbeit, Geiz und Sparsamkeit hatten ihr fünfzigtausend Dollar eingebracht, die auf einem Konto in Georgetown lagen. Nicht nur, dass sie im Augenblick nicht an dieses Geld kam, sie musste sich auch noch bevormunden lassen, und das von einem Rancher aus Idaho, der einen Tritt in den Hintern verdient hätte. Sie lächelte saccharinsüß und sagte: »Aber wenn ich es mir genau überlege, kann ich die Ranch eigentlich nicht unter einer Million verkaufen. Erinnerungswert und all das …«

»Eine Million Dollar?«, bellte Mr Graham. »Das sind eine Menge Erinnerungen!« Pepper ertappte sich dabei, wie sie verlegen einen unerwarteten Anflug von Tränen wegblinzelte.

Mr Graham sah sie so entsetzt an wie alle Männer, die ihre meiste Zeit mit Cowboys und Rindern verbrachten. »Jetzt aber, Mädchen! Bloß das nicht. Wir vermissen Mrs Dreiss alle sehr, aber Danny und ich brechen schließlich auch nicht zusammen und flennen wie die Mädchen.«

»Dad, sie ist ein Mädchen.« Dan drückte Pepper auf einen Stuhl. »Pepper, wann hast du das letzte Mal was gegessen?«

Daran erinnerte sie sich nur allzu gut, aber diese Cookies konnten schwerlich als Mahlzeit gelten. »Gestern Mittag.« Sie musste damit aufhören! All diese ungezügelten Gefühle! Das war nicht sie. Aber, o Gott, sie hatte ja solche Angst. Und sie vermisste Mrs Dreiss. Sie wollte … sie sah Dan an. Sie wusste nicht, was sie wollte, sie wusste nur, dass sie es nicht haben konnte.

Sie wusste nicht, wer von den Graham-Männern ihr das Sandwich hinstellte, doch als sie die Zähne in das nussige braune Brot grub, hörte sie deutlich, wie Mr Graham sagte: »Verdammt nochmal, Junge, habe ich dir nicht erklärt, dass hungrige Frauen gefährlich sind?«

Sie hörte nicht auf zu essen.

Dan antwortete nicht.

Mr Graham schien das als Vorwurf aufzufassen, denn er sagte: »Hör auf, mich so anzustarren. Ich habe nichts gesagt, das sie nicht schon gehört hätte. Ich werde nie vergessen, wie sie herumgelaufen ist, als ich sie das erste Mal gesehen habe.«

Mit einem seltsamen, schmerzlichen Unterton in der Stimme sagte Dan: »Ich werde auch nie vergessen, wie sie das erste Mal in die Schule gekommen ist.«
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Sie war tätowiert, sie war gepierct, und sie trug ihr Make-up wie eine Waffe. Pepper Prescott marschierte am ersten Schultag durch die Tür der Aula, als gehöre ihr das Haus. Die ganze High School verstummte, alle einhundertdreiundfünfzig Schüler hörten zu reden auf und starrten sie an. Ihr Haar war blondiert mit roten Strähnen – und es war kein Rot, wie Gott es geschaffen hatte. Es war ein Rot wie Kirschkuchen oder rot gestrichene Scheune. Durch beide Ohren bohrten sich ganze Reihen von Ringen. Sie hatte die Bluse unter den ausladenden Brüsten zusammengebunden und zeigte einen gepiercten Bauchnabel und eine schmale Taille. Sie trug ein verächtliches Lächeln im Gesicht und eine Jeans, die sich eng um den festen Hintern legte. Keiner bewegte sich, als sie sich unter der Tür in Pose warf, sich ihrer Wirkung auf die konservative Landjugend genau bewusst.

Unbezahlbar die Mienen der Mädchen, die langsam begriffen, wie fad sie verglichen mit Pepper wirken mussten. Und die Mienen der Jungs, als sie Peppers wilden Sex in sich aufsogen, waren ebenso einmalig.

Dan, der lässig auf einem Stuhl lümmelte, wusste, dass er genauso dreinsah. Er hatte einen Ständer, wie alle anderen Kerle auch, die sich in der Aula wanden und bequem zu stehen versuchten. Aber Dan wusste, dass er bei der Jagd auf Pepper im Vorteil war. Er war ein Graham, er war in der Abschlussklasse, er konnte kämpfen, und keiner außer ihm fuhr einen 66er El Camino. Er war der heißeste Typ der ganzen Schule.

Dann streifte ihn Peppers Blick ohne das geringste Interesse, und er richtete sich entrüstet auf. Sie wusste nicht, wie wichtig die Grahams waren. Sie bemerkte ihn gar nicht.

Mrs Sweet, die Direktorin, war auf Peppers Erscheinen offenkundig vorbereitet, denn sie hob die Hand und sagte: »Setzen Sie sich, Miss Prescott. Die Vollversammlung zum Schulbeginn fängt gleich an. Wenn wir fertig sind, kommen Sie in mein Büro, und wir besprechen die Kleiderordnung.«

Alles wartete angespannt und aufgeregt, ob das neue Mädchen Mrs Sweet kleinlaut antworten würde.

Aber Pepper nickte nur und setzte sich neben die Chefin der Cheerleader, Rita Johnson, ein Mädchen, das so brav und konventionell war, dass schon das Cover der Cosmopolitan sie verlegen machte. Rita sah aus, als werde sie gleich vor Entsetzen in Ohnmacht fallen, und sie drehte sich doch tatsächlich zur Seite und schnüffelte, ob es an Pepper illegale Drogen oder – schlimmer noch – Schweiß zu riechen gab.

Pepper grinste sie an. Dan sah zum ersten Mal jenen plötzlichen Ausbruch von guter Laune und lächelte gleichfalls, als sei ihre Fröhlichkeit ansteckend. Und was noch erstaunlicher war, einen verblüfften Augenblick später lächelte auch Rita die wilde, gepiercte, exotische Mitschülerin an. Es dauerte nicht lange, bis sie miteinander flüsterten, Mrs Sweet unterbrach mittendrin ihre Begrüßungsansprache und rief die beiden zur Ordnung. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Rita sich einen Tadel einfing, und zu Dans Erstaunen brach sie nicht einmal in Tränen aus. Sie wirkte eher trotzig erfreut, als sei sie an einem Ziel, das sie lang schon erreichen wollte, nur dass sie nicht gewusst hatte, wie.

Sicher, als Mrs Sweet mit Pepper fertig war, trug Pepper die Bluse in die Jeans gesteckt, hatte nur noch einen Ring in jedem Ohr und ein aufgebrachtes Schreiben für Mrs Dreiss dabei, wie unsensibel es doch sei, ein Kind in einem Aufzug in die Schule zu schicken, der einen schlechten Einfluss auf die anderen Schüler haben musste.

Mrs Sweet hatte Recht. Zwar trug Pepper von jenem Tag an brav Jeans und T-Shirt, aber der Schaden war angerichtet. Alle Schüler wollten plötzlich unerhört cool sein – sogar Rita Johnson. Ganz besonders Rita Johnson, die sich ihre Kleider selber nähte und es in weniger als einer Woche schaffte, ihre Garderobe glaubhaft von brav auf atemberaubend umzustellen.

Erstaunlich dabei war, dass Pepper die Anstrengungen Ritas und der anderen, was das anging, nie verhöhnte. Sie redete auch nie von den anderen Orten, an denen sie gelebt hatte. Sie verglich Diamond nicht mit der großen Stadt, und sie behauptete auch nie, dass Kleinstädte unglaublich langweilig seien. Sie erzählte überhaupt nichts von sich selbst. Und jeder, sogar die Cheerleader und Mrs Sweet, mochte sie. Egal, was sie tat, welchen Unfug sie auch anstellte und wie oft sie die Schule schwänzte, jeder mochte sie.

Er mochte sie.

Er mochte die Art, wie sie sprach, langsam und nachdenklich, als wäge sie jedes Wort ab. Es klang fast nach den Südstaaten, aber ihr fehlte der nasale Tonfall; wenn jemand sie fragte, ob sie aus Texas sei, zuckte sie die Achseln und sagte: »Ich bin von nirgendwoher.«

Die Dramatik der Behauptung beeindruckte ihn.

Er mochte die Art, wie sie jeden Nachmittag, wenn sie die Schule verließ, stehen blieb und in Sichtweite von Mrs Sweets Büro jeden einzelnen Ohrring wieder anlegte. Er mochte die Art, wie sie ging, das laszive Hüftrollen, das jeden Typen in der Diamond High School verrückt machte. Und es gefiel ihm, wie dieser Idiot Peck Maltkin, dessen Familie sich für besser als die Grahams hielt, ihr vor der Mädchentoilette an den Busen greifen wollte. Sie packte und verdrehte sein Handgelenk, bis er vor ihr auf den Knien lag und für alles, inklusive der eigenen Geburt, um Vergebung bat.

Ja, Dan mochte sie, das Problem war nur, dass sie ihn nicht mochte. Egal, was er tat, wie sehr er sich vor ihr produzierte, sie schenkte ihm keine Beachtung. Er verstand es nicht. Jedes Mädchen in der Stadt wollte mit ihm zusammen sein.

Was stimmte nicht mit ihr?

Zum ersten Mal in seinem Leben musste er einem Mädchen nachstellen. Er plante seine Attacke sorgsam. Er fing an, indem er Mrs Dreiss besuchte. Mrs Dreiss war, solange er denken konnte, seine Nachbarin gewesen, und sie machte die besten Cookies in der ganzen Stadt, also war es kein Opfer, hinüberzufahren, sich in die Küche zu setzen und Mrs Dreiss dabei zuzusehen, wie sie Pepper das Backen beibrachte.

Nur dass Mrs Dreiss nichts vom Müßiggang hielt. Weswegen sich Dan in eine Schürze gewickelt wiederfand, um mit einer Gabel Kugeln aus Erdnussbutterteig zu Cookies platt zu drücken und in den Ofen zu schieben.

Pepper sagte immer noch nicht viel, nur hin und wieder: »Gib mir das Backpulver« oder »Hör auf, die Teigreste zu essen.«

Mrs Dreiss beobachtete sie beide mit wissender Miene und tat, als habe sie nicht die leiseste Ahnung, weswegen er hier war.

Am Tag nach seiner ersten Backlektion ging er zur Schule und erwartete, dass Pepper der ganzen Stadt erzählt hatte, dass der große Dan Graham Cookies gebacken hatte. Wovon er sich nie wieder erholt hätte.

Aber sie erzählte keinem, was er getan hatte. Es war fast, als sei es ihr peinlich, Zeit mit ihm verbracht zu haben.

Was stimmte nicht mit ihm?

Er instruierte Karen D’Amato, seine erste Freundin und diejenige, die ihm beigebracht hatte, wie man das Autofenster von innen beschlagen ließ, Pepper erschöpfend über seine überragende sexuelle Kompetenz in Kenntnis zu setzen.

Das rächte sich. Pepper ignorierte ihn noch dezidierter und widmete sich der Aufgabe, Rita beim Durchstechen ihres Ohrknorpels zu helfen und Meghan Dawson beizubringen, wie man Henna-Tattoos malte. Wenn sie ihn nicht so angesehen hätte, wann immer sie glaubte, er sähe es nicht – vorsichtig und mit nicht unterzukriegender Neugier -, er hätte gedacht, Pepper sei an Kerlen nicht interessiert.

Also hatte er sich, während der Winter fortschritt, mit ein paar anderen Mädchen getroffen – hey, was konnte er dafür, dass sie ihn alle haben wollten? Er schaute aber immer mal wieder bei Mrs Dreiss vorbei. Er half ihr bei der schwereren Hausarbeit und lernte mehr über Pflanzen, als er je hatte lernen wollen, denn Mrs Dreiss liebte Pflanzen, und Pepper liebte Pflanzen sogar noch mehr. Sie hatten ein Gewächshaus unter dem Fenster des hinteren Schlafzimmers, wo das meiste Sonnenlicht hinfiel, und sie experimentierten mit einem Immergrün, das der aberwitzigen Kälte trotzen sollte, und mit Gemüsesorten, die in der Hälfte der Zeit reifen sollten, was den Ernteertrag verdoppelt hätte. Er versuchte, Pepper über ihre Herkunft auszufragen, doch alles, was seine Mühe ihm eintrug, war, dass sie ihn wie einen Bruder behandelte, der nicht ganz richtig im Kopf war.

Schließlich waren sechs Monate vorüber, Weihnachten war gekommen und gegangen, und es war der Tag, an dem die High School der Kälte die Stirn bot und den jährlichen Diese-Kinder-machen-uns-noch-verrückt-Ausflug zum Schwimmen nach Warm Springs unternahm. Die Lufttemperatur lag bei zehn Grad unter Null, das Ufer der heißen Quellen war vereist, die Lehrer und die Anstandsdamen saßen in einer geschlossenen, beheizten Kabine oberhalb der Schüler und kamen nur heraus, wenn sie dringend jemanden verwarnen mussten. Aber das Wasser selbst hatte gemütliche dreißig Grad. Und das Einzige, das noch besser war, als selbst auf das Sprungbrett zu klettern und sich in Pose zu werfen, war, den Mädchen dabei zuzusehen. Sie standen in ihren einteiligen Badeanzügen auf dem Brett (Mrs Sweet gestattete keine Bikinis), lachten, bibberten, posierten, und sämtliche Jungs sahen hin. Wie hatte Dave Geary noch gesagt, während er Laura Berners anstarrte? »Ihre Nippel sind so hart, dass man Glas damit schneiden könnte.«

Pepper kletterte auf das Sprungbrett und stellte unter Beweis, was alle Jungs eh schon wussten. Sie hatte eine Figur, die den Straßenverkehr zum Erliegen brachte. Ihr Badeanzug war möglicherweise noch konservativer als die anderen, aber ihre langen Beine konnte er nicht verbergen. Ihre Hüften waren schmal, ihre Taille war schlank, aber ihr Busen wogte üppig, und er hätte die anderen Kerle am liebsten ertränkt, so wie sie in den Pool sabberten. Pepper zeigte einen perfekten Hechtsprung und schwamm, als sei sie fürs Wasser geboren. Ihr Schwimmstil war ihm ein weiteres Rätsel, ein Rätsel, das ihn nur weiter anspornte, sie dazu zu bringen, ihn zu mögen.

Er wusste nicht, dass das Schicksal sich bald wenden würde und er den Frühling damit verbringen würde, sich mit dem wildesten Mädchen der Gegend zu treffen.

Mrs Sweet und Mrs Dreiss kamen herunter, um die Jungs auszuschimpfen, die einander durch den Pool warfen, und sie redeten eine Weile mit den Kleineren. Jeder mochte die beiden: Mrs Sweet war streng, aber fair; Mrs Dreiss war streng, aber witzig.

Bevor die zwei wieder nach oben zu den anderen zurückkehrten, sagte Mrs Sweet zu Mrs Dreiss: »Pepper Prescott hat sich gut eingefügt. Es wäre für alle gut, wenn sie in Diamond bliebe. Sie wird all den Unfug vergessen und sich zu einem guten, verlässlichen Mitglied der Gemeinde entwickeln. Und ich sage Ihnen, es wird nicht lang dauern, bis sie einen Ehemann gefunden hat – einen von den Yeagers vielleicht, oder den Michaels-Jungen.«

Mrs Dreiss erwiderte scharf: »Für die ist sie zu gut, und sie kommt alleine bestens zurecht.«

Aber der Schaden war angerichtet.

Er hatte Mrs Sweet gehört, genau wie ein halbes Dutzend seiner Mitschüler, die alle auf der Stelle zu Pepper liefen und ihr Wort für Wort erzählten, was Mrs Sweet gesagt hatte.

Pepper sah erst verblüfft aus, dann krank. Die Yeagers waren arm und dümmer als eine Flasche Jack Daniels an einem Dienstagabend. Der Michaels-Junge war ein Mamakind, ängstlich, verschlossen und kleinkariert. Sicher, Mrs Sweet mochte Pepper, aber sie hätte es nicht ungeschickter anstellen können. Sie dachte, Pepper solle nehmen, was sie kriegen konnte und dankbar sein.

Pepper war nicht dankbar.

Sie schwamm zu Dan hinüber und flüsterte: »Wir treffen uns in der Mädchenumkleide.« Dann stemmte sie sich aus dem Pool.

Die Art, wie sie ging, war anders, als er es je zuvor an ihr gesehen hatte. Ihre Schritte waren lang und langsam. Ihre Hüften schwangen hypnotisch. Sie war auf der Suche nach Ärger.

Er würde ihr helfen, welchen zu bekommen. Er wartete ein paar Augenblicke, lang genug, dass keiner sie beide in Verbindung brachte. Dann folgte er ihr.

Sie wartete an der Tür und hatte Gänsehaut. Sie warf sich in seine Arme und küsste ihn.

Er konnte sich immer noch daran erinnern, wie sie an jenem Tag geschmeckt hatte. Nach Chlor, Kaugummi und Trotz. Ihre Körper klammerten sich aneinander und erhitzten sich schnell unter dem Druck seiner Hormone und ihrer Rebellion. Als er sich endlich so lang von ihr löste, dass sie zu Atem kam, sagte sie an seinem Mund: »Lass uns unsere Sachen anziehen und gehen.«

»Gut. Und wohin?«

»Wo immer du hin willst, Baby.« Sie berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. »Wo immer du hin willst.«
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»Also, wo bist du gewesen, Pepper? Was hast du gemacht?«, nahm Mr Graham den Kampf wieder auf.

Jetzt, wo sie ihr Sandwich aufgegessen hatte, fühlte sie sich frisch genug, sich mit ihm anzulegen und ihn fertig zu machen. »Ich bin Landschaftsarchitektin. Ich richte den reichen Leuten ihre Gärten.«

Dan hörte zu. Sein Blick wanderte zwischen Pepper und seinem Vater hin und her, während er jedes bisschen Information aufsog.

»Bist du aufs College gegangen?«, fragte Mr Graham.

»Nein. Kein College. Habe ich nicht gebraucht.« Sie hätte Spaß am Unterricht gehabt, am Lernen, an der Chance, einen Abschluss zu machen und ein respektierter Profi zu sein, aber das war nicht drin gewesen. »Mrs Dreiss hat mir viel über Pflanzen beigebracht, und ich habe eine Stelle in einer Baumschule gefunden. Dort habe ich mir so viel wie möglich beigebracht und dann bin ich weitergezogen, bis ich für jeden Garten jeder Größe einen Pflanzplan entwerfen konnte.«

»Und wo arbeitest du jetzt?« Mr Graham beäugte sie. »Wieder in einer Baumschule? Das ist doch keine Arbeit für eine Frau.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Kaum zu glauben, dass es immer noch solche Frauenfeinde wie Sie gibt.«

»Ja, nicht wahr?«, schaltete sich Dan gelassen ein. »Ich staune auch immer wieder.«

Mr Graham runzelte die Augenbrauen und sah von einem zum anderen. »Ich bin nicht frauenfeindlich. Ich weiß nur, was sich gehört.«

Bevor Pepper ihrer Entrüstung Ausdruck geben konnte, sagte Dan: »Ach, ja, Pepper. Das interessiert mich auch. Wo arbeitest du jetzt gerade?«

Sie hob in gespielter Unschuld die Augenbrauen. »Hier, wie es scheint.«

Er nickte und akzeptierte es offenbar, die nächste Gelegenheit abwarten zu müssen – und die würde kommen, das wusste sie.

»Nachdem du fort warst, habe ich gerade noch so die High School zu Ende gebracht«, sagte Dan.

»Ich habe keinen Abschluss.« Sie wollte raus aus dem System, wollte nicht an ihrer Familie gemessen werden, nicht an ihrer Vergangenheit, nur an sich selbst. Es war ihr noch in jeder Stadt gelungen, sich einen Führerschein zu kaufen, damit ein Bankkonto zu eröffnen und ein Apartment zu mieten. Sie hatte ihr Leben immer wieder aus dem Nichts aufgebaut. Diese beiden Männer hatten keine Ahnung, wie viel sie erreicht hatte.

»Was für ein Unternehmen stellt einen ein, wenn man keinen High-School-Abschluss hat?«, fragte Mr Graham.

Pepper antwortete stolz: »Ich bin selbständig.«

»Du bist hier, und Danny sagt, du hättest nichts von der Erbschaft gewusst, also scheint es dir nicht besonders gut zu gehen.«

Sie zerknüllte die Serviette in der Hand. Ihre Firma war blendend gelaufen, und dass sie sich jetzt auf die Zunge beißen musste, anstatt Mr Graham eine freche Antwort zu geben, kostete sie alle Kraft. »Vielleicht wollte ich hier Urlaub machen.«

»Komischer Urlaub, bei dem man vorher nicht mal anruft«, sagte Mr Graham.

Dan schob ihnen einen Teller mit Cookies hin.

Pepper nahm eines und sah ihn von der Seite an. Er erschien ihr wie ein Zoodirektor, der zwei streitenden Löwen Fleisch zwischen den Gitterstäben durchschob.

Es funktionierte auch, jedenfalls so lange, wie Mr Graham zum Kauen und Schlucken brauchte. Dann wandte er sich an seinen Sohn. »Ich habe für übernächsten Samstag ein paar Leute zum Abendessen eingeladen. Du kommst. Ich brauche dich, damit es zahlenmäßig passt.«

Zu seinem Unglück schien Dan nicht sonderlich begeistert zu sein. »Ich mag Partys nicht.«

Pepper schob Dan den Teller mit den Cookies hin. »Du nimmst dir lieber eins.«

Dan griff sich eins und biss hinein.

Pepper sah ihn an, und das Gespräch verblasste zu einem störenden Hintergrundsummen. Sie sprachen zwar noch, doch sie verstand die Worte nicht mehr, und der Schock, Dan in Fleisch und Blut vor sich zu haben, drang endlich zu ihr durch. Sie hatte jahrelang davon geträumt. Hatte sich gefragt, was er wohl machte. Hatte versucht, ihr Handeln vor sich selbst zu rechtfertigen. Jetzt saß Dan ihr gegenüber, warm und lebendig. Er hatte sie geküsst, hatte sie in den Armen gehalten, sie erregt. Er hatte sie unerbittlich befragt. Er hatte ihr von Mrs Dreiss berichtet. Aber solange sie sich noch nicht ausgeschlafen, gegessen und sich von ihrer Flucht erholt hatte, hatte ihre entsetzliche Lage den Geschehnissen alles Reale geraubt.

Doch Dan war wirklich da und nahm mit seinem blonden Haar und seinen braunen Augen ihre Sinne gefangen. Er setzte ihr zu. Er machte ihr ihren Körper bewusst, wie seit dem Tag, als sie Diamond verlassen hatte, nicht mehr. Sie wollte ihn so sehr wie eh und je. Sie wollte ihm ihr Vertrauen schenken und wagte es nicht, weil ihn das töten konnte.

Mein Gott. Wie konnte ein so simpler Überlebensplan so kompliziert werden?

Dan sah Pepper an. Sie starrte ihn konzentriert an, sog seine Essenz auf, und er zog fragend die Augenbrauen hoch.

Pepper landete mit einem Schlag in der Gegenwart. Sie schüttelte den Kopf und riss den Blick von ihm los. Sie musste sich in den Griff bekommen.

Mr Graham schob missmutig seinen Stuhl zurück. »Ich muss wieder an die Arbeit.« Er musterte seinen Sohn eindringlich. »Sicher, dass du nicht nach Hause kommen willst?«

Dan nahm seinen Vater am Arm und ging mit ihm zur Vordertür. »Dad, lass es mich ganz klar sagen. Wenn du mich wählen lässt, ob ich mit einem verknöcherten alten Mann wie dir zusammenleben will oder mit einer hübschen jungen Frau wie Pepper, ziehst du immer den Kürzeren.«

»Das ist mein Junge.« Mr Graham klopfte Dan auf den Rücken, nahm seinen Hut vom Haken und setzte ihn vorsichtig auf den kahl werdenden Kopf. Als Pepper dazukam, grinste er sie an. »Hatte immer schon ein Auge auf die Damen und die hatten auch immer eins auf ihn. Stimmt’s, Pepper?«

Eins musste man Mr Graham lassen, er war vielleicht nicht gerade feinfühlig, aber er brachte seinen Standpunkt rüber. Jede Menge Mädchen hatten Dans Weg gekreuzt. Sie war nur eine von vielen, die ihm verfallen waren. Aber im Augenblick wollte sie ihn nicht, und es konnte nicht schaden, Mr Graham über ihre Absichten ins Bild zu setzen. »Ja, Sir. Keine von uns hat ihm je widerstehen können. Trotzdem werd ich es versuchen.«

»Gutes Mädchen.« Mr Graham ging zur Tür hinaus.

Dan warf ihr einen prüfenden Blick zu und stellte fest, dass es ihr an Entschlossenheit mangelte. Er nahm seinen Hut, zog ihn sich tief in die Augen und griff nach einem zweiten Hut.

Zögernd nahm Pepper ihm den Hut aus der Hand.

Hatte er all die Jahre dort gehangen? Oder hatte er ihn heute Morgen gefunden, während sie geschlafen hatte?

Der büffellederfarbene Hut ließ die strahlende Erinnerung an eine altmodische Weihnachtsfeier zurückkehren, wie sie sich die kleine Pepper Prescott nie hätte vorstellen können.

 

Pepper konnte sich nicht entsinnen, je Teil einer Gruppe gewesen zu sein. Jedenfalls nicht so, mit dreißig High-School-Mitschülern, die sich allesamt in Mrs Dreiss’ Küche drängten und Toffeemasse kneteten, bis sie ihr unbeflecktes Weiß verlor und einen seltsamen Grauton annahm.

Mrs Dreiss lachte und warnte die Teenager: »Egal, wie es aussieht, ihr müsst das Zeug essen!«

Pepper gab Rita einen Schubs an die Schulter. »Du musst es probieren. Es ist gut.« Und das war es. Sie hatten Pfefferminz-Toffee gemacht, und in jedem süßen Bissen steckte Freude und Wohlwollen. »Na los, du Angsthase. Trau dich.«

Rita steckte vorsichtig einen Klumpen in den Mund und kaute. Ihre blauen Augen wurden weit. »Es ist gut!«

»Hast du gedacht, ich will euch vergiften?«, fragte Mrs Dreiss von hinten.

Rita war entsetzt. »Nein, Madam, natürlich nicht. Das hätte ich nie gedacht.«

Pepper und Mrs Dreiss grinsten einander an. Pepper mochte Rita, obwohl die Cheerleaderin keinen Sinn für Humor hatte. Mit ihrem blonden Haar, der zierlichen, kurvenreichen Figur und ihrem quirligen Temperament erinnerte Rita an einen Teenager aus einem Fünfziger-Jahre-Film. Und obwohl Pepper nicht wusste, warum, mochte Rita sie gleichfalls. Sie lachte über Peppers Witze und ahmte brav ihre derbe Sprache nach, was Pepper jedes Mal zusammenbrechen ließ, weil Rita so furchtbar schlecht fluchte. Gleichzeitig zügelte Pepper die eigene Zotenreißerei. Rita glaubte an das Gute im Menschen, was Pepper unmöglich war, seit ihre Eltern sie verlassen hatten, und sie gestand sich mit unverhohlener Ehrlichkeit ein, dass sie nie wie Rita sein würde.

Sie spürte den Druck eines Augenpaares auf sich, drehte sich um und sah den verdammten Dan Graham sie anstarren. Er setzte seine dunklen Augen wie einen Knüppel ein, der die Mädchen zum Fallen auf den Rücksitz seines Wagens brachte. Wenn nur die Hälfte von dem, was sie gehört hatte, wahr war, dann hatte er mit jedem Mädchen in ganz Diamond geschlafen – mit Ausnahme von Rita, natürlich – und mit den meisten von den geschiedenen Frauen. Er hielt sich definitiv für ein Geschenk Gottes an die Frauen, und er irritierte Pepper mit seinem Hüftschwung und seinem schiefen Lächeln. Sie sagte zu Rita, dass er das vermutlich vor dem Spiegel übte. Jetzt wendete er es jedenfalls bei ihr an und rief sie mit einem Kopfrucken zu sich.

Sie hörte Geflüster und bekam mit, wie Christopher Bardey Charlie James eine Wette anbot.

Zur Hölle mit ihnen!

Und Dan sollte auch zur Hölle gehen! Sie mochte das wildeste Mädchen der Stadt sein – nicht, dass das in einem Kaff wie diesem etwas zu bedeuten hatte -, aber sie würde nicht mit Dan Graham schlafen und nicht nur, weil sie es noch nie mit einem Kerl getrieben hatte. Sie wusste besser als jeder andere, dass Dan sie nur aufs Kreuz legen wollte, um hinterher damit anzugeben. Doch sie wollte niemandes Trophäe sein. Sie würde ihm sagen, wohin er sich scheren konnte … Sie hob den Blick in Mrs Dreiss’ Richtung, die zwei lang aufgeschossene Jungs an den Ohren gepackt hielt und nach draußen zog. Zufälligerweise handelte es sich um Christopher Bardey und Charlie James.

Mrs Dreiss mochte Dan. Sie freute sich, wenn er zu Besuch kam, und verpasste ihm einen Tritt in den Hintern, wenn er faulenzte. Dan gehorchte ihr. Er sprang wie ein kleiner Hund auf die Hinterbeine, wenn sie nur mit den Fingern schnipste.

Pepper auch. Eine Pflegemutter wie Mrs Dreiss hatte sie noch nie gehabt. Mrs Dreiss war alt, sechzig Jahre vielleicht, aber lebhaft und flink, mit scharfer Zunge und Tatkraft. Sie war dünn und groß und färbte ihr Haar schwarz. Sie schuftete jeden Tag in der Scheune, auch wenn sie krank oder die Ranch eingeschneit war. Sie erzählte zotige Witze und deklamierte derbe Gedichte. Sie brachte Pepper viel über Pflanzen und Menschen bei. Wenn Mrs Dreiss sagte, dass Pepper zu Dan und seinem rüden, schrecklichen Vater höflich sein solle, dann war Pepper das.

Aber wenn Dan sie herbeorderte, brauchte sie deshalb noch lange nicht zu ihm zu laufen, und sie tat es auch nicht. Stattdessen freute sie sich am Rest ihrer Besucher.

Als ihre Mitschüler sich wieder in ihre Autos quetschten und nach Hause fuhren, stand Pepper zitternd auf der Veranda, winkte und rief ihnen etwas nach, wie ein normales Mädchen mit einem normalen Leben. Es war eine schöne Illussion, und sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich bei Mrs Dreiss bedankte.

»Du bist ein normales Mädchen«, sagte Mrs Dreiss. »Ein ganz normales Mädchen, das harte Zeiten hinter sich hat. Lass nicht zu, dass es dich zerreißt. Du bist so gut, wie du es willst.«

»Ja.« Pepper glaubte ihr fast.

»Dan ist noch da. Er hat etwas für dich.« Pepper hätte am liebsten geächzt, aber Mrs Dreiss nahm sie bei den Schultern und flüsterte: »Er ist nicht so hartgesotten, wie er es gerne wäre. Und du bist das auch nicht.« Sie ging hinein, machte die Tür hinter sich zu und ließ sie beide auf der eiskalten Veranda allein.

Die Lichter des Hauses fielen in Rechtecken auf den Holzboden. Dan stand im Schatten, hatte sich in seine Lammfelljacke gewickelt und trug seinen schwarzen Cowboyhut. Er hatte eine große, schön verpackte, runde Schachtel in den Händen, und als Pepper auf ihn zukam, hielt er sie ihr hin. Es war das erste Mal, dass sie ihn ungelenk agieren sah. »Hier. Für dich.«

Sie schaute die Schachtel an und kam sich dumm vor. »Ich habe aber nichts für dich.«

»Ich weiß, aber ich wollte dir etwas schenken … und meine Mom hat mir geholfen, es auszusuchen … Sie hat es auch verpackt … Willst du es nicht aufmachen?«

Pepper saß auf der Verandaschaukel, während Dan vor ihr stand und auf den Absätzen wippte, als sei ihre Reaktion ihm wichtig. Als sie das Band herunterzog, nahm er es ihr ab. Sie wickelte die Schachtel vorsichtig aus, und er ächzte. »Du bist doch wohl keine von denen? Von diesen Leuten, meine ich, die das Papier aufheben?«

Sie hätte ihm sagen können, dass sie das Papier nicht aufheben, sondern nur das seltene Erlebnis hinauszögern wollte, ein Geschenk zu bekommen. Aber sie sagte: »Ja, ich kümmere mich um die Umwelt. Zu dumm, dass du das nicht tust.«

»Doch, das tue ich. Das tue ich! Hast du es auf?«

Hatte sie, und als sie den Deckel hochzog, entdeckte sie einen büffellederfarbigen Damen-Cowboyhut. Sie nahm ihn andächtig heraus und strich die Krempe entlang.

Woher wusste Dan, dass sie sich so einen gewünscht hatte? Sie hatte möglichst verächtlich getan, wenn ihre Mitschüler über das Frühlingsrodeo redeten und darüber, wo sie mitmachen und was sie anziehen wollten, um wirklich cool auszusehen. Wie echte Cowboys. Sie wusste, dass sie dabei eine Außenseiterin war. Aber das war sie immer. Mrs Dreiss war nicht besonders wohlhabend, und ein guter Cowboyhut kostete eine Menge Geld. »Das kann ich nicht …«, flüsterte sie.

»Doch, das kannst du. Ich habe bei Mrs Dreiss nachgefragt, bevor ich ihn gekauft habe, und sie hat gesagt, es ist okay.« Dann setzte er trotzig hinzu: »Du kannst sie ja fragen.«

»Wirklich?« Sie flüsterte immer noch ehrfürchtig und räusperte sich. »Wenn sie sagt, dass es okay ist, dann schätze ich … er ist wunderschön.«

Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, ein breites Lächeln, das ihr klar machte, wie nervös er gewesen war. Er war jetzt nicht der coole Dan Graham, er war einfach nur ein Bursche, der wissen wollte, ob er das Richtige getan hatte. »Magst du ihn?«

»Und wie.«

»Probier ihn auf.« Er konnte es nicht erwarten. Er nahm ihr den Hut aus der Hand und setzte ihn ihr auf den Kopf. »Er passt.«

Er passte wie Aschenbrödels Schuh. Aber das konnte sie nicht sagen. Also stand sie auf und sagte: »Danke.« Sie nahm ihn am Revers, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn scheu, dann hastete sie ins Haus und ließ ihn draußen auf der Veranda stehen.

Dan nahm den Hut und setzte ihn Pepper auf. »Er passt immer noch.«

Das tat er. Er passte perfekt … wie Aschenbrödels Schuh.
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Pepper trat, ihren Cowboyhut in der Hand, auf die Veranda und Russell missfiel, dass sie seinen Sohn anstarrte, als sei Dan der Champion der Bullenreiter beim Rodeo. Dazu bestand kein Grund, absolut kein Grund, und er wusste, wie er es ihr heimzahlen konnte. Er sah, wie sie sich halb stolzerfüllt, halb angsterfüllt auf der Ranch umsah und sagte mit der grobschlächtigen Unverblümtheit, auf die er so stolz war: »Es gibt hier draußen eine Menge Dinge, mit denen eine Frau wie du nicht fertig wird.«

Dan machte eine Bewegung auf sie zu, dann hielt er inne.

Pepper sah Russell gelassen an. »Was meinen Sie damit, eine Frau wie ich?«

»Eine aus der Stadt.« War sie beleidigt? Sie war zäh. »Stiere werden wütend, Bullen reißen Zäune nieder, und sie haben so eine Attitüde, die sie eh nie ablegen.«

»Sieh mal an.« Ihr Blick verweilte auf Russell. »Testosteron-Vergiftung in Reinkultur.«

Dan sah Pepper mit so eindringlichen, dunklen Augen an, dass Russell sich abwandte, um den privaten Moment nicht zu stören. So wie es aussah, hatte Dan nichts anderes mehr im Sinn, als Pepper zu packen und mit ihr ins nächstbeste Bett abzuhauen.

Russell erinnerte sich, dass es ihm mit Dans Mutter ähnlich ergangen war, und wohin hatte es ihn gebracht? Jahre voller gutem Sex und schlimmen Streit. Eine Scheidung, die ihn völlig zermürbt hatte und eine Liebe, die ihn für jede andere Frau untauglich machte. Es musste einen Weg geben, Pepper aus dem Weg zu räumen, bevor Dan sich in ihrem Netz verfing.

Russell war entschlossen, ihr Angst einzujagen. »Die Bären kommen aus den Bergen herunter und wenn die Rinder kalben, schleichen Wildkatzen herum, die auf leichte Beute hoffen. Was tust du, wenn du unbeabsichtigt zwischen eine Bärin und ihr Junges gerätst?«

»Dasselbe wie Sie, Russell«, sagte sie. »Mir vor Angst in die Hosen machen.«

Er wollte lachen, zwang sich aber, ernst zu bleiben. »Nicht so frech, Mädchen.«

»Ich war nur ehrlich, Mister.«

Manche Dinge änderten sich nie. Sie hatte immer noch ein flottes Mundwerk.

»Aber was viel schlimmer ist, wenn du hier auf der Ranch bleibst, wird sich bei dem Abschaum, der in den Bergen lebt, herumsprechen, dass du eine allein stehende Frau bist. Was machst du, wenn es irgendein Viehdieb auf deine Rinder abgesehen hat?«

Sie lächelte so hübsch, dass Russell sich Sorgen machte.

Sie öffnete die Tür, stellte sich auf Zehenspitzen und streckte sich nach dem Gewehr, das Mrs Dreiss – wie jeder Rancher – an zwei Haken über der Tür hängen hatte.

Dan sprang los, als wolle er sie das Gewehr nicht anfassen lassen.

Russell pflichtete ihm bei. »Verdammt, Frau, sei vorsichtig mit dem Ding.«

Doch dann half Dan ihr ruhig und amüsiert, es herunterzuholen. Er stand nah bei ihrer Schulter, während sie das Gewehr begutachtete. »Was ist denn, Dad?«, fragte er. »Bist du nervös?«

Pepper stellte fest, dass das Gewehr geladen war und entsicherte es. Sie legte es auf die Schulter und fragte: »Mr Graham, worauf soll ich schießen?«

»Auf nichts!«, sagte Russell. »Kein Grund für eine Demonstration. Wenn du sagst, dass du gut mit Waffen umgehen kannst, dann glaube ich es dir.«

»Und dann fahren Sie weg und murmeln vor sich hin, dass ich lieber Poker spielen sollte, weil ich so gut bluffe.«

»Es ist fast schon unheimlich, wie gut sie dich kennt, Dad«, sagte Dan.

Es war unheimlich, wie stolz Dan auf Pepper war. Wenn er glaubte, keiner sähe es, sah er sie an, als sei sie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag. Seit Dan aus Übersee zurück war, war er so ernst, verantwortungsbewusst und zynisch, dass Russell Zahnschmerzen bekam. Russell ertappte sich, wie er um etwas betete, das ihm den alten lachenden Höllenhund zurückbrachte, der Dan einst gewesen war. Nur Pepper nicht. Dan würde noch einen solchen Herzschmerz wie letztes Mal nicht überleben.

Pepper richtete den Lauf auf Russells Truck. »Ich könnte einen Reifen zerschießen.«

Russell hob die Hände, als ziele sie auf ihn. »Ich hab dir doch gesagt, ich glaube dir.« Bei seinem Glück verfehlte sie den Reifen, traf den Tank und jagte seinen F350 in die Luft.

»Aber vielleicht verfehle ich den Reifen, treffe den Tank und jage den Truck in die Luft.«

Dan lachte lauthals los, als er den Gesichtsausdruck seines Vaters sah.

»Sie weiß genau, was du denkst, nicht wahr, Dad?«

Pepper warf Dan einen Blick zu, und sie waren einander einen Moment lang in der Erinnerung an Peppers Widerwillen gegen Russell verbunden. Sie war damals viel schriller gewesen und hatte ihn nicht so kunstfertig provoziert, aber sie hatte ihn schon damals auf die Palme bringen können. Jetzt hatte sie ein sicheres Gespür für seine wunden Punkte und ein solches Auftreten, dass Russell nicht wusste, wie ihm geschah.

»Der Truck sieht ziemlich neu aus«, sagte Pepper beiläufig. »Da schieße ich wohl besser einen toten Ast runter. Sehen Sie den da an der Douglasfichte? Dan, wie weit ist es bis dahin?«

Dan musste kaum hinsehen, um das sagen zu können. »Zweihundert Meter.« Er bezweifelte, dass sein Vater den Schuss gemeistert hätte. Es hätte ihn wirklich sehr beeindruckt, wenn Pepper es geschafft hätte. Beeindruckt … und beunruhigt. Er stellte sich sicherheitshalber nah hinter sie, um ihr das Gewehr entreißen zu können, falls sie die Gelegenheit beim Schopf packte und auf seinen Vater oder ihn anlegte.

Russell musste blinzeln, um den Ast sehen zu können. Er erwartete offenkundig, dass Pepper scheiterte. »Also, wenn du es schaffst, den herunterzuschießen, dann esse ich zum Frühstück meinen Hut mit Sägemehl...«

Der Schuss schnitt ihm das Wort ab.

Der Ast explodierte an exakt der Stelle, wo er am Stamm festgewachsen war und fiel zu Boden.

Russells Mund klappte auf.

Dan verbarg sein eigenes Erstaunen hinter einem etwas naseweisen Tonfall. »Was hast du gerade gesagt, Dad?«

Russell sah Pepper an, die Augen weit und rund.

Sie ließ das Gewehr sinken, sah zu der Stelle, wo der Ast gelandet war und nickte, als überrasche sie das nicht.

»Hast du gesagt, du wolltest deinen Hut essen, Dad? Zum Frühstück?« Dans Ansichten über Pepper hatten sich gerade bestätigt. Sie war – und war es immer gewesen – ein höllisches Weibsbild. Sie fürchtete sich vor niemandem. Nicht vor seinem Dad, nicht vor ihm. Sie fürchtete sich nicht zu sagen, was sie dachte. Wenn er sie ansah, erblickte er jene unverblümte Aufrichtigkeit, die er für immer verloren geglaubt hatte.

Aber Dan wusste nicht, ob sie wirklich aufrichtig war. Sie konnte genauso eine Verräterin sein, die auf eine Chance wartete, ihn zu töten. Wo hatte sie gelernt, so zu schießen?

Dan nahm ihr das Gewehr aus der Hand.

Russell wollte wissen: »Dan, hast du gewusst, dass sie so schießen kann?«

»Nein. Sie hat das früher nie gemacht.« Dan legte das Gewehr auf den Tisch. »Ziemlich verblüffend, hm?«

»Ja, aber …« Russell schob wie ein trotziger kleiner Junge die Unterlippe vor. »… nicht so gut wie du.«

Exakt, und Dan war froh, dass sein Vater es gesagt hatte, denn falls Pepper vorhatte, ihn zu erschießen, musste sie ihn im Schlaf erwischen. »Ja, aber ich schieße, seit ich ein kleiner Junge war. Und bei der Armee habe ich noch dazugelernt.«

Dan wusste, dass es an seinem Vater nagte, eine Frau so gut schießen zu sehen, und Russell sagte auch gleich: »Ich schätze, es hat zehn Männer gebraucht, dir das so beizubringen, was, Pepper?«

»Mrs Dreiss hat genauso gut geschossen«, stellte Pepper fest. »Sie hat mir eine Menge beigebracht, und dann habe ich Monat für Monat auf der Schießanlage geübt.«

»Also gut, schießen kannst du«, sagte Russell. »Aber was machst du, wenn irgendein Kerl bei dir einbricht und du nicht an dein Gewehr kommst?«

Als hätte sie die Frage erwartet, packte sie ihn vorne am Hemd und am Handgelenk und warf ihn über ihre Hüfte.

Er landete mit einem Schlag auf dem Holzboden, blieb flach auf dem Rücken liegen und sah zur Decke der Veranda auf. »Muss mal gestrichen werden«, murmelte er.

Zuzusehen, wie Pepper seinen Vater überrumpelte, war das Vergnüglichste, das Dan seit langem erlebt hatte. Außerdem zeigte Pepper ihm als Dreingabe, was sie konnte … und das sprach sehr für ihre Unschuld. Er wusste nicht, woher sie so gut schießen konnte; er wusste nicht, wieso sie Judo konnte; aber eine Terroristin hätte ihre Fähigkeiten hinter einer Fassade aus Inkompetenz verborgen. Pepper stellte ihre Fähigkeiten ohne erkennbare Hintergedanken zur Schau.

Pepper blickte auf Russell herab. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Hast du nicht, und das weißt du genau«, grummelte Russell. »Du hast mich sauber aufs Kreuz gelegt, genau wie diese Judo-Champions im Film.«

Dan berührte Peppers Wange, strich ihr einfach zart zum Kinn hinab. »Elegant. Guter Bewegungsablauf. Wer hat dir das beigebracht?«

Sie drehte den Kopf weg, als missfiele ihr die Berührung, doch sie feuchtete die Lippen an. Während der Zeit im Krankenhaus hatte Dan eine ordentliche Dosis Oprah Winfrey abbekommen, und Oprah hätte gesagt, dass Pepper eine widersprüchliche Frau war.

»Master Han. Ein vietnamesischer Champion. Er ist nach George …«, sie korrigierte sich leichthin, »nach Amerika gezogen, und hat seine eigene Schule aufgemacht.«

»Und wo?«

Sie fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. »Ich habe drei Jahre lang bei ihm gelernt.«

Dan gestattete ihr, seine Frage zu übergehen – für den Moment.

»Hast du den schwarzen Gürtel?«, fragte er.

»Ja.« Pepper prahlte nicht lang, sondern streckte Russell einfach die Hand hin.

Russell ließ sich auf die Füße helfen und klopfte sich den Schmutz vom Hintern. Aber Dan wusste, er konnte Pepper nicht das letzte Wort lassen. »Also gut, Miss Neunmalklug. Aber was machst du, wenn hier mehr als einer auftaucht und die Kerle bewaffnet sind?«

Die Farbe wich aus ihren Wangen, und sie sah nicht mehr wie ein Teenager aus, sondern so alt, wie sie war. Und erschöpft. Sie sah erschöpft aus. »Dann sterbe ich.«

Sie sagte das so schlicht, so hoffnungslos, dass Dan sich fragte, ob sie Judo und Schießen wohl gelernt hatte, um sich vor jemand Bestimmtem zu schützen. Einem Stalker. Einem Ehemann. Einem Liebhaber.

Russell war kein herzloser Mann und schien von Peppers unumwundener Antwort entsetzt. »Das ist aber unwahrscheinlich«, versicherte er ihr.

Dan setzte hinzu: »Besonders, weil ich ja noch nicht gehe.«

Pepper sah ihn an, als fürchte sie ihn, was seine Theorie vom Stalker erhärtete. »Das solltest du aber«, sagte sie. »Dein Dad braucht dich.«

Russell machte den Mund auf, um ihr beizupflichten.

Doch Dan antwortete, bevor sein Vater die Gelegenheit hatte. »Mein Dad ist jahrelang bestens ohne mich zurechtgekommen.«

»Die Leute werden reden, wenn wir hier zusammen wohnen«, sagte sie.

Russell nickte und versuchte seinen Punkt zu machen. Doch Dan antwortete, bevor Russell etwas sagen konnte. »Du willst doch, dass keiner weiß, dass du zurück bist?«

Sie sackte zusammen, als habe Dans Argument ihr den Rest gegeben. »Ja. Das ist genau das, was ich will.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Aber offen gesagt, macht es mir nicht das Geringste aus, wenn jeder in Diamond weiß, dass ich mit dir zusammenlebe.«

Russell trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, weil er endlich seine Bedenken loswerden wollte. »Aber wenn sie mit dir schläft, dann kommen auch die Probleme.«

»Ich schlafe nicht mit ihm«, sagte Pepper aus tiefster Überzeugung. »Und ich werde auch nicht mit ihm schlafen.«

Dan fixierte Russell. »Seit wann ist Sex ein Problem? Du hast mich wie einen Zuchtbullen auf jede Frau in der Stadt gehetzt. Warum soll ich mit Pepper keinen Sex haben?«

Pepper hasste es, wenn sie so über sie sprachen. »Warum du keinen Sex mit Pepper haben sollst? Weil Pepper hier steht und mit überhaupt niemandem Sex haben will und erst recht nicht mit Dan Graham. Pepper hat ihre Lektion gelernt.«

»Und welche Lektion wäre das?« Dan sah hinterhältig gemein aus.

Sie betonte sorgfältig jede Silbe. »Sex ist die ganzen Schwierigkeiten und das ganze Durcheinander nicht wert.«

Dan trat einen Schritt nach vorn und baute sich vor ihr auf. Er sah auf sie herab wie am Abend zuvor, und obwohl sie ausreichend geschlafen und gegessen hatte, setzten seine Größe und seine Nähe ihr zu. Er sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Das werden wir sehen.«

Er drohte ihr mit Sex, der so gut war, dass die Schwierigkeiten und das Durcheinander sie nicht kümmern würden. Solange sie hier blieb, solange er hier blieb, war sie in Gefahr … denn sie war noch lange nicht über Dan Graham hinweg.

Verschwommen hörte sie Mr Graham sagen: »Sohn, ich habe dir den Kompressor gebracht, den du haben wolltest. Er steht hinten auf dem Pick-up und wiegt einen verdammten Zentner. Könntest du ihn runterholen?«

Dan trat zurück.

Sie holte Luft, und ihr war vor Erleichterung schwindlig.

Dan bedachte seinen Vater mit einem strengen Blick, dann verließ Dan die Veranda. Sie sah ihm hinterher, den Blick auf das Versprechen geheftet, das in seinen langen Schritten lag. Allein ihm beim Gehen zuzusehen, ließ jede Frau glauben, er sei ein Liebhaber, den man nie vergaß.

Das letzte Mal war es ein trotziger Triumph gegen sein autoritäres Auftreten gewesen. Diesmal war es nicht die Auflehnung eines Teenagers, sondern die Reaktion einer erwachsenen Frau auf Dans rohe, unverfälschte Maskulinität. Es machte ihr Angst, wie sie an ihren Nerven zupfte. Diese außer Kontrolle geratene, herzzerreißende Begierde, die brüllende Notwendigkeit. Wenn sie Dan ansah, wenn sie seine Stimme hörte, wenn sie seinen Duft roch, dann schwankte sie zwischen der instinktiven Überzeugung, dass er sie beschützen konnte, und der Lust, ihm zu geben, was immer er wollte.

»Zur Hölle, ich hoffe wirklich, dass du nicht vorhast zu bleiben«, sagte Mr Graham rüde. »Als du das letzte Mal mit meinem Sohn geschlafen hast, hat es acht Jahre, vierzehn Länder und zwei lebensgefährliche Verwundungen gebraucht, bis er über dich weg war. Er soll nicht nochmal so leiden müssen.«

Sie wollte protestieren, ihm sagen, dass sie selbst auch gelitten hatte. Aber sie sah jener Wahrheit ins Gesicht, die sie auf die harte Tour gelernt hatte: Kein Vater und keine Mutter empfand für sie so wie für ein eigenes Kind. Es kümmerte Mr Graham nicht, ob sie gelitten hatte. »Dan kann selber auf sich aufpassen.«

»Sollte man meinen, nicht wahr? Aber seit er wieder da ist, interessiert er sich weder für Frauen, Autos oder sonstwelche Gesellschaft. Sogar seine Mutter hat nicht mehr als zwei Worte aus ihm herausbekommen, und diese Frau kann einen Mann zu Tode nörgeln.« Die Wahrheit stand Russell ins Gesicht geschrieben. Er mochte ein kleinlicher alter Wichtigtuer sein, aber er liebte seinen Sohn und litt mit ihm. »Das Schlimmste von allem ist dieser Ausdruck in seinen Augen, er wirkt so alt, als hätte er schreckliche Dinge sehen müssen.«

Ja, das stimmte. Sie hatte diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, als sähe er in eine andere Zeit, eine andere Welt, und der einzige Weg zu überleben war, sich an einen Ort zurückzuziehen, wo weder Farben noch Gefühle existierten.

»Als du zu uns gekommen bist, wo auch immer du vorher warst, da haben wir dir jede Chance gegeben, eine von uns zu werden.« Mr Graham hielt den Blick auf seinen Sohn gerichtet, der den sperrigen Kompressor vom Wagen lud. »Aber du musstest ja unbedingt aus der Reihe tanzen.«

»Weil ich nicht wie alle anderen in Diamond sein wollte, meinen Sie? Ich bin nicht wie die anderen in Diamond.«

»Stimmt. Wer, zur Hölle, würde ein Mädchen wohl Pepper taufen?«

Sein Hohn tat weh. »Meine Eltern.«

»Deine Eltern. Wir kennen deine Familie aber nicht.« Mr Graham redete schnell, weil sein Sohn auf dem Rückweg war. »Nicht einmal du kennst deine Familie. Oder weißt du, wer deine Eltern sind?«

Dan schien das Gehör eines Pumas zu haben, denn er erwiderte von der anderen Seite der Einfahrt: »Doch, das weiß sie schon.«

Ihr stockte der Atem. Sie konnte die Menschen, denen sie von ihren Eltern erzählt hatte, an zwei Fingern abzählen: General Napier und Dan. Und jetzt würde Dan es seinem Vater erzählen. Mit vor Aufregung zitternder Stimme sagte sie: »Bitte, Dan. Nicht.«

Dan schenkte ihr keine Beachtung. »Sie ist die Tochter eines texanischen Pfarrers und dessen Ehefrau. Als sie acht war, sind ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie ist von ihren beiden Geschwistern und ihrem Pflegebruder getrennt worden und hat von da an in Pflegefamilien gelebt. Deswegen war sie so rebellisch, als man sie hergeschickt hat, und deshalb ist sie jetzt auch so entschlossen, etwas auf der Ranch zu versuchen.«

Sein Vater drehte sich zu ihr und starrte sie an. »Ist das wahr?«

Sie verschränkte die Arme und weigerte sich, ihm zu antworten. Mr Graham brauchte nichts von ihr zu wissen. Sie bedauerte es aus vielerlei Gründen, Dan von sich erzählt zu haben, aber am meisten bedauerte sie im Augenblick, dass Dan die Geschichte benutzte, um ihren Ruf reinzuwaschen. Es kümmerte sie nicht die Bohne, was Mr Graham von ihr dachte. Sie brauchte ihn nicht. Sie brauchte überhaupt niemanden...

Sie hörte im Geiste das Echo der rebellischen Pepper.

In Wirklichkeit kümmerte es sie sehr wohl, was Mr Graham von ihr dachte. Und sie brauchte ihn. Sie brauchte ihn, damit er ihr bei der Ranch half. Sie holte tief Luft und gab es zu. »Ja, das ist es.«

Er betrachtete sie ungläubig. »Warum, zur Hölle, hast du das nicht früher gesagt?«

»Weil es Ihnen solchen Spaß gemacht hat, mich für eine Promenadenmischung zu halten, die Ihren kleinen Danny vom rechten Weg abbringt.«

Dan baute sich neben ihr auf. »Das hast du auch.«

»Ich habe dich nirgendwohin gebracht, wo du nicht längst schon gewesen wärst.«

»So wie ich es verstanden habe, hat er dich an Orte geführt, an denen du nie zuvor gewesen bist.« Mr Graham betrachtete sie, während ihr die heiße Röte ins Gesicht stieg. »Hm.« Er warf Dan einen Blick zu, und seine Stimme erinnerte Pepper an die ihres eigenen Vaters. »Verdammte Jungs, haben ihr ganzes Hirn ständig in der Unterhose.« Er drehte sich zur Seite neben sie und wies auf die Wiese im Süden. »Dan meint, die Luzerne kann das erste Mal geschnitten werden, was hältst du davon?«

Pepper realisierte, dass er sie als Eigentümerin anerkannte. Einer kleinen Information wegen zollte er ihr Respekt.

»Ich weiß nicht recht, Mr Graham. Geben Sie mir einen Rat.«

»Du kannst Russell zu mir sagen.«

Russell begann einen detaillierten Vortrag, wann und weshalb die Luzerne zu schneiden sei, und Pepper dachte bei sich, dass sie ihm nicht nur die Gelegenheit gegeben hatte, das zu tun, was er mehr als alles auf der Welt liebte – etwas zu erläutern, über das er Bescheid wusste -, sondern auch eine Entschuldigung, sie zu mögen. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die lieber Freund als Feind war.

Sie … auch.

Dan sah selbstgefällig drein, als hätte er gerade ein Problem gelöst. Sie wollte nicht, dass er ihre Probleme löste. Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen, niemals. Sie konnte sich die Rückzahlung nicht leisten.

Als er mit seinen Ausführungen fertig war, setzte Russell hinzu: »Also gut. Deine Sektion schneiden wir nächste Woche. Wenn du bis dahin noch irgendwelche Fragen hast, wende dich an Dan.«

»Bitte erzählen Sie keinem, dass ich hier bin«, sagte sie.

Er ging zu seinem Truck, hob beruhigend die Hand und nahm sie offenkundig nicht allzu ernst.

»Wirklich«, sagte sie mit Nachdruck, während sie ihm mit Dan zusammen folgte. Die Nachmittagssonne legte sich auf ihre Schultern, nahm der Luft die Kälte, wärmte ihre Haut, ihre Muskeln und ließ ihr bis auf die Knochen heiß werden. »Ich bin hergekommen, um Mrs Dreiss wieder zu sehen. Das hier«, sie wedelte mit dem Arm um sich herum, »ist das Letzte, was ich erwartet hatte. Ich brauche etwas Zeit, um mit ihrem Tod klarzukommen, und ich brauche dazu Ruhe und Frieden.« Außerdem musste sie herausfinden, ob Senator Vargas ihre E-Mail gelesen hatte und falls nicht, musste sie Maßnahmen ergreifen, um sich vor General Napier zu schützen und ihr Leben zurückzubekommen. Zu diesem Zeitpunkt und von ihrem eigenen Land aus schien das machbar. »In ein paar Wochen bin ich wieder für Gesellschaft bereit.« Oder tot.

»Was machst du mit deiner Gartenbaufirma?«, fragte Dan. »Denkst du nicht, dass du zurück musst … wo, sagtest du, ist die Firma nochmal?«

»Ich habe gar nichts gesagt.«

Die Stille zog sich dahin, während er ihren verschlossenen Gesichtsausdruck betrachtete. Er fuhr fort: »Musst du die Firma denn nicht verkaufen oder einen Manager einstellen oder sonst etwas?«

Sie dachte über den unvermeidlichen Schaden nach, den ihr Ruf, an dem sie so hart gearbeitet hatte, nehmen würde. Ihre elitären Kunden wären erbost, von ihrer Gartenbauarchitektin versetzt zu werden, aber sie straffte entschlossen die Schultern. Pepper Prescott war immer vor allen Problemen davongelaufen, aber diesmal konnte sie nicht weit und schnell genug laufen, und diesmal hatte sie etwas Kostbares zu verlieren. Ja, Pepper Prescott würde es durchstehen und gegen General Napier kämpfen. »Ich habe längst eine Managerin. Sie ist kompetent. Sie kümmert sich um alles, solange ich weg bin.«

»Wirklich?«, fragte Dan ungläubig.

Russell zuckte die Achseln. »Okay. Klingt, als hättest du alles im Griff, Pepper. Dan, ich denke, du wirst hier ausziehen wollen, sobald sie sich eingerichtet hat und sich so benimmt, als ob alles ihr gehört.«

»Es gehört alles mir«, sagte Pepper.

»Siehst du? Sie fängt schon damit an.« Russell setzte seinen Hut auf. »Dan, wann fährst du zu dieser Ärztin?«

Dan warf seinem Vater einen finsteren Blick zu. »Übermorgen.«

»Lässt du mich wissen, was sie gesagt hat? Bitte?« Russell hörte sich zum ersten Mal, seit Pepper sich erinnern konnte, kleinlaut an. Sie betrachtete die beiden Männer. Was ging hier vor sich? Wie schwer war Dans Verletzung?

Russells Demut schien Dan ins Wanken zu bringen, denn er lenkte ein: »Sicher, Dad. Ich rufe dich an.«

»Sehr gut.« Russell startete den Pick-up. »Ich muss zugeben, das ist der hübscheste Flecken im Umkreis von fünfzig Meilen.«

Als er davonfuhr, rief Pepper ihm nach: »In ganz Idaho!« Sie drehte sich um und sah das Haus an. Hortensien umrahmten die breite Veranda und blühten in weißen Büscheln. Darunter blühten in Blau und Rot Anemonen, deren goldene Staubfäden einem ins Auge stachen. An einer sonnigen Stelle hinter dem Haus befand sich der riesige Garten. Pepper wusste aus Erfahrung, dass der Stall und die Scheune nah genug am Haus lagen, dass sich die schwere Arbeit im Winter bewältigen ließ, gleichzeitig aber weit genug entfernt, den Geruch der Pferde und Rinder nicht herüberwehen zu lassen.

»Es ist der schönste Flecken in ganz Idaho«, stimmte Dan zu.

Pepper überkam Stolz. Hier hatte die Zivilisation den Kampf gegen die Natur nicht gewonnen und würde ihn auch nie gewinnen, denn in den Bergen, die sich mit mächtigen Gipfeln rund um das Tal erhoben, herrschte bedrohlich und beschützend die Wildnis, die mörderische Winter und selige Sommer schickte. Immer lag Pinienduft in der Luft. Bäche murmelten in ihrem felsigen Bett. Der reiche Boden erwachte jeden Frühling zu Leben und schlief in den Wintern ruhig. Die Tierwelt gedieh. In jenem einen Frühling hatte Mrs Dreiss Pepper unzählige Male ans Fenster gerufen, weil ein Reh auf dem Rasen graste, Eichhörnchen über die Äste hüpften oder ein Bär aus seinem Winterschlafquartier aus den Bergen herunterkam.

Jetzt gehörte die Ranch Pepper.

Pepper hatte sich den Traum von etwas Eigenem nie erlaubt. Erst hatte sie kein Geld gehabt. Und als sie dann welches hatte, hatte sie Angst gehabt, ihren falschen Namen unter eine immerwährende Urkunde zu setzen. Schließlich hatte sie auch der Wahrheit ins Auge sehen müssen – sich an einem bestimmten Ort niederzulassen, machte ihr Angst. Wenn sie länger irgendwo blieb, musste sie irgendwann die Nachbarn besuchen, die Namen der Leute aus der Kirche lernen, Teil der Gemeinde werden … in Georgetown hatte es ohnehin schon angefangen. Sie hatte ihr Geschäft und lebte schon so lange in der Gegend, dass sie Freunde gefunden hatte, die sie um ihrer selbst willen mochten, die sich für ihre Meinung interessierten. Freunde, die persönliche Fragen stellten.

Mrs Dreiss’ Vermächtnis hatte ihr die Wahl abgenommen. Das hier – sie drehte sich um und sah ins Tal hinunter – das hier gehörte ihr.

Sie rechnete damit, dass sie bei dem Gedanken, an einem Ort festzusitzen, die altbekannte Angst überkam.

Sie sog die frische Frühlingsluft ein und lockerte den Druck auf ihrer Brust. Falls sie feststellte, dass sie es nicht ertrug, an einem Ort festzusitzen, konnte sie Mrs Dreiss’ Ranch immer noch verkaufen. Pepper Prescotts Ranch.

Zu ihrem Erstaunen war sie entsetzt. Sie sah sich wieder um. Das hier verkaufen? Wie konnte sie?

Was wollte sie? General Napier sagte, dass ein erfolgreicher Mensch immer Ziele haben musste. Pepper hatte ihre Ziele – Geld verdienen und ein derart blühendes Geschäft betreiben, dass es keine Rolle mehr spielte, woher sie kam und wer sie wirklich war. Jetzt besaß sie Land. Wenn sie es verkaufte, war sie wohlhabend genug, um den Rest ihres Lebens unabhängig zu sein.

Das hieß, falls sie es schaffte, am Leben zu bleiben und falls es ihr gelang, General Napier hinter Gitter zu bringen, dann gehörte all das ihr. Sie konnte hier leben, wenn sie wollte. Wenn sie hier blieb, würde sie das Leben einer Rancherin führen: schwierig, sorgenvoll … und frei.

Sie erkannte mit einem Schlag, dass sie hier bleiben wollte. Sie wollte diese Ranch haben. »Es gehört mir. Es gehört wirklich mir«, sagte sie benommen.

Aber da war ein Haar in der Suppe.

Dan stand groß und aufrecht neben ihr, der Typ Mann, an den eine Frau sich anlehnen konnte.

Der Typ Mann, den Pepper nicht zu wollen wagte.
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»Was meinen Sie damit, Sie wissen, wo wir unsere Suche nach Pepper beginnen müssen?« Hope Givens starrte Griswald an, ignorierte sämtliche Gäste, ihre ganze Familie, die sich im Anwesen der Givens versammelt hatte, um Hopes Harvard-Abschluss und die bevorstehende Geburt ihres und Zacks ersten Kindes zu feiern. Sie zwang den alten Butler mit der schieren Kraft ihres Blicks, ihr auf der Stelle zu antworten.

Zack Givens, der Vorstandsvorsitzende von Givens Enterprises, kannte nur allzu gut die Macht, die seine Frau entfalten konnte, wenn sie die großen blauen Augen auf einen Mann richtete und Rechenschaft verlangte. Er hatte jede Menge Erfahrung damit. Sie waren seit sieben Jahren verheiratet, und Hope war die süßeste, gelassenste Frau. War es – bis sie auf eine Ungerechtigkeit stieß, die berichtigt werden musste, oder sich bei einem von den Hunderten von Menschen, die sie Freunde nannte, eine Notlage auftat oder sich ihr bei der Suche nach ihrer seit langem verschwundenen Familie ein Hindernis in den Weg stellte.

Griswald stand auf der Veranda des prächtigen Givens-Hauses und hatte Schweiß auf der Stirn. Er fuhr mit der Hand über den kahlen Kopf, wandte seine ergebenen Hundeaugen in Zacks Richtung und sagte mit seinem forschen britischen Akzent: »Sir, mit Madams Examensfeier in vollem Gang und Madam selbst im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft, würde ich es nicht für gut halten, wenn Madam sich wegen der Angelegenheit aufregte. Vielleicht könnten wir in Ihr Arbeitszimmer gehen, wo ich Ihnen einen kompletten Bericht …«

Der Laut, den Hope von sich gab, konnte nur als Knurren bezeichnet werden.

Griswalds Stimme verlor sich, und er besaß die Vernunft, verschreckt zu wirken.

Zacks Eltern und Zacks Tante Cecily schüttelten den Kopf und staunten über Griswalds Torheit.

Zack schob sich zwischen seinen Butler und seine Frau, um Griswald vor körperlichem Schaden zu bewahren.

Im achtdreiviertelten Monat der Schwangerschaft hatte Hope so viel Hormone im Blut, dass sie bei jeder Wiederholung von I love Lucy in Tränen ausbrach, über die Three Stooges lachen konnte und Tobsuchtsanfälle bekam, auf die jeder Dreijährige stolz gewesen wäre. Und all das bei einer Frau, die jeder als ruhig und vernünftig schätzte.

Natürlich hatte Zack Erfahrung mit ihrem Temperament; vor ihrer Heirat hatte Hope seine Eigenheiten auseinander genommen und seinen Dünkel in Fetzen gerissen. Er hatte es verdient, aber er machte nie mehr den Fehler, Hope für einen leichten Gegner zu halten.

Denn Hope hatte zwei Schwestern und einen Pflegebruder verloren, nachdem man ihren Eltern vorgeworfen hatte, Kirchengelder unterschlagen zu haben. Der Tod der Eltern bei einem Autounfall kurz darauf hatte Hope allein und verstört zurückgelassen. Als Zack sie kennen gelernt hatte, war sie auf der Suche nach ihren Geschwistern gewesen, und er hatte sie nur zur Heirat bewegen können, indem er sie mit ihrem Pflegebruder Gabriel geködert hatte, den er hatte ausfindig machen können. Seit jener Zeit vor sieben Jahren war die ganze Familie auf der Suche nach den beiden Mädchen, und Hope würde keine Sekunde länger warten, um welche Neuigkeit auch immer zu erfahren, auf die der Internet-Spezialist Griswald bei seiner Suche gestoßen war.

Gabriel stand jetzt neben Zack. Gabriels Haar war glatt und schwarz, seine Augen waren grün wie Smaragd, und auch wenn die Familie nichts über seine Herkunft wusste, sah man ihm an den ausgeprägten Wangenknochen und der breiten Stirn seine lateinamerikanische Abstammung an. Er legte seine typische Geistesgegenwart an den Tag und sagte: »Wir sollten gemeinsam in Zacks Arbeitszimmer gehen und hören, was Griswald herausgefunden hat.«

»Exzellente Idee.« Zack legte den Arm um Hope und half ihr auf. Dann sagte er zu den umstehenden Gästen: »Bitte feiert weiter. Ich verspreche euch, wir haben bald noch mehr zu feiern.«

Die Gäste, enge Freunde und Verwandte, nickten zustimmend. Sie kannten Hopes Familiengeschichte und hatten bei der Suche geholfen, so gut sie konnten.

Als Hope vor Zack zum Arbeitszimmer ging, bemerkte er, wie langsam sie sich bewegte. Sie sah müde aus, er glaubte, dass ihre Tochter bald zur Welt kommen würde. Er betete, dass es bald wäre, denn er konnte es nicht erwarten, das Baby in den Armen zu halten. Außerdem hoffte er, dass sie Pepper finden würden, denn er wollte, das Hope sich aus ganzem Herzen über ihr Kind freute.

Sie blieb unter der Tür zum Arbeitszimmer stehen. »Es tut mir Leid, aber bevor wir uns die Neuigkeiten anhören, muss ich noch zur Toilette.«

Die drei Männer nickten. Sie waren mit Hopes neuen Angewohnheiten vertraut und nicht überrascht.

»Aber wagt es ja nicht, über Pepper zu reden, bevor ich nicht wieder da bin«, kommandierte sie.

Gabriel wartete, bis sie im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich zugemacht hatte, dann murmelte er: »Nein, Madam. Was immer Sie befehlen, Madam.«

Zack starrte zur Tür und schüttelte den Kopf. »Trauriger Tag, an dem sich drei Männer vor einer sehr schwangeren Frau fürchten.«

»Ich fürchte mich nicht vor ihr, Sir. Ich respektiere ihren Zustand einfach zu sehr, als dass ich sie aufregen möchte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Sir, ich gehe hinein und schenke die Erfrischungen ein.« Griswald schritt ins Arbeitszimmer.

Gabriel sagte aus dem Mundwinkel: »Er ist in der Defensive«, und folgte dem Butler hinein.

Zack blieb draußen auf dem Gang, falls Hope ihn brauchte.

Sie kam aus dem Badezimmer und lächelte ihn an, als hätte sie ihre Freude an seinem Anblick. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, was für ein gut aussehender Bursche du bist?«

»Nein.« Er seufzte theatralisch. »Und du weißt genau, wie das mein Ego schmerzt.«

Sie lachte und kam sofort zu ihm, als er die Arme ausbreitete. »Dein Ego braucht keine Streicheleinheiten. Es ist groß genug.«

»Aber nur, weil ich dich habe.« Die Liebe erfasste ihn. »Und das Baby.« Er kam nicht ganz um ihren großen Bauch herum, und das Baby fing unter dem Druck heftig an zu treten.

Hope kuschelte den Kopf an seine Brust. »Sie ist ein Wunder.«

»Das ist sie wirklich.«

Der Beginn ihrer Beziehung war problematisch gewesen, aber die letzten sieben Jahre waren die schönsten gewesen, die er je erlebt hatte, und er wollte nichts mehr, als sie glücklich machen.

»Glaubst du, dass wir Pepper dieses Mal tatsächlich finden?«, fragte sie.

Er streichelte ihr braunes Haar, aber er wollte keine falschen Hoffnungen schüren. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.« Seine Frau hatte jahrelang Not und Entbehrung auf sich genommen, als sie versucht hatte, Informationen über ihre Geschwister zu bekommen. Immer wieder hatte ihr jemand einen Strich durch die Rechnung gemacht, genau wie später ihm, er gestand ihr schließlich seine geheimsten Überlegungen. »Ich finde es verdächtig, dass niemand versucht hat, euch Kinder zusammenzuhalten, und die Tatsache, dass man dich so weit von deinem Zuhause weggeschickt hat, ist schon sonderbar.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Das habe ich mir auch immer gedacht.«

»Es ist noch sonderbarer, dass wir trotz meines Geldes und des Einflusses meiner Familie immer noch keine Spur von den beiden anderen Mädchen haben.« Irgendeine mächtige Instanz schien alle Ermittlungen zu blockieren.

»Ich weiß, dass es vermutlich nur Paranoia ist, ich schlafe in letzter Zeit zu schlecht …« Hope hob den Kopf und sah zu ihm auf. »Glaubst du, das Feuer in Hobart ist mit Absicht gelegt worden, um all unsere Akten zu vernichten?« Dann setzte sie noch schnell hinzu: »Das ist doch lächerlich, oder?«

»Sich vorzustellen, dass jemand das Gerichtsgebäude in Hobart, Texas, niederbrennt, um Adoptionsunterlagen loszuwerden? Es ist lächerlich – aber ich habe mich das auch schon gefragt.« Gabriel war sogar überzeugt, dass es so war, aber das wollte Zack ihr nicht ausgerechnet jetzt sagen.

Sie hielt den Atem an, dann seufzte sie. »Die Vorstellung, dass es so gewesen ist, ist fast eine Erleichterung. Es ist besser, als glauben zu müssen, dass du, ich und wir alle zu dumm sind, meine Geschwister zu finden.«

»Aber zu glauben, dass jemand die Wahrheit vor uns verbergen will, ist schrecklich.« Er setzte leise hinzu: »Eine Wahrheit, die furchtbar sein muss.«

»Ich habe dir gesagt, dass meine Eltern gute Menschen waren.« Sie zog den Mund zu einem grimmigen Strich. »Sie haben das Geld nicht gestohlen.«

»Dann hat jemand sie umgebracht.«

In Hopes blauen Augen schimmerten Tränen. »Ich ertrage diesen Gedanken nicht.«

Er verfluchte sich dafür, das Thema jetzt zur Sprache gebracht zu haben. Jetzt, da sie so aufgewühlt war. »Dann denk nicht daran. Lass uns reingehen und hören, was Griswald zu berichten hat.«

Im Arbeitszimmer half Zack Hope in den bequemsten Ledersessel und setzte sich auf die Armlehne, wo er ihre Hand halten konnte.

Gabriel schob ihr einen Hocker unter die Füße.

Griswald reichte ihr ein Glas Wasser, dann nahm er seinen Platz vor dem Kamin ein und berichtete seine Ermittlungsergebnisse, die Zack und Gabriel bereits bekannt waren, nicht aber Hope. »Miss Pepper hat in der Gegend um Washington, D.C., gelebt. Sie ist eine erfolgreiche Gartenbauarchitektin.«

»Gartenbau?« Hope klammerte sich an jedes Wort. »Sie war ein so wildes Kind. Ich hätte nie gedacht, dass sie einen so ruhigen Beruf ergreift.«

»Ja. Nun denn.« Griswald holte Luft. »Da ich solche Schwierigkeiten hatte, im System des Pflegewesens auf die Spur Ihrer Schwester zu stoßen, Pepper aber ein so ungewöhnlicher Name ist, hatte ich schon länger den Verdacht, dass sie ihren Namen geändert hat oder ihr Name verändert worden ist. Erst dachte ich, sie sei adoptiert worden. Schließlich war sie gerade acht Jahre alt, als sie Texas … verlassen hat, also erschien es logisch, aber meine Suche in den Adoptionsakten hat nichts ergeben.«

»Die Adoptionsbehörde hat Ihnen Akteneinsicht gewährt?«, fragte Gabriel interessiert.

»Nun … nein. Gewährt wäre ein zu großzügiger Begriff«, antwortete Griswald.

»Sie haben sich in die Unterlagen gehackt?« Gabriel schaffte es, ernst und nicht allzu amüsiert zu klingen, was er aber war, wie Zack genau wusste.

»Gabriel, du weißt doch, dass er das getan hat, also sei still«, sagte Hope schroff. Hope hatte bereits auf eigene Faust nach ihrer Schwester gesucht, und sie wusste genau, wie wenig Informationen die Behörden freiwillig herausgaben. »Ich will hören, was Griswald herausgefunden hat.«

»Danke, Madam.« Griswald warf Gabriel einen hochmütigen Blick zu, wie ihn nur englische Butler zu Wege brachten. Dann fuhr er fort, und seine Stimme spiegelte die Aufregungen der Suche wider. »In Albuquerque, New Mexico, bin ich auf die Spur einer Frau gestoßen, bei der es sich um Ihre Schwester Pepper handeln könnte. Sie hat vor vier Jahren kurzzeitig dort gelebt und sich Pepper Porter genannt. Ich habe mit Leuten gesprochen, die sie gekannt haben, und die Beschreibung passt zu der Pepper, wie sie heute aussehen könnte.«

Zack hatte das Foto der Achtjährigen von einem Experten scannen lassen, der mit Hilfe eines komplizierten Computerprogramms das Gesicht erschaffen hatte, das die erwachsene Pepper inzwischen wahrscheinlich hatte. Es war unheimlich, wie die haselnussbraunen Augen einen ansahen. Hope hatte geweint, als sie das Bild gesehen hatte, denn es sah wie die Totenmaske eines geliebten Menschen aus – und das war, Zack wusste das, Hopes große Angst. Dass sie Pepper nicht fanden, weil sie tot war. Er konnte sich annähernd vorstellen, welche Vorfreude und welche Verzweiflung Hope im Augenblick empfand, jetzt, da sie endlich auf Peppers Spur gestoßen waren.

»Sie hat ihren Nachnamen geändert. Mehrmals.« Griswald schnaubte entrüstet, als hätte Pepper ihn mit Absicht an der Nase herumgeführt.

Hope setzte sich gerader auf. »Warum?«, wollte sie wissen. »War sie in Schwierigkeiten?«

»Nicht dass ich wüsste, Madam.«

Hope und Gabriel wechselten einen viel sagenden Blick. Zack wusste, warum. Er hatte genug Geschichten über Pepper gehört. Dass sie die typische Pfarrerstochter war, rebellisch, impertinent und wagemutig. Er wusste, Hope und Gabriel waren überzeugt, dass Pepper in Schwierigkeiten gewesen war.

Zack steuerte unbeirrt auf die naheliegendste Frage zu. »Und wie ist sie zu Ausweispapieren gekommen?«

»Sie hat sich über das Internet falsche Papiere besorgt«, informierte ihn Griswald.

Hope fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ist das nicht illegal?«

»Doch, Madam. Sehr sogar. Ich konnte sie ganz zurückverfolgen, dann habe ich den Mann unter Druck gesetzt, der sie ihr verkauft hat.« Griswald lächelte mit berechtigtem Stolz. »Auf diese Weise konnte ich Peppers Spur von Albuquerque nach Minneapolis verfolgen, dann nach Tampa und schließlich nach Washington, D.C. Zuletzt hat sie sich Jackie Porter genannt, hat ihr Apartment aber unter dem Namen Jacqueline P. Peters angemietet, einer Identität, die sie von einem anderen Mittelsmann gekauft hat.«

Unfähig, ruhig zu sitzen, marschierte Gabriel im Arbeitszimmer auf und ab. »Wir waren so dicht davor, sie zu finden. Wir haben sie in Washington nur ganz knapp verfehlt. Sie ist verschwunden. Zack und ich konnten sie bis nach Denver verfolgen, wo sie einen Wagen gekauft hat und in die Berge gefahren ist … und jetzt haben wir nicht mehr die geringste Spur von ihr.«

»Warum? Warum hat sie ihre Karriere als Gartenbauarchitektin aufgegeben und ist verschwunden?«, wollte Hope wissen.

»Weil …« Griswald zögerte. »Ich fürchte, ich habe in der Washington Post einen Artikel entdeckt. Er betrifft eine Jackie Porter, die …« Griswald fuhr mit besorgtem Blick in Hopes Richtung fort: »… die wegen Mordes gesucht wird.«

Zack sprang auf. »Großer Gott.«

Gabriel blieb stehen und wurde aschfahl. »An wem?«

Nur Hope äußerte sich mit unerschütterlicher Sicherheit. »Das ist unmöglich. Sie ist unschuldig.«

»Ich bin auf jemanden gestoßen, der Ihnen da zustimmt. Uns zustimmt. Nachdem ich Miss Peppers Adresse in Washington herausgefunden hatte, habe ich mich sofort in ihren Computer gehackt und eine E-Mail gefunden, in der von Miss Peppers Unschuld ausgegangen und Hilfe angeboten wird. Mit Hilfe dieser Frau können wir Miss Pepper ganz bestimmt ausfindig machen und sie von allen Verdächtigungen reinwaschen. Denn bei der Lady, die von Miss Peppers Unschuld überzeugt ist, handelt es sich um …«, Griswald verkündete triumphierend den Namen der gefeierten Berühmtheit, »General Jennifer Napier.«
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»Komm«, sagte Dan. »Ich zeige dir die Ranch.«

Er sah sich nicht einmal um, ob Pepper ihm folgte, als er auf seinen Truck zuging.

Dieser Truck war das Vehikel eines arbeitenden Mannes, groß, robust, graugrün und umhegt wie eine kostspielige Landmaschine. Der Allradantrieb und die riesigen Reifen hatten den Wagen über Schneewehen getragen, und der kraftvolle Motor ließ ihn ohne Probleme die steilsten Straßen erklimmen. Die lange Ladefläche nahm Heuballen auf oder hin und wieder ein verirrtes Kalb. Und hinter der Fahrgastzelle befand sich eine verschlossene Kiste mit Dans Werkzeug. Der Wagen war von oben bis unten vom Staub der Kiesstraßen bedeckt, und die Radkappen waren schlammverkrustet. Dans Wagen sah wie jeder Rancher-Truck im ganzen Land aus.

Doch er verfügte über eine Sonderausstattung. Hinter dem Sitz befand sich ein Monitor, der mit dem Monitor im Haus verbunden war. Sein Piepser alarmierte ihn, wann immer irgendwas – oder irgendwer – die Lichtschranken durchquerte, die das Haus umgaben. Er konnte die Größe des Eindringlings ablesen und in welche Richtung er sich bewegte. Er hatte hinter dem Sitz auch Waffen liegen. Nicht das typische Jagdgewehr, das jeder Rancher hinter sich an einem Gestell hängen hatte, sondern Waffen, die Zivilisten kaum je zu Gesicht bekamen und auch nicht hätten betätigen können.

Pepper war ihm gefolgt und sagte aggressiv: »Okay, zeig sie mir. Bring mir alles bei, was ich wissen muss. In zwei Wochen, hast du gesagt, richtig? Zwei Wochen, dann treibt ihr das Vieh ins Hochland, und dann ist Schluss.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich glauben, du wolltest mich nicht hier haben.« Er machte ihr die Tür auf und sah zu, wie ihre Schenkel sich streckten, als sie auf die Trittstufe stieg. Mit der Routine eines geschulten Beobachters studierte er, als sie sich auf die Bank setzte, die Kurve ihres Hinterteils. Er wollte sie küssen.

»Es wäre besser, wenn du gehen würdest.«

»Besser für wen? Für mich jedenfalls nicht.« Dan dehnte seine Hände. Der Kuss, den er ihr geben wollte, war von der Sorte, die man liegend und ohne Kleider am Leib tauschte. Es würde auch andere Küsse geben, vorbereitende Küsse, die Peppers Zorn besänftigten und sie aufs Liebemachen einstimmten, und die plante er mit der gleichen Sorgfalt. Doch der Kuss, den er in allen Einzelheiten vor Augen hatte, war verzweifelt, tief und intim.

Es war interessant, dass er, der all seine Konzentration darauf richtete, einen schwer zu fassenden Terroristen zu stellen, der so viele Männer, Frauen und Kinder getötet hatte, es gleichermaßen faszinierend fand, Peppers Verführung zu planen. »Ich bin gern hier bei dir. Es ist wie in alten Zeiten – Spaß und Aufruhr, nur ohne Sex.«

Er hörte sie scharf Luft holen. Sah ihre Augen sich entsetzt weiten. »Blödmann.« Sie lehnte sich hinaus, packte die Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu.

Er lief um den Truck herum, sprang hinein und dachte darüber nach, wie gerne er sie provozierte, um ihr Temperament aufblitzen zu sehen. Er tat es selbstverständlich nur, um ihre Aufrichtigkeit auf die Probe zu stellen und nicht aus irgendeinem jugendlichen Übermut, der sich unerwarteterweise wieder eingestellt hätte, sobald sie in der Nähe war.

Er setzte den Truck in Gang und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Der furchtbare Haarschnitt ließ ihr welliges Haar völlig durchdrehen. Es legte sich in wilden schwarzen Locken um das Gesicht und rahmte ihren unnatürlich blassen Teint. Auf Stirn und Nase zeigte sich ein fleckiger Sonnenbrand. Ihre Augen waren groß und nachdenklich, ihre Wimpern dicht und dunkel und ihre Barbiepuppen-Figur kam in Jeans und T-Shirt gut zur Geltung.

Kein Wunder, dass sein Dad sich Sorgen machte, weil sie beide hier zusammen waren. Die wenigsten Männer hätten die Hände bei sich behalten können. Hätten es nicht gewollt. Dan jedenfalls nicht, und er hatte Gründe, gute Gründe, sich vor ihr in Acht zu nehmen. Aber sich in Acht nehmen hieß, dass er sie genau im Auge behalten musste, und diese Aufgabe war verführerischer, als sie es hätte sein dürfen.

Er hielt bei der Scheune an und sagte: »Bleib sitzen. Es dauert nur eine Minute.«

»Nimm dir ruhig Zeit«, sagte sie beißend.

In der Scheune angekommen, zog er den Transmitter aus der Brieftasche und steckte sich den Hörer ins Ohr. Mit einem einzigen Knopfdruck erreichte er Colonel Jaffe. »Irgendwelche Informationen, was die Frau angeht?«

Jaffe sagte in ziemlich unheilvollem Ton: »Ich suche noch keine vierundzwanzig Stunden nach ihr. Ich gehe davon aus, dass sie nicht versucht hat, Sie im Schlaf zu ermorden?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Hat sie versucht, Sie zu verführen?«

»Nein, verdammt nochmal.«

Colonel Jaffe lachte. »Es gibt also wenigstens eine Frau mit Grips auf dieser Welt.«

»Sie war zu müde«, erklärte Dan hochmütig. »Heute Nacht schleicht sie sich in mein Schlafzimmer, da bin ich sicher. Das heißt, wenn diese Kerle immer noch draußen rumhängen und auf Schuster warten.«

Colonel Jaffes Stimme wurde geschäftsmäßig. »Bis jetzt keinerlei Bewegung. Hat sie irgendetwas Verdächtiges getan?«

»Sie will nicht, dass jemand von ihrem Aufenthalt hier erfährt. Sie will keine alten Freunde treffen. Sie sagt mir nicht, wo sie wohnt oder wo ihre Firma sich befindet. Besteht darauf, dass ich niemandem von ihr erzähle.«

»Weil sie nicht identifiziert werden will, nachdem sie Sie erledigt hat.«

»Möglich ist alles«, gab Dan zu.

»Sie kann noch ein bisschen bleiben«, entschied Jaffe. »Falls sie unschuldig ist und irgendwer Sie beobachtet, verleiht es der Szene eine hübsche Unbekümmertheit.«

Darüber hatten sie schon früher gesprochen, aber … »Beobachtet mich denn jemand?«

»Nein, falls es nicht einer von Ihren treu ergebenen Cowboys ist, aber Sergeant Midler hält sie alle für sauber.«

»Gut. Dann machen Pepper und ich jetzt eine Besichtigungstour über die Ranch, wo ich sie mit meinem Rancherlatein beeindrucken werde und mit meinem …«, Dan senkte die Stimme, »… großen Hut.«

»Es soll ja Frauen geben, die sich von so etwas beeindrucken lassen«, sagte Colonel Jaffe mit zu Tode gelangweiltem Tonfall.

»Alle, Colonel, alle.« Dan legte grinsend auf. Er zog die Arbeitshandschuhe an, hievte einen vierzig Pfund schweren Salzblock hoch und trug ihn zum Truck.

Er stieß auf Sergeant Sonny Midler, Hunter Wainwright und einen jungen Hilfsarbeiter namens TJ Loving. Die Männer standen mit den Hüten in den Händen beim Truck und unterhielten sich mit Pepper.

Sonny war, wenn man den Frauen glauben wollte, ein gut aussehender Mann mit gelocktem kastanienbraunem Haar, einem schönen Lächeln und einem redegewandten Mundwerk. Einem zu losen Mundwerk, sagte Dan, wenn Sonny wieder einmal zu viel redete.

Wainwrights reifes, gutes Aussehen gefiel den Frauen sowieso. Frauen hatten es irgendwie mit silbernen Strähnen.

TJ war jung, wirklich jung, und wenn eine Frau auf gut aussehende Jungchen stand, dann war TJ ihr Mann.

Alle waren sie muskulös und attraktiv. Dan hatte nicht übertrieben, als er Colonel Jaffe erzählt hatte, dass Frauen Cowboys liebten. Dan hoffte, dass Pepper klug genug war, sich nicht von großen Hüten und einer Ladung Bullenmist beeindrucken zu lassen, aber er verspürte dennoch einen eifersüchtigen Stich.

Das überraschte ihn. Er war kein unvernünftiger Mann. Er hätte von keiner Frau verlangt, dass sie neun Jahre lang enthaltsam war. Er war es schließlich auch nicht gewesen.

Doch seine Gefühle für Pepper waren anderer Natur. Lust mischte sich mit Besitzinstinkt und bildete ein brodelndes Gebräu aus Begierde. Er gierte danach, mit ihr zu schlafen, mehr als je zuvor mit einer anderen Frau … nun gut, während der letzten neun Jahre. Seine begierige Sehnsucht musste daran liegen, dass er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte. Aus irgendeinem Grund insistierte sein Herz darauf, dass sie ihm gehörte.

Das insistierende Organ befand sich eigentlich ein Stück tiefer und schmerzte höllisch.

Sie wollte, aus welchem Grund auch immer, nicht gesehen werden, und nun würden diese Burschen herumerzählen, dass Dan eine Freundin hatte. Er näherte sich dem Truck und war sich bewusst, dass er grimmig dreinsah.

Pepper hatte den Hut tief in die Stirn gezogen, eine schwache Tarnung. Sie nickte meist nur, während die Männer sprachen, und war bemerkenswert schweigsam. Als die Männer den Ausdruck in Dans Gesicht sahen, wurde es still. Er blieb stehen und betrachtete sie von oben nach unten.

Sie richteten sich kerzengerade auf.

»Auf der Suche nach Arbeit?«, fragte Dan.

Sonny drehte die Krempe seines Huts in den Händen, während er antwortete: »Ja, Sir! Wir hätten gern gewusst, ob Sie uns zum Zäuneflicken brauchen.« Er hörte sich respektvoll an, grinste aber. In ihrem Bataillon stand er, was Eroberungen betraf, an zweiter Stelle, übertroffen wurde er nur von Dan, und er wünschte sich nichts so sehr, wie Dan eine Frau auszuspannen. Er hatte zwar noch nie Erfolg gehabt, aber das hinderte ihn nicht daran, es zu versuchen. Als Dan das Salz hinten auf den Truck lud, eilte Sonny ihm zur Seite. »Bin schon da, Sir. Ist ziemlich schwer. Lassen Sie mich helfen.«

Als ob Dan ein alter Mann wäre! »Sicher.« Dan überließ Sonny den Vierzig-Pfund-Block und traf ihn mit der Handkante scharf in den Magen, während Sonny den Block hochhob.

Sonny ließ das Salz auf die Ladefläche knallen und der Truck ruckte unter dem Aufschlag. Die Luft pfiff aus Sonnys Lungen, und er beugte sich vornüber.

Die anderen Cowboys brachen in Gelächter aus.

Pepper schaute eisern geradeaus.

Dan sagte in väterlichem Ton: »Hast du wieder Probleme mit deinem Leistenbruch, Sohn?«

»Ja«, keuchte Sonny. »Mein Leistenbruch.«

Dan sagte leise: »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, mein Sohn.« Dann hob er die Stimme und rief: »An die Arbeit, Jungs. Ich zeige der Lady noch die Ranch, bevor sie die Stadt wieder verlässt.«

»Das hat Miss Watson schon erzählt.« TJ hörte sich enttäuscht an.

Wer, überlegte Dan.

»Ich hab gehofft, sie könnte heute Abend in die Gem Lounge mitkommen«, fuhr TJ fort. »Aber sie sagt, sie muss ihr Flugzeug kriegen.«

Sonny war wieder bei Atem. »Macht auch keinen Sinn, die Nacht mit Großvater Graham zu verbringen. Er ist eh nicht gut zu den Frauen.«

»Du kannst auch Geschirr spülen«, sagte Dan.

Sonny wich zurück. »Nein, Sir, das ist nichts für mich. Ich bin schon weg.«

Als die Cowboys davonritten, stieg Dan in den Truck und knallte die Tür zu. »Verdammte Idioten. Was hast du ihnen erzählt?«

»Nichts. Nur dass ich Glenda Watson heiße.« In Peppers Stimme bebte Zorn. »Männer werden nie erwachsen, oder?«

Er wendete den Truck und fuhr um das Haus herum bis ans Ende des Tals zur Salzlecke am Fluss. »Was meinst du damit?«

»Die Sache mit dem Salz. Dass dieser Sonny dich erst Sir und dann einen Großvater nennt und ich nur wegen Sex hier bin. Und dann grinst ihr, ihr Klugscheißer.«

»Ja, Madam.«

Seine lakonische Erwiderung ließ ihre Augen noch heller funkeln. »Du warst schon ein Klugscheißer, als ich dich das erste Mal gesehen habe, und du bist immer noch einer.«

»Genau wie du.« Eine Untertreibung wie sie im Buche stand.

»Ich hatte eine schwierige Kindheit. Was ist deine Entschuldigung dafür, dass du ein so grober, anmaßender kleiner Halunke bist?«

»Ich brauche keine Entschuldigung. Ich war damals siebzehn, der einzige Graham-Sohn. Die Leute auf die Palme zu bringen, ist bei uns alte Familientradition.« Der Wagen ratterte über den Kiesweg und schwankte, wenn er Radfurchen und Eisreste überquerte. »Außerdem war ich noch ein Junge. Jungen müssen wild sein.«

Er hörte sie Luft holen, sah sie den Kopf nach ihm wenden, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Er bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck und setzte hinzu: »Mädchen müssen still und brav sein.«

»Ich kotze dir gleich auf den Boden deines Trucks«, sagte sie unumwunden.

»Tu es lieber nicht. Es ist unser einziges Auto.«

Sie spannte das Kinn an.

Sie machte sich also Sorgen, dass er wieder nach ihrem Wagen fragen würde. Den Gefallen konnte er ihr tun. »Heute Nachmittag fahren wir zu deinem Wagen und schleppen ihn ab.«

Sie sagte abgehackt: »Er liegt auf dem Grund einer Schlucht. Er ist nicht mehr zu retten. Ich rufe die Versicherung an, sobald wir wieder im Haus sind.«

»Gute Idee. Aber wir sollten ihn trotzdem holen. Der Gutachter von der Versicherung wird ihn sehen wollen, bevor er ihn zum Totalschaden erklärt.«

Pepper atmete langsam ein, drehte sich zu ihm und geiferte in einer Attacke, die ihn völlig überraschte: »Du musst immer alles in die Hand nehmen, oder? Es wird gemacht, wie du es willst oder gar nicht.«

Er bremste und brachte den Truck zum Stehen. Er wartete, bis die Staubwolke sich gelegt hatte, machte den Motor aus und kurbelte das Fenster hinunter. Dann drehte er sich zu ihr, um sie anzusehen, den Arm über die Lehne der Sitzbank gelegt.

Ihr Mund war zusammengepresst, ihr Kinn vorgeschoben. Sie hielt seinem Blick eisern stand und verströmte Widerwillen. Sie sah nicht mehr wie die raffinierte Miss Prescott aus. Sie war wieder die sechzehnjährige Pepper, und er hieß sie willkommen. Das Mädchen, das er kannte. Das Mädchen, das er verstand.

»Du hast nicht die leiseste Ahnung, wovon ich spreche, oder?«, fragte sie gehässig.

»Absolut keine.« Das war das Problem. Sie wollte, dass er alles wusste, wollte ihm aber nichts sagen. Er hatte ihn nie gehabt – nicht den blassesten Schimmer. Aber er war inzwischen clever genug, nicht so zu tun. Er sagte einfach: »Erklär es mir.«

»Du musstest deinem Vater unbedingt von meinen Eltern erzählen, aber die ganze Wahrheit hast du ihm nicht gesagt. Du hast die Geschichte gut aussehen lassen, damit er mich mögen kann. Du hast mich nicht gefragt, was ich will. Du hast das ganz alleine entschieden.«

»Was habe ich gut aussehen lassen?«

»Du hast nicht gesagt, dass meine Eltern ihre Kirche bestohlen und ihre Kinder im Stich gelassen haben.« So das überhaupt möglich war, war Peppers Verbitterung über die Jahre noch tiefer geworden. »Und dass sie auf der Flucht ums Leben gekommen sind. Nachdem sie uns verlassen hatten … dass man uns auseinander gerissen hat und weggeschickt hat … allein …« Ihre Brust bebte. Ihre Augen brannten. Aber sie weinte nicht. Sie glühte vor Zorn.

Wollte sie ihn umbringen? Vielleicht, aber je wütender sie war, desto mehr entspannte er sich. Frauen mit schlechtem Gewissen versuchten sich ihre Probleme mit Sex vom Halse zu halten, aber wenn das eine Verführungsszene werden sollte, dann stellte sie es schlecht an … und andererseits erstaunlich gut, denn er wollte sie. »Hattest du Angst, ich würde schlecht von dir denken, weil deine Eltern kriminell waren?«

»Nein. Nein, das ist es nicht!« Sie holte Luft. »Als ich dir vor all den Jahren von meinen Eltern erzählt habe und dir erklärt habe, dass sie mich in Stich gelassen haben, was hast du da getan?«

»Ich habe versucht, sie zu finden.«

»Du hast versucht, sie zu finden«, wiederholte sie. »Soll heißen, du hast versucht, meine Geschwister zu finden. Du hast einen Brief nach Hobart, Texas, geschrieben und dich über meine Familie erkundigt.«

Das hatte er. Er hatte das nach ihrem Verschwinden in seinem Kummer ganz vergessen – genau wie Peppers fassungslose Reaktion auf seine Mitteilung.

 

Dan zog die Hosen hoch, stopfte das Hemd hinein und tat so, als sei nichts Besonderes vorgefallen. In Wirklichkeit war der Sex atemberaubend gewesen, anders als alles, was er je zuvor erlebt hatte. In der Dunkelheit des El Camino konnte er hören, wie Pepper hastig ihr Kleid zurechtzog und gelegentlich schniefte, als weinte sie.

Verdammt. Er war zu wild gewesen. Er hatte ihr wehgetan. Er wusste es. Und jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte. Er hätte sich besser gefühlt, wenn sie, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, zu ihrer eigenen Familie hätte nach Hause gehen können. Nicht dass Mrs Dreiss nicht großartig gewesen wäre, aber sie war auf ihre eigene Art alt und unbeweglich, vor allem aber war sie nicht Peppers Mutter.

Er wartete, bis die Laute auf Peppers Seite des Wagens verstummten. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie zu sich und umarmte sie.

Sie versteifte sich und war abweisend.

Doch er drückte sie weiter an sich, bis sie sich ein wenig entspannte. Nur ein wenig. Dann spendete er ihr den besten Trost, den er sich vorstellen konnte, die eine Sache, die so gut war, dass sie ihm alles vergeben würde. »Weißt du noch, die Sache, die du mir anvertraut hast? Über deine Familie?«

Sie wurde wieder steif. »Ja?«

»Ich hab etwas richtig Tolles gemacht.«

Sie fragte ihn zittrig: »Was hast du getan?«

»Nichts Schlimmes! Ich hab es niemandem erzählt. Das ist es nicht.« Er war ein wenig verletzt, dass sie ihm das zutraute. »Ich hab was unternommen, um dir zu helfen, sie zu finden. Ich hab nach Hobart ans Gericht geschrieben und nach den Akten deiner Schwestern und deines Bruders gefragt.«

Er hätte nicht gedacht, dass Pepper sich aus seinen Armen befreien konnte, aber sie tat es. Ihr Atem ging harsch und keuchend, und sie schrie ihren Unmut heraus: »Du … du … wie konntest du? Wie konntest du mir das antun?«

»Was meinst du denn?« Er konnte es nicht fassen. Sie dankte es ihm nicht. Sie attackierte ihn. »Ich hab dir doch nichts getan. Ich hab nur getan, was ich für das Beste gehalten habe.«

»Na dann, besten Dank, Mr George Washington. Ich wüsste nicht, wo ich ohne deine Anleitung wäre.«

Sie war dermaßen angefressen. »He, so redet keine mit mir!«

»Natürlich nicht. Mit dem großen Dan Graham doch nicht!« Der Sarkasmus sprudelte geradezu aus ihr heraus. Dann sagte sie: »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich es vielleicht schon selbst in Hobart versucht habe und sich keiner dafür interessiert hat …« Sie hörte zu sprechen auf. Hörte einfach auf. Dann sagte sie mit leiser schwacher Stimme: »Fahr mich zurück zur Dreiss-Ranch. Ich muss hier raus.«

 

Er hatte gedacht, dass sie das Auto meinte.

Sie hatte die Stadt gemeint.

Er hatte nie ein Wort aus Hobart gehört, nicht einmal eine Bestätigung, dass seine Anfrage eingetroffen war, und das erschien ihm sonderbar. Seit damals war er argwöhnisch, sobald etwas sonderbar war.

Pepper wütete weiter. »Du willst wissen, warum ich Diamond verlassen habe? Ich bin gegangen, weil du dich wie ein Graham aufgeführt hast. Hochnäsig und ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was ich will.«

Sie saß in seinem Truck fest. Hier war nichts, wohin sie sich hätte flüchten können. Also beugte er sich zu ihr und setzte ihr zu: »Warum, denkst du, wollte ich etwas über deine Familie herausbekommen? Ich habe versucht, das Richtige zu tun.«

»Aus deiner Sicht! Bist du dir immer sicher, dass du Recht hast?«

Er erinnerte sich. Er erinnerte sich an letzten Sommer: die Hitze, die Gerüche des fremden Landes, das sonnenwarme Haus, das Kind, das darin lebte … die Explosion, die sein Leben zerstört hatte. »Nicht immer.«

»Aber du hast dich für berechtigt gehalten, an meiner statt Entscheidungen zu treffen. Du, ein achtzehn Jahre alter Junge.«

»Also bist du vor mir davongelaufen.«

»Ich bin nicht vor dir davongelaufen.«

Logischerweise sagte er: »Du hast aber gerade zugegeben, dass du das getan hast.«

»Es war nicht wegen dir. Es war wegen mir. Verstanden? Nicht alles auf dieser Welt passiert deinetwegen.«

Er musste das einer Frau doch nicht erklären, verdammt noch mal. Frauen wussten das von selber. »An diesem Abend ging es doch nicht um jeden einzelnen von uns. Wir waren in jeder erdenklichen Weise miteinander verwoben. Wir waren miteinander wütend, wir haben miteinander geschlafen. Es ging nicht um dich oder mich, es ging um uns.«

Wenn er wütend war, wichen die meisten Menschen vor ihm zurück. Pepper stellte sich ihm frontal und mit funkelnden Augen. »Uns gibt es nicht mehr. Vergiss es.«

»Vergiss es?« Er zügelte sein Temperament mit Mühe. »Es gibt im Leben eines Mannes Augenblicke, die Wendepunkte sind. Augenblicke, die für den Rest seines Lebens bestimmen, wer er ist. Diese Nacht, mein Liebling, war für mich einer dieser Augenblicke.« Die anderen derartigen Augenblicke … waren nicht gut. Aber dieser war es, und er hielt die Erinnerung in Ehren. »Willst du etwa sagen, für dich habe jene Nacht weniger Bedeutung gehabt?«
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Jene Nacht hatte für Pepper alles geändert.

Diese Scham darüber, dass sie getrunken, gestohlen und absichtlich Mrs Dreiss verletzt hatte, den einzigen Menschen, auf den sie sich verlassen konnte. Die Hitze der Leidenschaft und des Schmerzes zwischen Dan und ihr. Die Angst, dass ihre Geschwister sie mit Dans Hilfe vielleicht hätten finden können … es aber gar nicht wollten.

Aber Pepper konnte nicht über ihre Gefühle sprechen. Und nicht über jene Nacht. Auch über andere Nächte nicht … oder andere Tage. Sie hatte neun Jahre damit verbracht, ihre Gefühle zu verdrängen. Ihre aggressive, kindische Reaktion auf jede Situation im Leben hatte sie in die Hölle und zurückgeführt, und sie hatte Angst, dass sich die Aggression wieder Bahn brach. Besonders jetzt. Besonders jetzt, wo der Tod ihr auf den Fersen war und sie um zu überleben jedes bisschen Vernunft und Logik brauchte, das sie aufbringen konnte.

Pepper suchte Dan mit Blicken ab. Seine braunen Augen blitzten feurig. Eine Hand umklammerte das Lenkrad, die andere die Sitzlehne.

Wenn sie hier blieb, würde er immer in ihrer Nähe sein. Sie wusste nicht, was er letztendlich von ihr wollte, was er kurzfristig wollte, wusste sie ganz genau. Er hatte sich dazu ziemlich unverblümt geäußert. Er wollte in ihr Bett.

Wäre sie stark genug, nein zu sagen?

War sie stark genug, sich einzureden, sie wolle ihn nicht?

Sie wusste nicht, aus welchen Tiefen ihrer Seele die Frage sich aufschwang, doch sie platzte heraus: »Warum musst du zum Arzt?«

»Soll das deine ganze Antwort sein? Ich habe dich gefragt, ob diese Nacht dich geprägt hat, und du fragst mich, warum ich zum Arzt muss?«, sagte Dan ungläubig.

»Ich … ich hab nur gerade daran gedacht, was dein Vater über deinen Arzttermin gesagt hat, und ich …« Sie wich zurück und drückte sich an die Tür.

Er sagte wütend: »Hängt deine Antwort vielleicht von meiner ab?«

»Nein.« Sie straffte die Schultern. »Ich habe nicht vor, dir zu antworten.«

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Sie wusste, er versuchte sie einzuschüchtern, aber sie brach nicht ein.

Stattdessen setzte sie sich wieder richtig hin und machte ihren Sicherheitsgurt zu. »Du willst meine Frage offenbar auch nicht beantworten, also sind wir quitt.«

Dan startete den Motor und fuhr in Richtung der Salzlecke. »Damit wären wir dann wieder in der High School«, sagte er gepresst. Nachdem das Schmelzwasser durch war, gehörte die Straße ausgebessert, der Wagen holperte heftig.

Dan machte dem Schweigen ein Ende. »Ich habe eine Bauchverletzung.«

Sie sah ihm ins Gesicht und dann am Hemd hinunter, als könne sie die Schwere der Verletzung durch die Kleider hindurch erkennen. »Wie ist das passiert?«

»Bei einem Kampf.«

»Einem Kampf. So wie zwischen zwei Kerlen, die was gegeneinander haben? Oder wie in einem Gefecht?«

»Beides. Ich hatte ein paar Männer dabei, man könnte es also ein Gefecht nennen. Aber ich hatte definitiv was gegen den anderen Kerl.«

»Und wie schwer ist deine Verletzung?«, fragte sie ein wenig kleinlaut.

»Ich wurde angeschossen. Ich habe einen Teil meiner Eingeweide eingebüßt.« Der Truck polterte spritzend durch einen Bach, der eisig vor Schnee und voller Schlamm war. »Ich hatte eine Bauchfellentzündung.«

Sie ballte die Faust gegen das Fenster. »Kommst du wieder in Ordnung?«

»Ich bin in Ordnung.« Er blieb am Rande des Hangs oberhalb der Salzlecke stehen, die unten auf einem Flachstück entlang des Flusses stand. Bäume krochen den Berg hinunter, und die Wildnis mischte sich mit dem Weideland.

»Wenn du wieder in Ordnung bist, warum musst du dann zum Arzt?«

»Du kennst doch die Armee. Die haben ihre Regeln. Das ist mein letzter Termin im Sechsmonatsrhythmus, danach muss ich nur noch einmal pro Jahr hin. Es ist eher eine Art Check-up.«

Endlich fragte sie: »Was hast du bei der Armee gemacht?«

»Das übliche Soldatenzeug.«

Sie zuckte zusammen, als er mit lautem Knarren die Handbremse anzog.

Soldatenzeug? Was hatte das zu bedeuten? Sie wusste, er war in Übersee gewesen. Russell hatte es erwähnt. General Napier war auch in Übersee gewesen. Hatten sie einander getroffen? Hatte er unter ihr gedient? Würde er sich seinem kommandierenden Offizier gegenüber loyal verhalten, egal was Pepper ihm berichtete? Würde er sie ausliefern?

Der alte Dan wäre für sie gestorben. Der neue Dan beobachtete sie, taxierte sie, sah ihre Lust. Sie konnte den Finger nicht genau darauf legen, aber er hatte während der letzten Jahre irgendetwas eingebüßt: Freundlichkeit, Hoffnung, den Glauben an die Menschheit oder an Gott oder das Gute.

Er hatte sich verändert, und sie konnte sich nicht auf ihn verlassen. Pepper schüttelte den Kopf.

Alles hier draußen war so weitläufig. Lang und eng zog sich das Tal in die Ferne, das Vieh bestand nur aus Punkten in der Landschaft. Die Berge erhoben sich mächtig über sie und um sie herum, zerklüftet und pinienbewachsen. Über all das herrschte ein blauer Himmel, der so hell und klar strahlte, dass Pepper sich darunter nackt fühlte.

Wo konnte sie sich verstecken? Weder auf dem Weideland noch in den Bergen. Mit den technischen Mitteln, über die General Napier verfügte, würde man sie finden.

»Fällt dir irgendwas Ungewöhnliches auf?«, fragte Dan und zeigte auf ein Dutzend Rinder, die das frische Gras abweideten.

Sie erstarrte. Etwas Ungewöhnliches? Das war genau das, was sie fürchtete.

Aber er hörte sich ganz entspannt an, interessiert.

Dann sah sie, wie sie sich zwischen den schwerfälligen Stieren ihren Weg suchten: zwei ranke Hirschkühe mit ihren scheckigen Kitzen. Sie schritten auf die schmalen Salzblöcke zu, leckten anmutig und hoben gelegentlich den Kopf, um nach möglicher Gefahr zu wittern. Die Kitze tanzten mit in der Sonne glänzendem Fell herum. Ihre Freude war ansteckend, ihre Sprünge staksig und amüsant.

Pepper lachte unwillkürlich auf. Sie machte die Wagentür auf und stieg vorsichtig aus, um sie nicht zu erschrecken.

Dan tat es ihr auf seiner Seite gleich und ging um den Wagen herum. »Sie sind wegen des Salzes hier. Und zum Haus kommen sie wegen der Rosen.« Er zog eine Grimasse.

»Sie sind wunderschön«, flüsterte sie. Neben den schmutzigen Schneeresten an den schattigen Stellen, wo nie die Sonne hinkam, leuchtete wie zarter Nebel das junge Gras. Hie und da waren graue Felsbrocken liegen geblieben, wo das Schmelzwasser sie hingelegt hatte. Der Wind pfiff durch die Wipfel und ließ die Bäume knarren wie alte Männer, die nach einem langen Winter zu tanzen anfingen. Unten auf dem Fluss lag Sonnenlicht und verwandelte das Wasser in ein Band aus geschmolzenem Gold.

Während der Jahre, in denen sie fort gewesen war, hatte sie vergessen, wie der Raum, die Weite und die Einsamkeit zu ihrer Seele sprachen. Dieser Ort, diese lichtdurchflutete Komposition aus Farben und Strukturen, spiegelte die Ewigkeit wider, und sie war so voller Sorge gewesen, dass sie es nie mehr sehen könnte. Jetzt hörte sie es, sah es, und das Herz wurde ihr leicht.

Der Sturm hat uns verschont. Also schau auch nicht zum Himmel auf, ob da Wolken sind.

Wer hatte das gesagt? General Napier oder Mrs Dreiss? Pepper konnte sich nicht mehr erinnern.

Sie wandte lächelnd den Kopf und sah, dass Dan sie beobachtete.

Er sah sie ausdruckslos mit dunklem, sinnendem Blick an.

Es gibt im Leben eines Mannes Augenblicke, die Wendepunkte sind. Diese Nacht, mein Liebling, war für mich einer dieser Augenblicke.

Sie hörte im Geiste das Echo seiner Worte.

War das wahr? Der Himmel wusste, dass sie ihn geliebt hatte, als sie jung gewesen waren. Er war ihr Abgott gewesen, der Eine, der so war, wie alle sein wollten: wegen seines Nachnamens akzeptiert, wegen seines schönen Gesichts und wegen seines tollen Wagens. In den Jahren darauf hatte sie sich gesagt, dass ihre große, glorreiche Leidenschaft nur eins gewesen war: der oberflächliche Geltungsdrang eines Teenagers, mit dem coolsten Typen der Stadt zu gehen.

Sie hörte schwach, dass Dan mit weitschweifiger Geste etwas sagte. »Von hier aus kannst du das Luzernenfeld sehen. Das Vieh will ständig hinein, deshalb haben die Cowboys ein Auge auf den Zaun.«

Doch sie hatte sich Dan nicht aus übersteigertem Geltungsdrang in die Arme geworfen, sondern weil sie alles und jeden vor den Kopf stoßen wollte. In ihm hatte sie einen anderen Freigeist gefunden. Sie waren so unterschiedlich und einander doch so ähnlich.

»Die Rinder sind dumm genug, so lang davon zu fressen, bis sie sterben«, sagte er.

Ihre Herkunft hätte nicht unterschiedlicher sein können, doch beide hatten sie Bücher geliebt und über all die Orte gesprochen, an die sie reisen würden, sobald sie die Schule hinter sich hatten und dem Ruf des Abenteuers folgen konnten.

Er warnte sie: »Vergiss nicht, Rinder sind genau wie Menschen. Manche sind schlauer als die anderen, manche hinterhältiger. Dreh einem Stier niemals den Rücken zu.«

Sie hatten stundenlang geredet … und einander stundenlang geküsst. Sie war auf seinen Schoß gekrochen und hatte ihn verrückt gemacht, und er hatte ihr den gleichen Gefallen getan. Sie waren nach einander verrückt gewesen. »Ich weiß. Ich kann mich erinnern.«

»Ich weiß, dass du es weißt, aber ich erinnere dich trotzdem daran. Sie wiegen zehnmal so viel wie du. Du darfst kein Risiko eingehen.«

Sie nickte. »Ich weiß. Wirklich.«

»Ich bringe das Salz runter, dann fahren wir.«

Die Zeit und die Distanz hatten eines erwiesen: Die Leidenschaft zwischen ihnen beiden war etwas, das sie in sich trugen – wie Lava und Eis, die aufeinander trafen und mit der Gewalt ihrer Explosion alles in Stücke rissen. Sie sah ihn den Salzblock hochstemmen und den Hang hinunterlaufen, die Schritte lang und von prachtvoller Geschmeidigkeit. Die Hirschkühe sprangen davon, die Kitze hinterher und flüchteten sich in den Wald. Die Rinder blieben unbeeindruckt stehen, während er das Salz ablegte und umkehrte.

Die Sonne küsste sein Gesicht. Natürlich. Sogar die Sonne betete ihn an.

Der Kuss letzte Nacht … Als seine Lippen die ihren berührten, hatte ihr Körper sich bereit gemacht. Ihre Brüste waren schwer geworden, und ihre Beine hatten gezittert.

Ihr Kopf war plötzlich leer gewesen – gütiger Himmel! Jeder vernünftige Gedanke, jede greifbare Angst war verschwunden, während ihr Körper vor Begierde bebte. Sogar jetzt wollte sie zu ihm laufen, sich auf den feuchten Grund ziehen lassen, wo sie sich paaren würden, wie die Natur es wollte.

Der Drang, sich mit Daniel James Graham zu paaren, überrollte sogar ihren Überlebensinstinkt, und wenigstens das – wenn schon nichts anderes – ließ sie wieder zur Vernunft kommen. Sie eilte zur Beifahrerseite des Trucks, kletterte hinein und schlug selber die Tür hinter sich zu. Sie wollte nicht, dass er den Gentleman gab. Sie wollte seinen Blick nicht auf sich spüren, nicht wissen, wie schnell seine Hände sie berühren konnten. Sie wollte sich nicht fragen müssen, ob sie ihn abweisen konnte oder nicht.

Sie lehnte sich an die Tür, während er den Truck startete. Sie gewöhnte sich besser an, wie ein Rancher zu denken. Sie lernte besser, wie sie tat, was getan werden musste – jetzt.

»Heute Abend helfe ich dir bei der Stallarbeit«, sagte sie.

»Morgen«, antwortete er fürsorglich, während er den Wagen zurücksetzte. »Du bist noch müde. Wenn du heute Abend das Essen machst, ist es mehr als genug. Mein eigenes Gekoche hängt mir zum Hals heraus.«

Zu ihrem Erstaunen musste sie gähnen. Sie war immer noch müde. »Was hast du denn da?«

Er machte eine vage Geste. »Ein paar Dosen, die du zusammenschmeißen kannst.«

Der pure, männliche Nonsens entspannte sie, wie nichts anderes es vermocht hätte. »Hört sich klasse an. Ich liebe zusammengeschmissene Dosen.«

»Du warst früher eine ziemlich gute Köchin.«

»Das bin ich immer noch. Aber mit richtigen Lebensmitteln, weißt du, frisches Gemüse, frisches Fleisch, Kräuter …«

»Wir haben keine richtigen Lebensmittel.«

»Ich schreibe dir eine Liste. Wenn du zum Doktor fährst, kannst du beim Laden Halt machen. Bis dahin muss ich sehen, was ich tun kann.« Sie gähnte wieder. »Um wie viel Uhr morgen früh?«

»Für die Stallarbeit? Um fünf.«

»Natürlich. Fünf.« Sie seufzte schwer und fragte nochmal nach: »Wie viel Uhr?«

»Fünf Uhr. Morgens.« Er hörte sich belustigt an. »Wir müssen Samson füttern, seinen Stall ausmisten und ihn auf die Weide bringen.«

»Derselbe Samson?«

»Genau der. Er ist älter geworden, aber er ist noch genauso stark. Wegen des guten Wetters habe ich schon damit angefangen, die Scheune auszuräumen, das alte Stroh rauszuschaffen und Platz für neues zu schaffen. Außerdem habe ich den Komposthaufen im Garten umgesetzt.« Er schaute sie von der Seite an und sagte ernst: »Und wir müssen Eier sammeln.«

Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück. »Oh.« Sie warf den Kopf nach hinten auf die Lehne. »Ich hasse Eiersammeln. Die Hennen verstecken sie immer unter der Scheune, in all diesen schrecklichen, spinnenverseuchten …«

»Schlangenverseuchten?«, ergänzte er hilfsbereit.

»… schlangenverseuchten dunklen Ecken.« Sie erschauderte. »Und dann muss ich die Hand darunterstecken und versuchen, die Eier zu finden.«

»Benutz eine Taschenlampe.«

Doch es hörte sich nicht abgebrüht an. Er schien eher froh, eins der Gespräche führen zu können, wie sie sie früher geführt hatten. Doch hinter der Kameradschaft verbarg sich ein sinnliches Prickeln. Sie konnten – und taten es ja auch – über alltägliche Dinge reden, und die ganze Zeit über brodelte in ihrem Unterleib die Hitze.

Dan konzentrierte sich auf die holperige Straße, doch das Gefühl, begehrt zu werden, verringerte die Distanz zwischen ihnen.

Sie machte Krafttraining und war stolz auf ihre Muskeln, aber im Augenblick schienen ihre Arme mehr nackt als lediglich entblößt zu sein. Für einen Mann, der längst vor Begierde kochte, war das eine gezielte Provokation. Wenn sie wieder im Haus waren, würde sie eins von ihren langärmeligen Hemden heraussuchen und sich besser bedecken. Ihre Shorts würde sie erst herauskramen, wenn sie die Ranch im Griff hatte und er fort war.

Sie sah sich um. Falls General Napier ihr eine Chance dazu ließ.

Das Haus kam in Sicht. Umgeben von den hohen Bäumen wirkte es klein und gemütlich. Ohne zu überlegen sagte Pepper: »Ich glaube, ein Helikopter täte sich schwer, irgendwo in der Nähe des Hauses zu landen.«

»Du hast einen Helikopter?«, fragte Dan nachsichtig.

Sie hätte das Thema nicht ansprechen sollen. »Nein.«

»Aber dein Freund hat einen?«

Ihr Freund? »Vergiss es einfach.«

Dan bog in den Schatten unter den Bäumen.

Sie legte die Hand an die Tür. Er beugte sich zu ihr hinüber und hielt die Tür zu. »Hast du einen Freund?«

»Nein. Kein Freund.« Sie erwog, ihm eins auf die Hand zu geben, aber die Hand war zu breit, zu groß und viel zu nah. »Kein Ehemann, keine Bindungen. Ich lebe allein. Ich arbeite allein. Ich mag es so.« Sie hatte sich, hoffte sie, klar ausgedrückt.

Er war sehr nah. Nah genug, um Klaustrophobie zu bekommen. Nah genug, sie begreifen zu lassen, dass er ihr nicht glaubte.

Ihr Temperament ging mit ihr durch, und sie schlug ihm auf die Knöchel. Dummerweise tat ihr danach selber die Hand weh, aber er ließ die Tür los. Sie sprang aus dem Truck und stürmte zum Haus.

Er hatte sie mit ein paar langen Schritten eingeholt. »Das Haus steht auf einem Hang«, erklärte er. »Dahinter erheben sich die Berge. Davor und an den Seiten stehen im Umkreis von hundert Metern hohe Bäume. Kein Helikopter könnte hier landen, ohne die Rotoren zu verlieren.«

»Als ob du das wissen kannst«, schnappte sie.

»Kann ich. Ich habe zu meiner Zeit ein paar riskante Helikopterlandungen hingelegt.«

Sie verlangsamte neugierig ihren Schritt, während sie die Stufen hinaufstieg. »Du warst Pilot?«

»Nein.« Er hielt die Haustür zu. »Ich habe deine Fragen beantwortet, jetzt beantwortest du meine. Warum kümmert es dich, ob hier ein Helikopter landen kann?«

Zum ersten Mal war sie Russell Graham dankbar, dass er ihr die dringend benötigte Ausrede lieferte. »Ich glaube, dein Vater weiß, wovon er spricht, und ich habe gehört, dass die Viehdiebe heutzutage Helikopter einsetzen.«

»Das tun sie. Aber draußen, wo das Vieh ist, nicht beim Haus.«

»Oh, ja. Daran habe ich nicht gedacht.« Sie hatte eh nicht an das Vieh gedacht, sie hatte an sich selbst gedacht, wie sie ohne Fluchtmöglichkeit im Haus festsaß. »Dein Dad hat mir heut Morgen Angst eingejagt. Ich werde das Haus besser sichern, bevor du gehst, falls doch jemand versucht einzubrechen.«

»Wenn du nicht gerade auf sie schießt oder sie mit Judo außer Gefecht setzt?« Dans Blicke brachten hübsch seine Bewunderung zum Ausdruck.

So hübsch, dass sie unruhig wurde und erneut beschloss, sich züchtiger zu kleiden. »Es wäre nett, eine Warnung zu bekommen. Deshalb habe ich darüber nachgedacht.«

»Damit du noch den Sheriff anrufen kannst?«

»Und rennen.« Sie ging zu der großen Kamelie, die in einem Korb im Fenster hing. Das arme Ding hing schlaff herab. Nur eine cremeweiße Blüte war offen. Sie wischte mit dem Saum ihres T-Shirts den Staub von den Blättern und prüfte mit dem Finger die Erde. »Ich glaube«, sagte sie, »dass Pflanzen, damit sie gedeihen, genau wie Menschen Wasser brauchen.«

»Ich vergesse das Zeug immer.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Er sah ihr zu, wie sie die Gießkanne holte, aber er schien sie nicht wirklich zu sehen. Er dachte nach, stirnrunzelnd, abwägend. Schließlich sagte er: »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass irgendwer hier eindringt. Ich habe ein Sicherheitssystem installiert.«

»Du meinst, um das Haus herum?« Sie gab der Kamelie reichlich zu trinken.

»Ja, um das Haus herum, aber in großem Umkreis – bis runter zur Scheune, die Hügel hinauf und über die Straße.«

Das ließ sie aufmerken. Er sprach von keiner normalen Alarmanlage. Er sprach von weit mehr.

»Keiner nähert sich, ohne dass ich es weiß.« Er wies auf die Vitrinen im Esszimmer. »Wann immer irgendwas oder irgendwer sich nähert, geht der Alarm los.«

»Warum hast du das gemacht? Gibt es hier so viele Einbrecher?« Musste sie sich nicht nur wegen der Generalin, sondern auch noch wegen der Viehdiebe sorgen?

»Alle wissen, dass Mrs Dreiss gestorben ist und man dich noch nicht gefunden hat. Es gibt immer Vandalen, die auf ein bisschen Spaß aus sind. Sie haben hier einigen Schaden angerichtet, bevor ich eingezogen bin, und ich musste mittlerweile auch ein paar vertreiben.« Er legte die Hände auf ihre Schulter und sagte beruhigend: »Vertrau mir, du bist hier vor jeder Bedrohung sicher, egal wie groß oder klein sie ist.«

Seine Handflächen wärmten sie durch das T-Shirt. Sein Duft beruhigte und erregte sie, und sie begriff, dass er log – denn er selbst war die größte Bedrohung, und sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Absolut nichts.

Nein. Nein, das konnte nicht sein. Sie sagte bedächtig: »Danke. Ich fühle mich schon sicherer.«

»Das ist es, was ich will.« Er gab sie frei.

Diese Sicherheitsanlage ließ die Frage nach seiner Vergangenheit dringlicher werden. »Dan, was hast du beim Militär gemacht?«

»Sicherheit.« Er grinste leichthin. »Einfach nur Sicherheit.«
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Am nächsten Morgen war fünf Uhr viel zu schnell da. Als Dan klopfte, kam Pepper stolpernd auf die Füße und versuchte, sich zu erinnern, wo sie war und warum sie auf war.

Stallarbeit. Sie hatte Stallarbeit zu erledigen. Für den Rest ihres Lebens, so kurz es auch sein mochte, würde sie morgens um fünf aufstehen und sich anziehen müssen, um die Hühner zu füttern, den Stall auszumisten, Samson zu füttern …

Aber Dans Behauptung, das Alarmsystem sorge für ihre Sicherheit, hatte sie immerhin schlafen lassen. Sie war für dies zerbrechliche Gefühl der Sicherheit zutiefst dankbar.

Andererseits … gab es vielleicht einen anderen Grund dafür, dass er das Anwesen mit Lasern und Alarmanlagen umgeben hatte?

Aber nein. Das war lächerlich. Sie borgte sich zusätzliche Probleme, wie Mrs Dreiss gesagt hätte, es war an der Zeit, damit aufzuhören.

Als sie die Kleider überwarf – Jeans, dünner hochgeschlossener Pullover, langärmeliges Hemd und Stiefel -, fiel ihr Blick auf den Frisiertisch. Gestern Abend, als Dan unten in der Scheune gewesen war, hatte sie den Rucksack aus der Kiste auf der Veranda geholt, wo sie ihn in der ersten Nacht, bevor sie eingebrochen war, versteckt hatte. Dann hatte sie ihren Ausweis und ihr Geld versteckt. Sie betete zu Gott, dass sie nicht wieder davonlaufen musste.

Sie straffte die Schultern, tat, als sei sie wach, und ging in die Küche.

Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Dan war es völlig egal, wie wach sie war oder wie sorgsam sie jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckt hielt. Seine verführerischen dunklen Augen registrierten ihren züchtigen Aufzug und verspotteten sie, weil sie geglaubt hatte, ihn so leicht von seinen Begierden abbringen zu können. »Nett«, sagte er.

Er meinte es ernst. Sie hätte einen Jutesack tragen können, er wäre immer noch interessiert gewesen, hätte ihr immer noch zart glänzenden Schweiß ausbrechen lassen. »Ich dachte, es würde kalt werden«, murmelte sie.

»Ist nicht so schlimm. Ungefähr fünf Grad.« Er drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand und wartete, bis sie ein paar Schluck genommen hatte. Er setzte ihr den büffellederfarbigen Aschenbrödel-Cowboyhut auf und ging, Pepper im Schlepptau, hinaus.

Es war kalt. Während sie den gewundenen Pfad zur Scheune hinunterliefen, konnte sie ihren Atem sehen. Ein leichter Frost belegte silbrig die Grashalme. Die Sonnenstrahlen breiteten sich golden über den Horizont aus und setzten die paar letzten Schneeflecken in Brand. Der Himmel verwandelte sich in ein blassblaues Aquarell, und die wenigen Wolken erstrahlten in einer wundersamen Mischung aus Gold und Pink. Es war, wie Pepper mutmaßte, schön, aber später am Morgen wäre es schöner gewesen. Um zehn Uhr vielleicht.

Die Scheune war warm und duftete nach Pferd und Leder. Es war ein vertrauter Geruch, von dem sie nicht gewusst hatte, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Die Stallreihen standen offen und warteten auf die Kühe, die derzeit nicht hier wohnten. Auf der großen Freifläche unter dem Heuboden stand eine Werkbank, die mit Werkzeug beladen war: eine kabellose Bohrmaschine, ein weiß verschmierter Farbeimer und mehrere Pinsel. Daneben standen zwei alte Holzstühle, einer hergerichtet und gestrichen, der andere mit zerbrochener Speiche und schiefem Bein. Durch und durch ein Männerort, mehr Werkstatt als Scheune.

Dan reichte ihr Arbeitshandschuhe in ihrer Größe und zeigte auf den Hühnerstall. Sie musste erst den kleinen Zwerghahn verscheuchen, bevor sie hineinkrabbeln konnte; er stakste in seiner männlichen Ehre gekränkt davon. Nur sechs von den Hennen waren da und schliefen in ihren Nestern. Sie gackerten, als Pepper die Hand unter sie schob und nach Eiern tastete. »Ich weiß«, murmelte sie. »Es ist abartig früh.« Sie sah der ältesten Henne fest in die Augen. »Du hast deine Eier doch nicht etwa anderswo hingelegt?«

Die alte Henne hielt Peppers Blick ohne zu zwinkern stand.

»Also doch.« Bis sie mit Eiersuchen und Körnerstreuen fertig war, hatte Dan Samsons Stall ausgemistet. Er führte den großen Wallach auf die Weide, und Pepper folgte den beiden, wobei sie die rastlosen Hufe des Pferdes im Auge behielt. »Er hat mich nie gemocht«, verkündete sie.

»Er mag dich. Er will nur nicht, dass man das selbstverständlich findet, also tritt er gelegentlich.« Dan änderte seinen Tonfall nicht die Spur. »Genau wie mein Vater.«

Pepper betrachtete die massigen Hinterbacken des Wallachs. »Ich sehe die Ähnlichkeit.«

»Ich richte es meinem Dad aus.« Dan scheuchte sie zum Haus zurück.

Sie war mittlerweile wach – gereizt, aber wach – und registrierte die gigantischen Birken entlang des Wegs, die frische grüne Blätter trugen. Die Pfingstrosen trieben neue Blüten. Sie blieb stehen, roch an einer weißen und fand den Duft süß und berauschend. In den Bergen kam der Frühling später, dafür stürmte er geradezu aus der Erde, um nur ja das meiste aus Wärme und Sonnenschein zu machen.

Sie beschloss, erneut die Frage zu stellen, die ihr gestern Nacht und heute Morgen wieder zugesetzt hatte. »Dan, was hast du beim Militär gemacht?«

»Sicherheit.« Er grinste lässig. »Lass uns frühstücken. Reichen dir kalte Cornflakes?«

»Kalte Cornflakes sind perfekt.« Sie wollte ihm Einzelheiten über seine Vergangenheit beim Militär entlocken.

Doch er sagte: »Dann mach ich jetzt das Frühstück.«

»Oh, danke.« Das erste Lächeln des Tages machte sich auf ihrem unwilligen Gesicht breit.

Er nahm sie am Arm. Er rückte ihren Hut zurecht und drückte ihn einfach so auf ihren Kopf. Dann sah er auf sie herab.

Er würde sie küssen. Sie wusste, er würde sie küssen. Ihre Lippen zitterten. Sie wollte an ihn sinken.

Aber sie musste Widerstand leisten. Sie konnte sich nicht in seine Arme fallen lassen, wann immer er sich ihr näherte.

Aber er streichelte nur mit dem Daumen über ihre Wange. »Dein Lächeln ist wunderschön.«

Das simple Kompliment verschlug ihr den Atem. Er verschlug ihr den Atem. Die frische Brise zerzauste sein blondes Haar. Das scharfe, frühe Sonnenlicht verwandelte sein gebräuntes Gesicht in Bronze. Die weiße Narbe durchschnitt seine Haut, Zeichen hässlicher Gewalt. Er war so sehr Mann, stark, ruhig, duldsam, dass ihr Herz sich zusammenkrampfte, weil sie ihn halten wollte, Trost bei ihm suchte und ihm beistehen wollte.

Genau dies war der Punkt, der sie fast den Verstand verlieren ließ, denn was hatte sie ihm anzubieten? Eine Liegestätte im Familiengrab mit freundlichen Grüßen von General Napier?

Pepper betrachtete seine Brust und kämpfte um ihren rapide schwindenden gesunden Menschenverstand. Sie hatte an die Lektionen zu denken, die das Leben sie gelehrt hatte.

Vertraue keinem. Liebe keinen.

»Pepper?« Seine tiefe Stimme riss sie aus den Gedanken an die Vergangenheit.

Sie sah mit einem Lächeln auf, das jeden Grund zur Sorge abstritt und bewegte sich bedächtig zurück. »Wir holen jetzt besser die Cornflakes. Ich bin am Verhungern!«

»Pepper«, wiederholte er, und der Name war ein Befehl.

Sie drehte sich widerwillig nach ihm um. Er sah sie mit einer Eindringlichkeit an, die ihr die Maske vom Gesicht zog und ihre Ängstlichkeit enthüllte. »Wir sind noch nicht am Ende. Wir werden reden, und du wirst mir die Wahrheit sagen.«

Mit einer Ironie, die in seinem Fall sinnlos war, sagte sie: »Ich hoffe, wir beide leben lang genug dazu.«

 

»Mrs Dreiss hat die Pflanzen bekommen, die ich ihr geschickt habe!«

Dan sah zu, wie Pepper die Hände ineinander schlug und den riesigen Garten hinter dem Haus betrachtete. Er hatte gewusst, sie würde sich freuen; er hätte nicht gedacht, dass sie vor Freude erröten würde.

Sie streckte die Hand aus. »Sieh dir das Gewächshaus an, es ist doppelt so groß wie früher!«

Er warf sich in Pose wie ein Pfau und stellte seine männlichen Talente heraus. »Mrs Dreiss wollte einen Platz, wo sie die Samen ausprobieren konnte, die du ihr geschickt hast, also habe ich angebaut.«

»Sind sie aufgegangen? Weißt du das? Mrs Dreiss und ich haben ständig neue Blütenfarben gezüchtet, und wir haben versucht, aus dem Immergrün ein paar winterharte Sorten zu ziehen. Ich habe es später weiterversucht und ihr Samen und Setzlinge geschickt, wann immer ich konnte … schau!« Pepper lief durch den Garten. »Das ist eine neue Sorte Primeln!«

Alles, was er über Pflanzen wusste, stammte von Mrs Dreiss und ihrem Geplauder. Jetzt plapperte Pepper genauso drauflos, voller Liebe und Begeisterung, und er empfand eine wachsende Dankbarkeit. Mit Blumen konnte man zwar weder die Rinder füttern noch die Scheune streichen, aber Mrs Dreiss waren sie wichtig gewesen und Pepper waren sie gleichfalls wichtig, also hatte er den Garten für sie beide in Schuss gehalten.

Pepper kniete neben einer Reihe großer grüner Blätter, die aus der Erde sprossen, und wischte den Mulch ab. »Nun sieh dir diese Hostas an! Sie sind so groß. Sie muss eine Grandiflora mit einer Hosta Nigrescens gekreuzt haben!«

Er musste, was Pepper betraf, wachsamer sein. Sie hatte sein Leben schon einmal zerstört. Sie tat es vielleicht wieder, mit einem Lächeln – oder einem Gewehr.

Er erinnerte sich nicht gerne an den Tag, an dem er sich die Bauchverletzung zugezogen hatte – den Tag, an dem er Schusters Sohn getötet hatte. Sein erstes Treffen mit dem Bastard hatte damit geendet, dass sie Dans Gesicht zusammengenäht hatten wie Frankenstein sein Monster. Dan hatte Rache gewittert, und es war ihm egal gewesen, ob es ihn das Leben kostete. Es war ihm egal gewesen, ob er starb.

Jenen Instinkt, der ihn bei fast allen Aktionen geleitet hatte, hatte er immer noch nicht zurück; den instinktiven Willen, zu überleben, koste es, was es wolle. Er empfand es als sonderbar, wie er hier ständig für Sicherheit sorgte, während sein ganzes Leben von dem Entschluss bestimmt war, diesen Bastard Schuster zur Strecke zu bringen.

Doch seit der Nacht, in der Pepper aufgetaucht war, empfand er wieder Regungen. Lust, Begierde, Zorn … Was für eine interessante Sache, einer Frau gegenüberzustehen und sich zu fragen, ob sie sein Untergang war, und gleichzeitig zu wissen, dass es keine Rolle spielte, ob sie es war, denn er musste sie so oder so haben – auch wenn sie sein Verderben war.

Er hatte ihr von dem Sicherheitssystem erzählt, wobei er dessen Raffinesse heruntergespielt hatte, und gewartet, ob sie versuchen würde, es zu sabotieren.

Das hatte sie nicht. Sie hatte die ganze Nacht lang reglos geschlafen.

Das wusste er. Er war mehrmals in ihr Schlafzimmer gegangen, um nachzusehen, hatte sie angesehen und sich gewünscht, sie wache auf, damit er sich zu ihr legen konnte.

»Sieh dir diese Himbeeren an. Als ich hier war, hat sie gerade versucht, eine kernlose Brombeere zu züchten. Dan, weißt du, wo sie ihre Aufzeichnungen aufbewahrt hat?«, rief Pepper. »Ich muss sie so bald wie möglich durchsehen.«

»Ich habe sie für dich aufgehoben. Erinnere mich heute Abend daran, und ich suche sie dir heraus.« Falls Pepper eine Terroristin war, dann spielte sie das Unschuldslamm perfekt, denn mit jedem Moment, der verstrich, war er sich ihrer Unschuld sicherer.

Er hätte sie von der Ranch fortbringen müssen.

Aber er wollte es nicht. Er wollte sie hier haben, um das Rätsel zu entschlüsseln, das Pepper Prescott darstellte. Schusters Männer waren immer noch über den Nordwesten verteilt. Es war in Ordnung, Pepper noch eine Weile hier zu behalten.

»Sieh dir an, was sie in den neun Jahren alles gemacht hat.« Pepper streckte die Arme aus, als wolle sie den ganzen Garten umarmen. »Das ist unglaublich.«

Als Dan ein Teenager war, hatte er in Pepper eine verwandte Seele gefunden. Genau wie sie wollte er nicht in Diamond bleiben. Er hatte Diamond für die tiefste Provinz gehalten, die durch die Berge vom restlichen Amerika getrennt war und sich durch seine warmherzigen Menschen auszeichnete. Wenn er ferngesehen oder gelesen hatte, hatte er sich nach den Abenteuern gesehnt, die am anderen Ende der Straße lauerten.

Jetzt wusste er, welche Art von Abenteuern draußen in der Welt lauerten. Er wünschte, er hätte es nicht gewusst, aber der Naivling, der er einst gewesen war, war er nicht mehr. Er würde nie mehr einen Raum betreten, ohne jeden zu taxieren, der sich darin befand; er würde nie mehr Schritte hinter sich ignorieren.

»Das muss der Rosmarin sein, den ich ihr geschickt habe.« Pepper zwickte einen Ast an, roch daran und lachte. »Ich habe es geschafft. Ich habe einen winterharten Rosmarin gezüchtet! Ich sage dir, wir können eine Saatgutfirma gründen und gut davon leben.«

Peppers Lebhaftigkeit und ihr Enthusiasmus überwältigten ihn. Sie trug den Cowboyhut, den er ihr geschenkt hatte. Er schützte sie vor der Sonne, die in dieser Höhe heftig brannte, und er empfand die Befriedigung eines Barbaren, der sein Weib beschützte.

»Ich dachte, wenn ich zurück bin, würden wir das tun, Mrs Dreiss und ich …« Sie stockte. Sie ließ den Kopf sinken, und ihre Finger zitterten, als sie liebevoll den Rosmarin berührte. »Zum Andenken Rosmarin.«

Sie trauerte wieder.

Er lief an den Beeten entlang, die darauf warteten, bepflanzt zu werden und ging neben ihr in die Knie. Er legte den Arm um ihren Rücken, nahm ihr den Hut ab und zog sie an seine Brust.

Sie kam willig zu ihm, kuschelte sich an ihn und ließ sich trösten. Er liebte es, sie an sich zu spüren: er liebte ihren Duft, diese Kombination aus Frau, Erde und Rosmarin.

Wäre es so geworden, wenn sie in Diamond geblieben wäre, oder hätten Russell und die Missbilligung der ganzen Stadt sie auseinander getrieben?

Pepper löste sich von ihm und sagte: »Danke. Es ist immer noch ein Schock, wenn ich begreife, dass sie nicht hier ist. Ich warte ständig darauf, dass sie mich ins Haus ruft, damit ich meine Hausaufgaben mache.« Sie lächelte schwach und wischte sich die Nase am Ärmel ab.

Sie war jetzt verletzlich, und das machte er sich zunutze. »Wenn sie hier wäre, was würdest du ihr erzählen, was du getan hast, während du fort warst?«

Pepper hob ruckartig den Blick und sah wieder weg. Sie erhob sich kühl und wischte sich den Schmutz von den Knien. »Ich würde ihr sagen, dass ich Gartenbau betrieben habe. Was sonst?«

Da war sie wieder. Die Gewissheit, dass sie log, etwas verbarg, sich vor jemandem versteckte. Daran musste er denken, wenn die Lust ihn zu überwältigen drohte und er alle Vorsicht fahren ließ.

Pepper Prescott war nicht zurückgekehrt, weil sie ihn suchen wollte. Sie war zurückgekehrt, weil sie Sicherheit suchte oder ihn töten wollte.

Er musste herausfinden, was von beidem.
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An Peppers drittem Tag auf der Ranch klopfte es an ihre Schlafzimmertür. Kühle Luft kitzelte ihre Nase. Dans Stimme rief: »Steh auf und strahle!«

Ohne die Augen aufzumachen sagte sie: »Ich bin doch nicht die Sonne.«

Er lachte. Das Geräusch seiner Stiefel bewegte sich in die Küche.

Fünf Uhr. Morgens. Wieder.

Es war heute Morgen kühler, und Pepper versuchte vergeblich, beide Füße vom Boden zu lassen, während sie in ihre Kleider stieg. Sie lief zur Küche, sehnte sich nach der Wärme des Herds und heißem Kaffee.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte die Stimme eines Mannes. Eines Mannes, bei dem es sich nicht um Dan handelte.

Sie blinzelte die beiden männlichen Gestalten an. Es war der rothaarige Cowboy, der widerwärtige Kerl, der sie so anzüglich angestarrt und sich über Dan lustig gemacht hatte, er sei alt … der, der den Salzblock auf die Ladefläche hatte fallen lassen. Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Namen zu erinnern. »Sonny.«

Sonny war fast so groß wie Dan, ein braun gebrannter Kerl mit dürren langen Beinen. Er legte die Hand aufs Herz und sagte: »Was für eine Süße. Sie kann sich an meinen Namen erinnern!« Er schlug Dan mit der Faust gegen die Schulter. »Ich hab dir doch gesagt, sie mag mich.«

Dan sagte dunkel: »Sonny, wenn man dir ein Stück Seil gibt, heißt das noch lange nicht, dass du dir immer gleich eine Schlinge knüpfen musst.«

Aber sie hatte Sonny erzählt, dass sie noch am Nachmittag wieder fahren würde, und er wusste jetzt, dass sie länger geblieben war. Sie kannte diese Sorte Männer. Er würde das auf die schlimmstmögliche Weise interpretieren, und er dachte vermutlich, dass es in Ordnung war, sie anzubaggern, weil sie leicht zu kriegen war.

Manche Dinge änderten sich nie.

Sie stammelte: »Ich … ich bin nicht gefahren, weil …«

»Ich weiß, Dan hat es mir erzählt.« Sonny zwinkerte ihr zu.

Sie holte tief Luft und stellte sich darauf ein, Dan für das, was er gesagt hatte, auszuschimpfen. Für das, was er gesagt haben musste, so wie Sonny sie angrinste.

Aber Sonny fuhr fort: »Es war eine gute Idee, Dan zu holen, als Ihr Auto gestreikt hat, aber mich hätten Sie auch holen können.«

Sie atmete langsam aus. Die beiden Männer sahen einander zwar nicht ähnlich, aber sie ähnelten einander. Etwas an der Art, wie sie dastanden, so wie sie die Augen durch den Raum bewegten, als seien sie sich einer Sache bewusst, die Normalsterblichen verborgen blieb. »Dann lieber gleich den Teufel«, erwiderte sie.

Sonny lachte laut. »Kein Wunder, dass der Lieutenant Sie hier behält. Er hat es gern schlagfertig.« Er zuckte zusammen, als hätte er zu viel gesagt. »Nicht, dass er noch ein Lieutenant wäre.«

Sie antwortete kühl: »Oder mich hier behielte.«

Sonny plapperte weiter: »Nein, natürlich nicht. Die Ranch gehört Ihnen, so dass Sie, technisch gesehen, … ihn hier behalten.« Er wand sich unter Dans düsterem Blick. »Tut mir Leid, Sir. Ich … uh … ich warte lieber draußen auf der Veranda.«

»Geh raus und mach deine Arbeit«, befahl Dan.

»Ja, Sir. Madam.« Er schob sich, mit einem Nicken in Peppers Richtung, durch die Tür.

Dan schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr. »Sonny benimmt sich manchmal wie ein verdammter Vollidiot, aber er hat seine guten Seiten.«

Sie verströmte eine gewisse Feindseligkeit. »Ach?«

»Ich habe heute jedenfalls einen Termin beim Arzt. Erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich.« Der Duft der frisch gemahlenen Bohnen ließ sie einen Schluck und dann noch einen nehmen. Sie starrte Dan über den Rand der Tasse an. »Was aber nicht erklärt, weshalb Sonny mehr weiß, als er wissen dürfte.«

»Er hat Dads Auto für mich hergebracht, dann kannst du den Truck nehmen. Ich wollte nicht, dass du ohne fahrbaren Untersatz bist, falls irgendwas … falls du irgendwohin fahren möchtest.«

»Aber das erklärt nicht, warum …«

»Er erledigt heute die Stallarbeit.«

»Das kann ich machen.« Sie bewegte sich irritiert ein Stück weg. »Ich will nicht, dass Sonny das macht.«

Dan betrachtete sie nachdenklich.

Sie errötete. Sie hörte sich wie ein trotziges Kind an. Als der Kaffee sie langsam aufwärmte, wurde auch ihr Tonfall gelassener. »Ich möchte die Stallarbeit selber erledigen. Wenn du weg bist, muss ich das schließlich auch, oder?«

»Das musst du.« Seine tiefe Stimme transportierte etwas, was seine Worte nicht sagten.

Sein blondes Haar glänzte golden in der Sonne. Er trug ein schwarzes, gestärktes langärmeliges Hemd, das seine breiten Schultern noch breiter aussehen ließ, und eine braune Wollhose, die sich um seine langen Beine und seinen festen Hintern schmiegte. Wenn er wie ein Rancharbeiter angezogen war, sah er gut aus. Wenn er wie jetzt angezogen war, war er atemberaubend, und es juckte sie in den Fingern, die Konturen zu berühren, die sich unter den Kleidern verbargen.

Sie sank auf einen Stuhl, legte die Hände um die Tasse und sog die Wärme ein.

Gott sei Dank ging er gleich. Wenn er noch weiter so herumstand, würde sie ihn reißen wie eine … nun, wie eine Gazelle, die in einer surrealen Spezialausgabe von National Geographic einen Löwen riss.

Dan sagte: »Wenn ich an der Scheune vorbeikomme, kann ich Sonny ja sagen, dass er die Abendschicht dir überlassen soll. Falls du ihn brauchst, kannst du ihn in seiner Unterkunft anrufen. Die Nummer liegt neben dem Telefon.«

»Sicher.« Sie bemerkte, dass er sie dabei beobachtete, wie sie ihn beobachtete.

Wie üblich schien er genau zu wissen, was sie dachte.

Sie erwachte aus ihrer Benommenheit und fragte: »Warum hast du Sonny erzählt, dass die Ranch mir gehört? Jetzt weiß er, wie ich heiße!«

»Ein Versprecher. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich würde Sonny mein Leben anvertrauen – und deins.«

Wollte Dan ihr irgendetwas mitteilen?

Als sie versuchte, noch etwas zu fragen, sagte Dan: »Es tut mir Leid. Es wird nicht nochmal vorkommen. Normalerweise bin ich sehr verschwiegen.«

Sie hätte ihn am liebsten ausgeschimpft, aber wie konnte sie? Sie glaubte ihm nicht. Dan Graham verplapperte sich nicht. Also, was machte er da? Sie beobachtete ihn angespannt und begriff, dass sie ihm nicht vertraute, all der sexuellen Spannung zum Trotz, die sich wie ein straffes Seil zwischen ihnen spannte. »Gut … okay. Solange du es sonst niemandem erzählst. Niemandem, Dan!«

»Versprochen.«

Sie schaute auf die blassen Dampfwolken hinab, die aus ihrer Kaffeetasse aufstiegen und wünschte, sie hätte sich aus dem Wirrwarr, zu dem ihr Leben geworden war, befreien können. Das passierte immer, wenn sie sich mit irgendwelchen Leuten einließ. Das passierte, wenn sie sich mit Dan einließ.

»Pepper, sag mir, was los ist. Ich kann dir helfen.« Seine warme Stimme streichelte sie, lockte sie, ihre Vorbehalte aufzugeben.

Aber sie wusste, dass niemand ihr helfen konnte. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich beschäftige mich im Garten, solange du weg bist und decke die restlichen Pflanzen ab.«

Er kam an den Tisch und baute sich vor ihr auf, bis sie zu ihm hochsah. »Du solltest die Pflanzen zugedeckt lassen. Wir kriegen eine Schlechtwetterfront und vielleicht sogar Schnee.«

»Aber es ist Juni.«

»Das sind die Berge. Die Berge merzen die Schwachen aus und lassen nur die Starken übrig.«

Sprach er von ihr? Wollte er ihr etwas mitteilen? Es war noch zu früh am Morgen für rätselhafte Botschaften.

»Wenn ich pünktlich zum Termin in Boise sein will, dann spute ich mich besser.« Er zog den Mantel an. »Ich habe die Lebensmittelliste, aber falls es schneit, verbringe ich die Nacht unten im Tal.«

»Das wäre großartig!«

Sein Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Wäre es das?«

»Ich meine …« Sie meinte, dass es eine Erleichterung wäre, einen ganzen Tag allein zu sein, ohne angestrengt so tun zu müssen, als empfände sie nichts für ihn, wo sie ihm in Wirklichkeit doch die Kleider vom Leib reißen wollte. »Ich meine, ich kann hier eine Menge erledigen, solange du fort bist.«

»Es wird sowieso spät Nacht, wenn überhaupt.« Dann zog er ihr die Tasse aus den Fingern, legte den Arm um sie und zog sie hoch. »Versuch, mich zu vermissen.«

Idiotin, die sie war, hatte sie das nicht vorausgesehen. Gestern hätte er sie küssen können und hatte es nicht getan. Heute fasste er sie an, als könne er sich nicht mehr zurückhalten, als zöge er in eine Schlacht, aus der er vielleicht nicht mehr zurückkehrte. Die laszive Sinnlichkeit, mit der er sie an sich zog, jagte Pepper mit ihrer Intensität Angst ein. Sie konnte den Blick nicht von ihm und seinen dunklen braunen Augen, seinem gemeißelten Gesicht, lösen, und als ihre Körper einander trafen, verschlug es ihr den Atem, so süß brannte die Berührung. Er bog sie nach hinten und drückte ihr einen einzigen, schmallippigen Kuss auf – einen Kuss, den seine Zurückhaltung nicht weniger intensiv machte.

Er ließ sie los, gab ihr die Tasse zurück und ging zur Tür hinaus.

Eine steife Brise drang in die Küche, aber sie starrte nur geradeaus, vergessen der Kaffee.

Falls sie General Napier besiegte und die Kontrolle über Mrs Dreiss Land hatte, was tat sie dann?

Dan würde vielleicht ausziehen, aber er und sein enormer Sexappeal, das unausgesprochene Versprechen auf Lust, würden gleich am anderen Ende des Tals auf sie warten. Sie würde ihn häufig zu sehen bekommen, dafür würde er sorgen. Sie würde ihre Zeit mit schmerzenden Brüsten und Lenden verbringen, und ihr Herz würde sich nach etwas sehnen, das sie sich nicht zu nehmen wagte.

Pepper zwinkerte entsetzt. Sie eilte zum Fenster und sah ihn seine lange Gestalt in die niedrige, hellrote Corvette falten. Obwohl er sie nicht sehen konnte, hob sie die Hand und winkte ihm nach, als er davonfuhr, dann zog sie sie schnell weg und drückte die Faust an die Brust.

Wann war aus ihr ein Fleisch gewordener, atmender Country-und-Western-Song geworden?

 

Dan steuerte den Wagen in die Scheune, wo Sonny auf ihn wartete.

Sonnys ganzes prahlerisches Gehabe war fort. Er half Dan ernst und geschäftsmäßig dabei, die Corvette mit einem Peilsender und einem Monitor auszurüsten, der Dan das Satellitenbild seiner jeweiligen Umgebung zeigte.

Sonny wischte sich die ölverschmierten Finger ab und sagte: »Okay, Lieutenant, das war’s. Sie merken es jetzt, wenn jemand Ihnen folgt. Aber falls dem so ist, was wollen Sie dann tun?«

»Ich habe meine Pistole und ein paar andere Überraschungen. Und – der Wagen ist schnell.« Dan tätschelte die Kühlerhaube der Corvette. »Dem Himmel sei Dank für Dads Midlifecrisis.«

Sonny lachte nicht zurück. »Ich sag immer noch, dass es besser wäre, wenn ich mitfahre.«

»Ich brauche dich hier.«

Sonny warf den Lumpen weg. »Ich konnte auf der Ranch keine Anzeichen für Schwierigkeiten entdecken. Es ist still wie im Grab und genauso langweilig.«

»Colonel Jaffe befürchtet, dass sie bei den Cowboys einen Terroristen eingeschleust haben könnten.«

»Abgesehen von mir, ist nur einer neu, dieser junge Bursche. TJ. Wagner und Yarnell sind in Diamond und sagen, dass sich nichts Verdächtiges tut. Falls diese Terroristen nicht einen Ihrer altgedienten Cowboys gekauft haben, ist die Ranch so sauber wie’ne Klinik …«

»… und genauso langweilig«, brachte Dan den Satz an seiner Stelle zu Ende. »Möglich ist alles, das weißt du. Deshalb brauche ich dich hier.«

»Damit ich ein Auge auf sie habe?« Sonny deutete auf das Haus. »Das ist Babysitten, Sir. Glenda oder Pepper oder wie sie auch heißt ist keine Terroristin.«

Dans Belustigung schwand. »Hast du irgendeinen Grund, ihr zu vertrauen? Abgesehen davon, dass sie eine gut aussehende Frau ist?«

»Ja, Sir. Sie scheinen Vertrauen in sie zu haben, und Sie sind der beste Menschenkenner, den ich je getroffen habe.«

Ein stumpfer Schmerz schoss durch Dans Eingeweide, da, wo das Messer des jungen Schuster ihn aufgeschlitzt hatte, und er verzog die Lippen, weil er einen bitteren Geschmack im Mund hatte. »Danke, Sonny, aber wie du dich erinnern kannst, bin ich nicht unfehlbar, und diese Mission ist zu wichtig, als dass wir sie jetzt gefährden dürften.«

»Genau«, argumentierte Sonny. »Sie sind für diese Mission zu wichtig. Sie sollten nicht nach Boise fahren. Eine Dreistundenfahrt über offenes Land. Viel zu riskant, Sir.«

»Für den Fall, dass jemand mich beobachtet, möchte ich sorglos und unvorbereitet erscheinen. Und ich möchte meinen Zeitplan nicht ändern müssen.«

»Wer würde das schon erfahren?«

Dan warf ihm einen beredten Blick zu.

»Also gut, Sie haben Recht«, gab Sonny widerwillig zu. »Jeder in Diamond kennt Ihren Zeitplan.« 

»Ich möchte Schusters Männer nicht aufscheuchen. Ich will sie herlocken. Im Moment haben wir jeden einzelnen noch im Visier, und sie sind weit weg. Ich bin so sicher, wie es nur geht. Das weißt du.« Dan quetschte sich in den niedrigen, engen Sitz. »Du willst bei diesem Wetter einfach keine verirrten Rinder suchen.«

Sonny gab es auf. »Kann man mir das vorwerfen?«

»Absolut nicht.« Dan checkte ein letztes Mal sein Equipment. »Du bleibst also hier in der Scheune und hast ein Auge auf die Straße. Lass keinen herein. Lass sie nicht gehen.« Er ließ den Motor an. »Pass gut auf sie auf.«
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»Brr.« Dr. Melling fröstelte, als sie Dan aus dem Veterans Hospital in Denver geleitete. »Gestern habe ich meine Tomaten gepflanzt, und heute fühlt es sich nach Schnee an.«

Er warf einen prüfenden Blick in den grauen Himmel. »Hier unten nicht, aber oben in den Bergen sicher. Ich werde es nicht bis nach Hause schaffen, bevor es losgeht.«

»Sollten Sie da nicht in Boise übernachten?« Sie zog ihren leichten Arztkittel über und machte ihm ein Angebot: »Ich könnte Sie unterbringen.«

Dr. Melling war eine kampferprobte Soldatin. Sie war attraktiv, redegewandt und intelligent. Sie hatte alle Berichte gelesen; sie begriff wie niemand sonst, was er durchgemacht hatte. Hätte es Pepper nie gegeben, hätte Dr. Melling heute einen Übernachtungsgast gehabt.

So hatte sie nicht die geringsten Aussichten.

Dan antwortete mit der ihm eigenen Höflichkeit: »Danke, aber wenn es schneit, dann muss ich die Rinder reinbringen.«

Sie nickte, als habe ihr Angebot genauso wenig zu bedeuten wie seine Ablehnung. »Hört sich nach harter Arbeit an. Ich habe Ihnen einen Persilschein ausgestellt, was Ihre Gesundheit angeht, aber wenn Sie bald wieder in den aktiven Dienst zurückkehren wollen, sollten Sie es ruhig angehen.«

Ihr war nicht klar, dass er bereits wieder im Kampfeinsatz war.

Sie missverstand sein Schweigen, denn sie sagte streng: »Ich bin der hochrangigere Offizier, Lieutenant, und ich befehle Ihnen, es ruhig anzugehen.«

»Ja, Madam.«

Sie kehrte mit einem letzten Winken ins Hospital zurück.

Er fuhr den Highway 95 hinauf, und es war noch nicht einmal Mittag. Als er Richtung Diamond in die Berge fuhr, fing es an winterlich zu werden. Die Kaltfront zog auf.

Er prüfte den Satellitenbildschirm. Keiner war hinter ihm. Auch vor ihm war kein Hinterhalt. Er hatte Recht behalten, der Ausflug nach Boise war ereignislos verlaufen – verdammt.

Er wollte jetzt mehr denn je, dass die Warterei ein Ende nahm. Er wollte wissen, wem Peppers Loyalität galt und was sie vor ihm verbarg. Er wollte wissen, ob das Interesse, das sie für die Ranch zeigte, echt war und ob aus diesem Interesse der Wunsch erwachsen konnte zu bleiben. Denn falls sie sich dazu entschloss zu bleiben, dann musste er seinen Anspruch auf sie nicht mehr mit solcher Dringlichkeit erheben.

Er lächelte schmerzlich amüsiert. Er belog sich selbst. Nichts konnte sein Drängen bremsen, nur der Akt der Eroberung selbst.

Er hoffte mit einer Inbrunst, die seine ganze Welt erschütterte, dass er Recht hatte, was sie anging. Dass Sonny Recht hatte, was sie anging. Dass sie unschuldig war, dass er sie erobern konnte – statt sie verhaften zu müssen.

Bevor er Diamond erreichte, führte er ein kurzes freudloses Gespräch mit Colonel Jaffe, in dessen Verlauf er über eine Fahrt ohne Zwischenfälle berichtete. Colonel Jaffe teilte ihm mit, dass die Terroristen sich noch nicht bewegt hatten und gab erneut seinem Wunsch Ausdruck, Dan möge attackiert werden. Dan stimmte zu.

Dan fuhr die einzige Hauptstraße Diamonds entlang, parkte bei der Ampel, zog die Einkaufsliste heraus und betrat Hardwicks General Store. Als er die vielen Leute sah, hätte er am liebsten laut gestöhnt. Die Hälfte aller Rancher aus der Gegend waren mit ihren Frauen da, und ein ganzer Chor rief »Hallo, Fremder!«, als er den Fuß durch die Tür setzte.

Er hob die Hand zum Gruß. Er kannte sie alle. War mit ihnen oder ihren Kindern zur Schule gegangen. Er musste hier rein und wieder raus, ohne dass es irgendwelche Schwierigkeiten gab und das umfasste sowohl Peppers Geheimnis als auch Terrorattacken.

Sein Blick wanderte zu Yarnell und Wagner hinüber, die inmitten der Rancher saßen und wie ein paar Flachländer aussahen. Das war ihre Tarnung, sich als Stadtmenschen auszugeben, die auf der Suche nach dem sauberen Landleben waren. So dumm sie mit ihren Overalls und ihren Anglerhüten auch aussahen, sie schienen für die Rolle geboren zu sein. Dan konnte nur hoffen, dass sie zur Hölle noch wussten, wie man mit einem AK-47 umging.

Er sagte zur Eigentümerin des Ladens: »Der Kälteeinbruch scheint gut fürs Geschäft zu sein.«

»Aber sicher.« Mrs Hardwick war alt genug, seine Mutter zu sein, trotzdem begutachtete sie seinen Hintern immer genauso interessiert wie seine Einkäufe. »Sie hat dich schließlich hergebracht oder nicht?«

Alles lachte.

»Komm doch mal zum Abendessen zu uns raus«, rief Rebecca Hunter. Mrs Hunter hegte die Hoffnung, dass er sich für ihre Älteste, Gloria, begeistern würde. Gloria hatte ihm einmal gesagt, sie brauchte keinen Ehemann, um die Ranch zu führen, sobald sie sie einmal geerbt hatte, falls aber doch, dann sei er derjenige. Es hatte ihm geschmeichelt, denn Gloria war ein Prachtexemplar von Frau.

»Mach ich, Mrs Hunter«, sagte er und meinte es mit keiner Silbe ernst.

»Und wann kommst du zum Haareschneiden?«, rief Ritas Vater. »Zu’nem Männerhaarschnitt.« Mr Johnson war länger in Diamond, als Dan denken konnte, der Friseur, und er beherrschte nur eine Art von Haarschnitt, der eine elektrische Schneidemaschine erforderte und einen beinahe kahlen Schädel produzierte. Dan war nicht mehr bei ihm gewesen, seit er alt genug war, mit dem Auto anderswo hinzufahren.

Dan behielt seinen Hut fest auf dem Kopf und log: »Hab sie mir gerade schneiden lassen.«

Er konsultierte seinen Einkaufszettel. Von der Hälfte der Sachen wusste er nicht, wo sie zu finden waren, und als er Mrs Hardwick sagte, wonach er suchte, zog sie die buschigen Augenbrauen hoch. »Lernst du etwa das Kochen?«

Ihre laute Stimme ließ alle aufschauen.

Sie ging zur Fleischtheke. »Ich hätte nicht gedacht, dass du weißt, was man mit einem Schweinefilet macht.«

»Kochen ist nicht so schwer«, sagte Charlie James. »Nur für meine Frau.«

Seine Frau versetzte ihm einen Schlag auf die Hand, der heftig genug war, sie zu brechen.

»Du weißt doch, was es heißt, wenn ein Mann das Kochen anfängt«, sagte Chris Bardey. Er und Charlie steckten die Köpfe zusammen und kicherten. »Er wird ein bisschen …«

Die beiden Typen waren schon in der High School Arschlöcher gewesen, und sie waren kein bisschen erwachsen geworden. Dan taten ihre Frauen Leid, die mit roten Gesichtern verlegen dastanden.

Er griff sich einen Korb, lief auf die Dosen zu – hoffentlich gab es Artischockenherzen – und wünschte sich, er hätte den Einkauf in Boise erledigt. Eine Terrorattacke erschien ihm weniger bedrohlich als der Spießrutenlauf vor all den Leuten, die ihn sein ganzes Leben lang kannten, und die Erkenntnis, dass er nichts mit ihnen gemein hatte. Es war unheimlich, in die Stadt zurückzukehren und feststellen zu müssen, dass sich nichts verändert hatte. Nichts … außer ihm.

Als er auf dem Weg zur Kasse war, betrat Rita Johnson den Laden.

Dan hätte fast laut gestöhnt.

Arme Rita, Ex-Cheerleader-Chefin, All-American-Girl, Schulabschluss mit Auszeichnung, sie hatte in ihrem ganzen Leben nur einmal etwas Wildes getan – sich mit Pepper angefreundet. Die Erwachsenen hatten gedacht, sie hätte es aus Mitleid getan und nicht, um nur ein einziges Mal etwas Verrücktes zu machen, bevor sie einen eigenen Hausstand gründete. Jetzt war sie im schlimmsten Zustand, in dem eine Frau in Diamond sein konnte – geschieden mit zwei Kindern.

Aber die tapfere junge Frau begegnete den zwei Dutzend neugierigen, mitleidigen Augenpaaren mit gerecktem Kinn und kam herein.

Als sie Dan sah, wäre sie fast wieder hinausgegangen.

Ihr Vater erhob sich von einer Bank, nahm sie am Arm und zog sie auf Dan zu. »Rita, schau nur, wer da ist! Erst gestern hast du dich gefragt, was Dan wohl so allein macht, einsam wie er lebt.« Dann setzte er noch einmal betont hinzu: »So einsam.«

Das hatte sich das arme Mädchen vermutlich tatsächlich gefragt. Nicht weil sie seine Kinder austragen wollte, wie ihr Vater – und seiner – es offenkundig hofften, sondern weil sie eine nette Frau war und ihn seit dem Kindergarten kannte. »Schön, dich zu sehen, Rita«, sagte er. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Klatschgeschichten gehört?«

Sie zwinkerte ihn verstört an, dann begriff sie, worauf er hinauswollte und biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszulachen. »Doug Weber trifft sich mit Vicki White.«

»Ich dachte, die ist verheiratet.«

»Nicht mehr.« Sie setzte befriedigt hinzu: »Es hat in der Gegend jede Menge Scheidungen gegeben.«

Die Sensationslust um sie herum legte sich.

»Dein Dad trifft sich mit jemand aus McCall.«

Er sagte verblüfft: »Aber da lebt meine Mutter. Kann er nicht anderswo strawanzen?«

»Er ist ein Mann und hat, wie die meisten Männer, schlechte Manieren.« Sie verdammte das männliche Geschlecht mit Wonne. »Und Cheryl Kenner ist mir gegenüber zudringlich geworden.«

»Wow!« Dan staunte. »Dann hatte sie, schätze ich, ihr Coming-out.«

»Hatte sie. Ich denke selber darüber nach, ob ich bisexuell werden soll.«

Mr Johnson hustete so heftig, dass ihm irgendwer auf den Rücken schlug.

»Warum das?«, fragte Dan.

Rita trug ihren Text mit Stil und Verve vor. »Damit verdoppeln sich meine Chancen, eine Verabredung für Samstagabend zu kriegen.«

Rita bestätigte Dans Vermutung. Sie hatte endlich einen Sinn für Humor entwickelt, den Ehe, Scheidung und Frustration messerscharf geschliffen hatten. Grinsend fragte er: »Ist das alles?«

»Ist es«, versicherte Rita und nickte bekräftigend.

»Großartig. Mein Einkauf ist erledigt, ich muss jetzt gehen.« Er zahlte bei Mrs Hardwick und duckte sich mit seinen Tüten aus dem Laden.

Rita hatte nicht erzählt, dass Pepper Prescott wieder in der Stadt war, aber was hatte dieses Nicken zu bedeuten? Entweder hatte Russell das Geheimnis für sich behalten – oder er hatte Rita ermahnt, still zu sein. Rita würde schweigen, da war Dan sich sicher, aber er hatte ein ernstes Wörtchen mit seinem Vater zu reden.

Jetzt konnte er endlich tun, was er schon erledigen wollte, seit Pepper in sein Leben zurückgekehrt war. Er machte sich auf, um nach der Stelle zu suchen, an der ihr Wagen in eine Schlucht gestürzt war. Er hoffte, dass der Schnee so lange auf sich warten ließ, bis er die Stelle gefunden hatte, denn so fabelhaft die Corvette sich bei gutem Wetter steuerte, auf Eis taugte sie nichts. Dan wollte nicht mit zehn Meilen pro Stunde eine verschneite Straße hinauffahren müssen.

Doch das würde er. Er hatte Pepper absichtlich über seine Pläne getäuscht. Nichts konnte ihn dem Haus fern halten, wenn sie schlief. Ein kleiner Frühlingsschneesturm jedenfalls ganz bestimmt nicht.

Zum Glück gab es nicht viele Stellen, an denen er nachsehen musste. Viele Kiesstraßen, an denen es steil nach unten ging und die so nah an Mrs Dreiss’ Haus lagen, dass Pepper nach dem Unfall zu Fuß zur Ranch hätte laufen können, gab es in dieser Gegend nicht. Zuerst fuhr er zum Kauffman Creek, aber die langsame Fahrt den Anstieg hinauf erbrachte nichts. Keine Bremsspuren, kein Anzeichen, dass ein Auto über den Rand des Abgrunds gestürzt war.

Als Nächstes fuhr er zum Reformation Butte. Wieder nichts. Aber die Straße war offenbar keine vierundzwanzig Stunden zuvor planiert worden; die Walzen hatten sämtliche Spuren getilgt, die sie vielleicht hinterlassen hatte.

Es war drei Uhr nachmittags, und als er zum Gray Peak abbog, türmten sich schon die Wolken auf. Der Wind frischte auf, ließ die Pinien knarren. Er fuhr langsam, streckte den Kopf aus dem Fenster und suchte die Straße nach irgendwelchen Anzeichen dafür ab, dass etwas den Steilhang zum Fluss hinabgestürzt war.

Auf dem Gipfel der letzten Erhebung und auf der Abfahrt ins Tal entdeckte er Spuren. Er hielt an, stieg aus und untersuchte die Straße. Es gab keine Bremsspuren, keinen Anhaltspunkt, dass sie zu schnell gefahren oder auf eine lose Steinplatte getroffen war. Aber im Erdreich am Straßenrand war zu sehen, wo die Reifen den Rand der Schlucht passiert hatten.

Wie er schon vermutet hatte, hatte sie keinen Unfall gehabt. Sie hatte das Auto absichtlich in den Abgrund stürzen lassen.

Als er sich auf den höchsten Punkt des baumbewachsenen Steilhanges stellte, konnte er unten Metall aufblitzen sehen. Und wichtiger noch, er konnte schwach geschmolzenen Kunststoff riechen, versengten Lack und erhitztes Metall. Der Wagen hatte von selbst Feuer gefangen, oder sie hatte ihn angezündet.

Das bewies es ganz sicher – die Terroristen hatten sie nicht geschickt. Die Terroristen, die ihn töten wollten, waren Profis und hätten keine derart schlechte Arbeit gemacht. Sie wäre einfach aufgetaucht, sorglos, schön, in atemberaubenden Kleidern – und tödlich bewaffnet.

Er spielte im Geiste Fragen und mögliche Antworten durch.

Warum hatte sie das Auto in die Schlucht gestürzt? Warum sah sie ihn so wachsam, so ängstlich an?

Sie war auf der Flucht.

Vor der Polizei?

Möglicherweise.

Oder lief sie vor einem besessenen Liebhaber davon? Einem Ehemann?

Nein, vor einem Ehemann nicht. Sie hatte keinen Abdruck am Ringfinger.

Dan selbst war langsam von ihr besessen. Er betrachtete das verbogene Wrack ihres Wagens wütend. Sie hatte ihn angelogen. Warum? Warum hatte sie mit einer derart gefährlichen Aktion ihr Leben riskiert? Wenn sie in solchen Schwierigkeiten war, warum sagte sie es ihm nicht?

Er brauchte Informationen, und er brauchte sie sofort.

Er würde zur Ranch zurückfahren. Zu Pepper. Dort würde er alle Antworten finden, die er sich nur wünschen konnte.

 

Pepper stellte den Fernseher aus. Immer noch nichts über irgendwelche Ermittlungen gegen General Napier. CNN berichtete vielmehr, dass die Generalin nach ihrer erfolgreichen Lesereise nach Washington zurückgekehrt war.

In Washington würde die Generalin ihre beträchtlichen Machtbefugnisse dazu nutzen, die Unterlagen aus Texas nach einem verheirateten Paar abzusuchen, das vor ungefähr vierzehn Jahren ein Verbrechen begangen hatte, um so Jackie Porters richtigen Namen herauszufinden und sich mit Hilfe der Pflegschaftsunterlagen auf ihre Spur zu heften.

Doch … das einzige Mal, als Pepper versucht hatte, ihre Geschwister zu finden, waren die Akten aus Hobart wegen eines Feuers im Gerichtsgebäude nicht zu beschaffen gewesen. Falls Pepper Glück hatte, und darum betete sie, würde das die Generalin aufhalten.

Pepper sah zum Fenster hinaus und lachte in einem Anfall von ungestümer Freude auf. Weiße Flocken trieben im Wind, und der Nachmittag ging in einen verfrühten Abend über. Sonny Midler hatte Order, zu Hause zu bleiben. General Napier konnte weder allein noch mit ihren Terroristenfreunden hier herauf.

Das Beste von allem war, dass kein Dan Graham durchs Haus schlich und die Atmosphäre mit dem erotischen Duft seines Sexappeals und seiner Begierden erfüllte. Er hatte gesagt, er wäre erst spät nachts wieder hier. Er hatte versprochen, in Boise zu bleiben, falls es schneite. Zum ersten Mal, seit sie General Napier ihren eigenen Adjutanten hatte erschießen sehen, war Pepper allein und absolut sicher. Sie wollte es genießen, wieder sie selber zu sein, Dans brütenden dunklen Blicken nicht ausgesetzt zu sein.

Sie zog unbehaglich die Schultern hoch. Was war das für ein Gefühl, das sie ständig befiel, wenn er in der Nähe war? Es konnte keine Liebe sein. Lust, ja – die erkannte sie wieder. Aber die Liebe, die sie vor all den Jahren für ihn empfunden hatte, war nicht diese Mischung aus wahnsinnigem Glück und vernichtender Wollust. Wenn er bei ihr war, plagten sie Schuldgefühle, weil sie ihn nicht aus der Gefahrenzone gebracht hatte und gleichzeitig Befriedigung, weil sie daran glaubte, dass er sie beschützen konnte. Außerdem war sie vor Dankbarkeit wie verhext, weil er sie mit so offenkundigem Begehren ansah.

Als sie weggelaufen war, hatte sie ihn schon einmal verloren und hatte es überlebt. Sie würde es also auch überleben, wenn sie ihn jetzt nicht haben konnte. Heute Abend war er nicht hier, und sie konnte die Vergangenheit – seine Vergangenheit, ihre Vergangenheit – hinter sich lassen. Heute würde sie tun, was sie wollte. Sobald sie mit der Stallarbeit fertig war, würde sie Mädchensachen machen – eine Maniküre und vielleicht ein Gesichtspeeling. Oder sie holte sich eine Schere und versuchte den verpfuschten Haarschnitt auszubessern, den sie sich in der Gasse verpasst hatte.

Sie zog den Mantel, Stiefel und Mütze an und eilte den Pfad zur Scheune hinunter, während die wirbelnden Flocken im Licht der Taschenlampe tanzten.

Dan schien es nicht zu stören, wie ihre Haare aussahen. Sein verführerischer Blick verweilte auf ihren Locken, als gefiele ihm der Anblick. Sie zitterte bei der Vorstellung und sagte sich, dass es kalt war.

Samson stampfte ungeduldig vorm Scheunentor und wartete, dass sie ihn einließ. Er starrte sie an, während sie an dem Schloss fingerte, das Weiße in seinen Augen war sichtbar. »Ich sehe eine Ähnlichkeit zwischen dir und Russell«, sagte sie.

Samson schnaubte und stupste sie mit der Nase an.

Pepper rutschte im Matsch aus und landete auf Händen und Füßen. Halb flüssig und halb fest, spritzte der Dreck über ihre Arme und die ganze Jeans.

Samson warf den Kopf herum und wieherte, als lachte er.

»Du elendes Biest.« Sie kam hoch, wischte sich den schlimmsten Matsch ab und sah ihn finster an. »Wenn du nicht schon ein Wallach wärst, würde ich einen aus dir machen.«

Sie machte die Tür auf. Samson trottete sofort hinein und schien selbstgefällig, wie kein Pferd es sein dürfte.

Drinnen war es still, und es roch männlich nach Leder, Heu und Pferd. Die Hennen hatten sich in der Wärme des Hühnerhauses zusammengekauert. Samson war zufrieden, dass er es der niederen Kreatur, die sich um ihn kümmerte, gezeigt hatte, und marschierte direkt in seinen Stall. Während sie ihn fütterte, fragte sie: »Du und Russell seid Brüder, oder? Ihr seid zwar von verschiedenen Müttern, aber beide glaubt ihr zu wissen, was für Dan richtig ist und beide glaubt ihr, mich herumstoßen zu können. Das könnt ihr aber nicht.«

Samson kaute seinen Mais und begutachtete ihre nassen, stinkenden Kleider mit wachsamen Augen.

»Sicher, du kannst mich in den Dreck stoßen, aber ich stehe wieder auf.« Sie machte mit einer schwungvollen Handbewegung die Stalltür zu. »Du solltest lieber nett zu mir sein, sonst gibt es kein Frühstück.«

Aus seinem ungeduldigen Kopfschütteln zu schließen, nahm Samson die Drohung nicht ernst.

Sie brachte die Stallarbeit zu Ende und eilte frierend ins Haus zurück, während die Kälte an Knien und Handgelenken durch ihre triefenden Kleider drang.

Sie wollte ihre Sachen auf der Veranda ausziehen, sah sich aber erst um, ob jemand sie beobachtete. Bei Dunkelheit und mit seitwärts treibendem Schnee konnte sie ohnehin keiner sehen. Doch Dan hatte seine Spuren hinterlassen; sie war sich ihres Körpers bewusst wie seit den lang vergangenen Teenager-Tagen in Diamond nicht mehr.

Gott, sie wollte ihn. Sie wollte ihn. Sie fürchtete ihn. Sie fürchtete die Lust, die er in ihr erweckte. Sie fürchtete die Kontrolle, die er über ihren Verstand hatte, die Art, wie er sie des Nachts in ihren Träumen besuchte, und nicht nur nachts, sondern auch in ihren Tagträumen.

Sie warf Mantel und Mütze auf die Verandaschaukel, dann kämpfte sie sich aus der Jeans. Der Wind pfiff über ihre nackte Haut, ließ sie in Sekunden blau anlaufen, und sie hüpfte hinein. Sie warf Jeans und T-Shirt in die Waschmaschine, stellte sie an und ging eine Duftspur hinter sich herziehend ins Badezimmer.

Sie duschte so lang wie noch nie, wusch jedes bisschen Gestank ab und schrubbte sich, bis ihre Haut rosa war und sie förmlich leuchtete.

Weil das Wasser lief, hörte sie nicht, wie im Esszimmer der Alarm summte.

Sie lief barfuß in ihr Zimmer und rieb sich die Hände. Es war kalt hier drin, aber wenn sie in die Küche ging und den Ofen heizte … sie grinste. Es gab keinen Zweifel, was sie heute Abend tun würde.

Sie würde backen.

Sie zog schnell einen roten Baumwollpullover und einen passenden roten Wickelrock an. Sie hatte es warm und gemütlich, und sie war in der richtigen Stimmung, Cookies zu backen.

Sie holte die Rezepte aus der kleinen, blumengemusterten Blechdose, die auf dem Regal über dem Ofen stand. Sie legte die vergilbten Karteikarten nebeneinander auf die Arbeitsplatte und studierte Mrs Dreiss’ elegante Handschrift.

Erdnussbutter, Hafermehl, Karamell. Nein …

Erst die Zimt-Cookies. Sie hatte keine Zimt-Cookies mehr gegessen, seit sie Diamond verlassen hatte. Die altmodischen, anheimelnden, knusprigen Cookies aus Weizenmehl waren ihr die Liebsten. Sie stellte den Ofen auf drei, stellte die Zutaten auf der Arbeitsplatte bereit und rührte den Teig zusammen.

Der Wind pfiff über das Dach. Sie summte beim Arbeiten. Sie hörte weder die zuschlagende Autotür noch die Stiefel auf der Veranda.

Aber als die Eingangstür zufiel, ließ sie den Löffel fallen. Sie fuhr hoch.

General Napier.

Pepper drehte sich um und sah … Dan.

Er war da. Ein dunkler Schatten vor dem weiß getünchten Holz, eine bedrohliche Figur, die den Raum mit ihrer Größe und ihrer Ungeduld dominierte.

Er sah zornig aus. Er sah kantig aus. Er sah gefährlich aus. Gefährlicher als die Männer, vor denen Russell sie gewarnt hatte. Gefährlicher als jeder Anschlag, den General Napier verüben konnte.

Pepper sackte zuerst erleichtert zusammen.

Es war nicht die Generalin. Pepper war in Sicherheit.

Dann fing ihr Herz vor Freude zu hüpfen an, weil Dan so unerwartet zurück war.

Schließlich versteifte sie sich vor Fassungslosigkeit, Erheiterung … und einer völlig andersartigen Angst.

Dieser Mann wollte sie. Er machte es ihr mit jedem Moment, den er bei ihr war, klar. Auch jetzt zeigte er sein Begehren und seine Ungeduld ohne eine Bewegung, ohne ein Wort zu sagen.

Sie wich zurück, bis sich die Tischkante in ihren Oberschenkel grub. Sie umklammerte die Tischplatte so fest, dass das Blut aus ihren Fingern wich. »Ich habe dich nicht erwartet.«

»Das sehe ich.« Seine Stimme streichelte ihre Nerven wie hörbar gewordener Samt, und er lauerte im Schatten. Er war dazu geschaffen, im Schatten zu lauern, und der Schatten liebte ihn.

»Du störst. Ich …« Sie zeigte nervös auf die volle Arbeitsplatte. »Ich backe gerade. Wie war’s beim Arzt?«

»Ich hab einen Persilschein.« Er bewegte sich von der Tür weg.

Auf sie zu.

»Gut. Gut.« Sie wich seitlich zum Esszimmer aus. »Wenn du mir eine Minute gibst, zieh ich meine Jeans an, und wir können reden.«

»Mach dir keine Mühe.« Seine Stimme war rau, als sei er krank. Aber das war er nicht; das wusste sie genauso sicher, wie sie die Begierde spürte, die er verströmte. Dass er Schwierigkeiten beim Sprechen hatte, lag an dem Übermaß an Lust, die er zu lang unterdrückt hatte. »Ich warne dich, dein Plan zieht bei mir nicht.«

Ihre Nerven bebten alarmiert. Was meinte er damit?

Dass sie vor General Napier davonlief? Sich hier versteckte? Ihre Unschuld beweisen wollte? »Wo … wovon sprichst du?«

»Die Art, wie du dich anziehst.« Er deutete auf ihre nackten Beine, ihre nackten Füße. »Du kannst meinetwegen immer einen Rock anziehen. Du hast die ganze Zeit diese Jeans an und bildest dir ein, das hielte mich in Schach, unter Kontrolle.«

Sie konnte seine Augen nicht sehen; sie waren dunkle, schattige Tümpel, aber sie wusste, wie er sie ansah. Mit einer Leidenschaft, die sich aus dem Anblick ihrer Beine nährte – und dem Wissen, was unter dem Rock steckte.

Er fuhr fort: »Diese engen Jeans kleben an deinen Beinen, schmiegen sich an jeden Muskel, und ich sehe dich gehen und arbeiten und stelle mir vor, wie es sich anfühlt, deine Schenkel an mir zu fühlen, in dir zu sein, von dir geritten zu werden, auf und ab und mich von dir so nah an die Sonne bringen zu lassen, dass wir beide bei lebendigem Leib verbrennen.«

Ihre Knie gaben nach. Sie lehnte sich an den Tisch und hob eine zitternde Hand an die Kehle. Sie hatte keine Angst vor Auseinandersetzungen. Sie ging unerschrocken ihren Weg. Aber diese verwegenen Worte erweckten in ihr Leidenschaft. Und diese Leidenschaft – das, was geschah, wenn sie entfesselt war – fürchtete sie.

Seine Augen leuchteten wie glühender Feuerschein, als er den Hut abnahm und den Schnee von der Krempe klopfte. Sein blondes Haar war wild und zerzaust. Er bewegte sich ins Licht, und ihr stockte der Atem, als sie die unerbittliche Härte in seinem Gesicht sah.

»Was ist passiert?« Ihre Stimme krächzte vor Anspannung. »Was hast du?« Was hatte ihn seine Zurückhaltung aufgeben und seine Geduld vergessen lassen?

»Was ist passiert?«, wiederholte er. »Das ist meine Frage. Was ist mit dir passiert? Wo bist du gewesen? Was hast du getan?«

»Wann? Heute?« Dann begriff sie: Er fragte nach mehr. Er wollte ihre Geschichte hören, von jenem Tag an, als sie ihn verlassen hatte, und er wollte sie sofort hören.

Aber sie würde sie nicht erzählen. Der Mann, der da vor ihr stand, war kein gütiger Beichtvater, der ihre Angst lindern und ihr helfen würde, Gerechtigkeit zu erlangen. Er wollte alles von ihr und würde ihr nichts zurückgeben. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. »Ich sag dir, wo ich gewesen bin, wenn du mir sagst, was du gemacht hast.«

»Du bist wechselhaft. Erst denke ich, ich kenne dich und dann verblüffst du mich.« Er kam nah heran, seine breiten Schulten warfen ihren Schatten auf sie. Er berührte sie nicht, doch er war so nah, dass sie die Hitze spürte, die er verströmte. »Erst glaube ich, du bist der Inbegriff der Aufrichtigkeit und Güte, und dann schiebst du deinen Wagen eigenhändig einen Abhang hinunter und zündest ihn an.

Sie wurde blass. »Woher weißt du …?« O nein. Damit hatte sie alles zugegeben.

»Bist du eine Kriminelle, mein Liebling?« Er strich mit den Fingerkuppen über die Spitzen ihres kurzen Haares. »Hast du das Auto gestohlen? Läufst du vor der Polizei davon? Sag es mir.« Sein Duft hüllte sie ein, Seife und Rasierschaum und ein warmes, maskulines Aroma, das an langsame, nasse Küsse erinnerte und an Sex, der sich die ganze Nacht lang hinzog.

Sie wollte es ihm sagen. Aber ihre angeborene Vorsicht hielt sie zurück. Sie hatte Senator Vargas eine E-Mail geschickt, in der sie General Napier des Mordes bezichtigte. Sicher hatte irgendwer sie inzwischen gelesen, hatte die Mail als echt und Pepper als Absenderin identifiziert und Maßnahmen ergriffen.

Sie würde in den Nachrichten bald etwas hören, das auf eine Untersuchung hindeutete.

Falls nicht, würde sie die Behörden kontaktieren. Sie fürchtete, dass man sie dann aufspürte – die Generalin, die Polizei, die Regierung -, aber sie musste handeln, zu ihrer eigenen Sicherheit, zu Dans und der des Landes.

Sie holte zittrig Luft. »Ich kann nicht, aber ich bin nicht … ich bin nicht …«

»Ehrlich?«

Sie begriff schlagartig, dass er mehr als nur erregt war. Er war außer sich.

Er hatte Grund dazu.

Aber sie hatte auch ihre Gründe, und solche Anschuldigungen ließ sie sich von niemandem bieten. Sie ballte die Fäuste und sagte: »Lass mich ehrlich sein. Die Wahrheit ist, ich traue dir nicht. Ich kenne dich nicht. Du bist nicht der Junge, den ich geliebt habe. Du bist nicht der Mann, der du hättest werden sollen. Du bist jemand anderes, und du sagst mir nicht, wer. Also warum sollte ich dir etwas erzählen? Erkläre es mir. Warum sollte ich ehrlich zu dir sein?«

Er starrte in ihre Augen, und sie konnte direkt in die aufgewühlten Tiefen seiner Seele sehen. Zorn, Begierde, alte Liebe und neue Hinterlist bebten in seiner Seele wie Felsbrocken auf einem berstenden Gletscher. Heute Nacht hatte er die Zivilisation weit, weit hinter sich gelassen.

Im Moment schien es ihn nicht zu kümmern, dass sie ihm nicht vertraute. Er wollte sie, und er würde sie nehmen. Die Geduld, die sie ihm unterstellt hatte, hatte nie existiert; er hatte nur gewartet. Gewartet, bis er es nicht länger ertragen konnte.

Jetzt konnte er es nicht länger ertragen.

»Aber ich bin der Junge, den du geliebt hast, denn ich erinnere mich an jeden Augenblick unserer gemeinsamen Zeit.« Er beugte sich vor und holte über ihrem Haar Luft. »Weißt du, was du mir angetan hast, als du gegangen bist? Du hast mir die Erinnerung an deinen Duft hinterlassen, an deine kleinen Laute, an die Perfektion, mit der wir zusammengepasst haben. Du hast mich gebrandmarkt, und ich habe mich an keine andere Frau mehr verlieren können.« Eine Sekunde, nur eine Sekunde lang, legte er die Wange auf ihren Scheitel. »Hast du gedacht, ich könnte dir das je vergeben?«

Ihre Beine zitterten, als seine Worte ihr Haar zerzausten. »Ich habe dich nie gebeten, mir zu verzeihen.«

»Sehr wahr. Und ich wollte auch nie, dass du es tust.« Seine Hand glitt in ihren Nacken. »Du wirst darum flehen.«

Flehen? Um Vergebung? Oder um Sex?

Sie wollte eine Antwort fordern und konnte es nicht.

Weil er ihren Kopf in den Nacken legte und sie küsste.
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Dan nahm sie mit seinem Mund in Besitz, fuhr mit den Zähnen über ihre Unterlippe und erschütterte die feinfühligen Nerven. Er umrundete mit der Zungenspitze ihren Mund, drang langsam in sie ein, ließ sie vor Vorfreude zittern und sich auf Zehenspitzen stellen.

Sie würde sich nicht wehren; so dumm war sie nicht. Sie war mit einem Mann allein, den das zivilisierte Benehmen kaum gestreift hatte. Eine kleine Provokation, und er würde ihr auf den Kopf schlagen und sie in seine Höhle zerren.

Aber sie konnte sich weigern, auf seine Verführungskünste zu antworten, und das tat sie auch. Sie umklammerte mit ihren Händen die Tischkante und widerstand dem Drang, ihn zu umarmen. Sie hatte keine Angst, ihm die Stirn zu bieten, aber sie fürchtete seine Sexualität. Er würde ihr nicht wehtun, nicht körperlich, aber er konnte sie in den geheimsten Winkeln ihrer Seele verwunden, und sie wäre eine Närrin, ihm nachzugeben.

Er zog sich zurück. »So ist es gut, Liebling. Wehr dich. Das macht deine Kapitulation nur noch süßer.« Er hob sie auf den Tisch, schob die Hände an ihren Schenkeln hinauf und schob den Wickelrock auseinander. Seine rauen Handflächen rieben ihre zarte Haut rot, und die Intimität ließ sie heiser keuchen. Er streichelte sie, als ob allein ihre Haut ihm Vergnügen bereitete.

Sie wusste nicht, welcher Art die Befriedigung war, die der Hautkontakt ihm gab. Sie wusste nur, dass er ihr mit seiner Berührung die Kraft aussog. Oder … eigentlich nicht die Kraft. Den gesunden Menschenverstand, denn sie flehte im Geiste, dass er die Hand weiter hinaufbewegte.

Lieber Gott, sie war verrückt. Nach ihm.

Seine Finger glitten am Rand ihres Slips auf und ab. »Er ist mir im Weg.«

»Der Himmel verhüte, dass sich dir etwas in den Weg stellt!«

Ihr Versuch, sarkastisch zu sein, brach in sich zusammen, als er sein Taschenmesser hervorzog. Mit einer schnellen Daumenbewegung klappte er die lange, glänzende Klinge aus. Bevor sie begriff, was er vorhatte, hatte er das kühle Metall schon unter ihren Slip geschoben und ihn im Schritt aufgeschnitten. Das elastische Material rollte sich um die Taille auf, das Messer glitt ihren Bauch entlang und die Stofffetzen fielen auf den Tisch.

Der Schock verursachte ihr ein verruchtes Prickeln. Ein dummes Prickeln. »Bist du verrückt?«, wollte sie wissen.

»Absolut. Wir können definitiv festhalten, dass ich verrückt bin.« Die Klinge glitt in den Griff zurück, und er steckte das Messer in die Tasche. Ein langer Atemzug hob seine Brust, als er sie ansah.

Die Furcht ließ ihre Nerven beben. Er war zu groß. Zu schnell. Zu gefährlich. Zu fordernd.

Ihn nur anzusehen, ließ sie zwischen den Beinen feucht werden. Schon seit ihrer Ankunft schmerzte es sie innerlich, und sie litt unter der heftigen, durchdringenden Begierde in ihrem Unterleib, im Zentrum ihres Ichs. Jede Minute des Tages machte er ihr bewusst, dass sie eine Frau war, die sich nach einem Mann sehnte. In diesem Spiel aus verzweifelter Lust half alles Leugnen nichts. Es ließ sie ihn nur noch mehr wollen.

Sein Finger glitt an der Kluft zwischen ihren Beinen entlang, über das Haar, das ihrer Weiblichkeit Schutz gab.

Einen verdammt ineffektiven Schutz, wie sich herausstellte, denn sie erschauderte, als die Nerven reagierten.

»Sag es mir. Sag mir, wovor du davonläufst.« Er stieß den Finger in sie. Ganz in sie hinein.

»Bastard«, keuchte sie. »Du Bastard.« Er quälte sie und verwendete ihren Körper gegen sie, um Informationen zu bekommen. Sie war mit allen Sinnen dabei – wollte ihn, war überwältigt vor Lust. Er war es nicht. Er verfügte über genügend Vernunft und Distanz, sie zu befragen. »Du verdammter Hurensohn.« Sie trat nach ihm.

Er packte ihren Fuß und legte ihn sich auf die Schulter. »Bastard? Hurensohn? Warum? Weil ich dir gebe, was du willst?«

Sie kämpfte um aufrechte Haltung, wollte nicht auf den Rücken fallen. »Ich will das nicht!« Sie stützte sich auf den Händen ab und versuchte, ihren Fuß frei zu bekommen.

»Tatsächlich?« Er zog den Finger langsam ein Stück aus ihr heraus und nutzte die Feuchtigkeit ihres Körpers. Sie war innen nass und mit seiner Hilfe war sie es auch außen. »Süße, du kannst mir vorlügen, was du willst. Dein Körper sagt die Wahrheit.«

Sie trat mit dem anderen Fuß und traf seinen Oberschenkel.

Er zuckte nicht einmal zusammen, aber er ließ ihren Fuß los. Sein Finger war immer noch in ihr und bewegte sich rastlos. »Wovor läufst du davon?«

Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie konnte ihm nicht von General Napier erzählen. Er war Soldat. Er wusste über ihre Vergangenheit Bescheid.

Sie rutschte weg.

Er verlor zu keinem Zeitpunkt den Körperkontakt, und er war fordernd. Er wollte die Wahrheit erfahren oder wenigstens einen Teil der Wahrheit, also sagte sie: »Ich habe mich mit der falschen Person eingelassen.«

»Ah«, keuchte er. »Das dachte ich mir.«

»Was soll das heißen, das dachtest du dir?«

Er drehte seinen Finger, trieb sie an den Rand der Ekstase. »Ich habe mich gefragt, warum du fortgelaufen bist. Und ich binzu dem Schluss gekommen, dass du etwas erleben wolltest. Also sag mir, wie viele andere hat es gegeben?«

»Wie viele was?«

»Sag mir …«, sein Atem streifte ihr Ohr, »wie viele Männer hast du gehabt?«

Sie hätte ihn am liebsten geschlagen. Sie wollte ihm wehtun. Er manipulierte sie und alles wegen einer Information, auf die er gar kein Recht hatte. Also log sie. »Dutzende.«

»Wirklich?«, er zog seinen Finger zurück, dann arbeitete er langsam zwei Finger in sie hinein. Sie dehnte sich, und aus dem Unwohlsein drohte Schmerz zu werden. »Waren die alle so dünn? Du bist nämlich fast noch so eng wie in der Nacht, als ich dich entjungfert habe.«

Der Mann wusste zu viel über Frauen. Er wusste zu viel über sie.

»Wie viele?« Er neckte sie jetzt, die Stimme ein schönes tiefes Rollen. »Die Wahrheit. Wie viele?«

Was machte es schon? Früher oder später würde sie eh nachgeben. Sie hob den Kopf und sagte an seinen Hals: »Wenn ich es dir sage, gibst du dann Ruhe?«

»Wenn du mir die Wahrheit sagst.« Dans Daumen rieb im Kreis um ihre Klitoris.

Die Wahrheit. Sie konnte kaum sprechen. »Ah, Gott, Dan, du bringst mich um.«

»Ich bringe dich nicht um. Ich habe neun Jahre darauf gewartet, das hier mit dir zu tun. Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.« Sein Daumen rieb über sie, seine Finger liebkosten sie innen, und sie zuckte den kleinen bebenden Vorboten eines Orgasmus.

Er hörte sofort auf. »Jetzt noch nicht, Liebling. Du kannst nicht jetzt schon kommen.«

Sie raffte mit den Händen ihren Rock zusammen und sah ihn finster an. »Ich komme, wenn ich komme.«

Er lachte tief und kehlig. »Ich kann dich mit Worten kommen lassen. Ich kann dich mit Berührungen kommen lassen. Ich kann meine Hose aufmachen, dich auf den Tisch legen, deine Beine spreizen und mich in dich stoßen, rein und raus, rein und raus …«

Die Klimax kam unerwartet, riss sie mit. In ihren Venen pochte das Blut. Ihre inneren Muskeln krampften sich um seine Finger. Sie bog sich an ihn durch, weil ihr Körper das Gefühl hinauszögern wollte, und sie rang um Luft. Als es vorüber war, sank sie an ihn.

Er stützte sie und lachte. Lachte ihr tief und leise ins Ohr. »Erzähl mir nicht, dass du deinen Körper unter Kontrolle hast. Ich habe ihn unter Kontrolle, und wenn du ganz, ganz brav bist, gebe ich dir, was du brauchst.«

Das war genau das, was sie fürchtete. Dass er ihr gab, was sie brauchte. Dass sie mehr davon brauchen würde. Er offerierte ihr einen endlosen Kreislauf aus Begierde und Befriedigung, doch sie hatte den Schmerz, ihn und seine Leidenschaft vergessen zu müssen, schon einmal durchlitten.

Sie wusste nicht, ob sie noch einmal vergessen konnte.

»Wie viele Männer?« Dan verhörte sie wie ein Profi, quälte sie, brachte sie aus dem Gleichgewicht und vergaß dabei nie sein Ziel.

Sie hasste ihn dafür. Sie hasste ihn dafür, dass er sie zum Reden brachte. Mit einer Kehle, die vor Anspannung eng war, sagte sie: »Keine. Für mich hat es keine Männer gegeben.«

Er würde ihr nicht glauben. Da war sie sicher. Aber was hätte sie tun sollen?

Lügen, natürlich. Das konnte sie gut.

Aber Dan schnaubte oder lachte oder protestierte nicht. Stattdessen fragte er in dem kühlen Tonfall, den sie so hasste: »Warum nicht?«

Also sagte sie, statt zu lügen, lieber die Wahrheit. »Ich konnte nicht. Keiner war wie du.«

Er grub die Hand in ihr Haar. Er hob ihr Gesicht und sah ihr in die Augen, bis er direkt in die Abgründe ihrer Seele blickte. »Verdammt sollst du sein«, flüsterte er. »Du zerreißt mir das Herz.«

Sein Atem berührte ihr Gesicht. Sein Blick zog ihr jede Maske ab. »Heißt das, du glaubst mir?«

»Ich glaube dir.« Er ließ sie blitzschnell los und trat zurück. Er riss sein gestärktes Hemd auf und warf es fort. Er hatte ein T-Shirt darunter, und die Muskeln seiner Arme bewegten sich geschmeidig, als er es über den Kopf zog. Sein Bauch war flach, und die Senke zwischen den Muskeln lief direkt auf den Verschluss seiner Hose zu.

Er hatte eine Narbe, die weiß und zackig über seine Rippen zur Hüfte hinablief.

Als er ihren wortlos besorgten Gesichtsausdruck sah, schüttelte er den Kopf. »Ist schon gut«, versicherte er. »Mir geht es gut.«

Er zerrte die Stiefel von den Füßen. Er befreite sich von seinen Hosen.

Sie sah ihn wie hypnotisiert an, die welligen Bauchmuskeln, die kraftvollen Oberschenkel, die Ausbuchtung in seinen Shorts. Die Ausbuchtung, die so vieles versprach.

Ihr Mund wurde trocken. Ihr erstes Mal hatte auf dem Rücksitz seines Wagens stattgefunden, nachts, mit teenagerhaftem Gefummel und der bitteren Erkenntnis, dass sie nicht bleiben und seine Geliebte sein konnte.

Das hier war anders. Die Deckenlampe erhellte die Küche. Der Duft von Vanille und Zimt erfüllte das Haus wie ein exotisches Parfüm. Sie war kein dummes Kind mehr, das in Zorn und Trotz gefangen Unglück über sich selbst brachte, sondern eine erwachsene Frau mit erwachsenen Bedürfnissen, die sie zuvor nie bemerkt hatte.

Es waren diese Bedürfnisse, denen er Nahrung gab. Er produzierte sich nicht, posierte nicht, sondern bewegte sich langsam. Er gab ihr Zeit, um davonzulaufen, zu schreien, ihre Meinung zu ändern … oder seine Qualitäten zu bewundern.

Er zog einen der harten Küchenstühle in die Mitte des Raums und setzte sich. Dann zog er bedächtig die Unterhose aus. Er hob die Hüften und schob sie die langen Beine hinunter. Eine dicke Erektion ragte nach oben.

Das Herz donnerte in ihrer Brust, eine Mischung aus Ängstlichkeit und Vorfreude schnürte ihr die Kehle zu. Sie saß exponiert auf dem Tisch, unter sich die Fetzen ihres Slips. Sie kam sich unbeholfen vor, wie sie ihn so unverhohlen anstarrte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, was er von ihr erwartete.

Er rutschte nach vorn, streckte die Beine aus und gestikulierte. »Das erste Mal habe ich dich gevögelt. Diesmal vögelst du mich.«

Sie konnte nicht glauben, dass er die Stirn besaß, eine solche Forderung zu stellen, so ungeniert zu posieren, sie so unbarmherzig zu verführen.

Sie durfte nicht zu ihm gehen. Sie wäre verrückt gewesen, zu ihm zu gehen. Aber seine Berührung hatte sie entzündet. Er hatte ihren Slip weggeschnitten, sie geöffnet. Er hatte sie mit seiner Berührung bereit gemacht. Sie starrte ihn an, bis ihr die Augen brannten.

Er befahl ihr wortlos zu tun, was er wünschte.

Was sie wünschte.

Als ihre Lungen schließlich schmerzten, als hätte sie den Atem angehalten – ah, das hatte sie – traf sie ihre Entscheidung.

Es war absurd, sich das zu verweigern; aus Angst vor den Schmerzen, die sie beim ersten Mal empfunden hatte. Sie war inzwischen erwachsen, eine erwachsene Frau, die nicht mehr glaubte, dass Sex die Vereinigung zweier Seelen war. Sie wusste jetzt, dass Sex nur der Zusammenprall zweier Körper war.

Sie kam damit klar.

Sie rutschte vom Tisch und lief barfuß und leise über den Küchenboden. Sie nahm die Kanten des Wickelrocks, zog sie auseinander und setzte sich vorsichtig, ganz vorsichtig rittlings auf den Stuhl.

Sie bestieg ihn.

Dumme Frau, einfach zu tun, was er wollte. Es wäre besser gewesen, er hätte sie genommen.

Aber sie kannte ihn. Er war nicht der ungestüme Achtzehnjährige, der mit ihr über den Rücksitz seines Autos gerollt war. Er war ein Mann, und wenn er entschied, dass sie ihn zu nehmen hatte, dann tat sie es. Früher oder später würde sie ihn nehmen, oder es würde sie verfolgen, es nicht getan zu haben, und sie würde die Nächte mit dem Wissen verbringen, dass er nebenan schlief und sie wollte.

Sie war schon zu weit gegangen, um eine weitere Nacht voller schmerzender Erregung ergeben hinzunehmen. Sie musste ihn haben, und zwar jetzt.

Er stabilisierte sie, indem er die Hand auf ihren Hintern legte, dann zog er, wie ein Zauberer, der einen Trick vorführte, mit der anderen Hand ein Kondom hervor. Die Folie war zerknittert, er schien es in der Hand gehalten zu haben. Sie nahm es und wusste nur zu genau, was er von ihr erwartete.

Er hielt sich bereit, während sie die Verpackung aufriss und das Kondom auf die Spitze seines Schwanzes platzierte. Langsam rollte sie es ganz hinunter, und in ihrem Kopf gingen die Alarmglocken los. Seine Haut war glatt, seine Eichel breit. Sie hatte ihn einmal gehabt und war hinterher davongelaufen. Wusste sie eigentlich, was sie da tat?

Er stöhnte. Sie schaute ihm ins Gesicht und sah, wie er sich nach dem Vergnügen, das sie ihm bereitete, sehnte.

Die Alarmglocken in ihrem Kopf läuteten immer noch, doch sie ignorierte sie.

Die Füße auf den Boden gestemmt, senkte sie sich auf ihn. Als er ihre sensible Haut berührte, glaubte sie, noch bevor sie überhaupt angefangen hatten, kommen zu müssen.

Sie bekam sich mit einem Zittern unter Kontrolle und bewegte die Hüften, bis er sich genau am Eingang ihres Körpers befand.

Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich gut an. Ihm ins Gesicht zu sehen, die geliebten Augen zu sehen, das herbe braun gebrannte Gesicht, die Narbe, das goldene Haar.

Als sie die Hüften nach unten presste und er in sie einzudringen begann, fühlte auch das sich richtig an. Er erfüllte sie, hart und heiß. Doch das, was er über sie gesagt hatte, stimmte. Sie war eng. Er war zu groß für sie. Der Druck ließ sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht ächzen zu müssen.

Aber wenn sie Schmerzen litt, dann litt er Höllenqualen. Er warf den Kopf nach hinten, das Gesicht verzerrt, die Sehnen am Hals gespannt. Sie spürte seine kleinen Hüftbewegungen, als er gegen den Drang kämpfte, sich tief in sie zu stoßen. Schweiß bedeckte seine Stirn, und seine Oberschenkel spannten sich unter ihr, als sie ihn weiter in sich aufnahm.

Solange auch er zu kämpfen hatte, war sie zufrieden. Ein kleines Lächeln bog ihre Lippen, als sie tiefer sank und sich wieder hob, um erneut auf ihn zu sinken, noch tiefer diesmal.

Ihre Finger krümmten sich auf seiner Brust und suchten Halt in einer Welt, die aus den Fugen war. Sie keuchte, sie konnte sich hören, wie sie keuchte, und sie zitterte in einer Mischung aus Schmerz und Begierde. »Dan. Bitte. Dan.«

Sie wusste nicht, worum sie bat.

Es spielte keine Rolle. Er würde ihr geben, was sie wollte. Seine Hand zerrte an dem Knoten an ihrer Taille. Er schleuderte den Rock weg, und seine Finger schoben sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel. Er berührte sie zart, eine kreisende Liebkosung, die sie elektrisierte und sie dazu brachte, sich ihm ohne Vorbehalt zu öffnen.

Sie verlor mit keuchendem Atem die Kontrolle. Sie glitt ganz an ihm hinunter, spürte seine Beine und seinen Bauch unter sich. Sie hob sich sofort wieder und spürte hingerissen, wie sein Penis in ihr glitt. Sie hörte ihn stöhnen und lachte. Lachte über den Wirbelwind aus ungestümer Leidenschaft, in dem sie mit ihm gefangen war.

Vielleicht war es dieses Gelächter, das ihn den letzten Rest an Disziplin aufgeben ließ. Vielleicht hatte er auch nie vorgehabt, so passiv zu bleiben. Jetzt drang er jedenfalls mit einem heftigen Stoß in sie. Er erfüllte sie mit seiner prachtvollen Dominanz, und sie erwiderte sein Stoßen, entschlossen, ihn zu beherrschen.

Der sachte Beginn war vergessen, es folgte ein Wahn aus Bewegung, Geräuschen und Gefühl. Der Stuhl kratzte über den Boden, kleine, harte Laute, die in der großen, hellen Küche widerhallten.

Seine Finger gruben sich in das Fleisch ihres Hinterteils.

Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich kalt an.

Er ächzte tief und zerklüftet.

Seine Fingernägel gruben sich in ihre Schultern, ihre Schenkel zitterten von der Anstrengung, sich über ihm zu heben, wieder und wieder.

Jeder Stoß seiner Hüften, jede ihrer Abwärtsbewegungen brachte sie näher zusammen. Brachte sie näher ans Paradies.

Sie machte die Augen zu, als die Begierde sie mit aller Macht überfiel. Es gab keinen süßen Moment des Verweilens, kein Halten. Der Orgasmus traf sie wie ein Blitz, versengte ihr Fleisch mit seinem, schweißte sie beide zusammen. Tief in ihr brannte ein Fieber, das jedes andere Gefühl auslöschte, bis es nur noch das Vergnügen gab und die Pein, mit diesem Mann zusammen zu sein.

Er wurde nicht langsamer. Er hob sie, führte sie, doch er gesellte sich nicht zu ihr. Er zwang sie zu mehr und mehr Vergnügen, bis das Blut in ihren Adern donnerte und ihr Körper sich in einem enormen, wundervollen Spasmus über ihm bog. Sie schrie laut auf, einen unzusammenhängenden Laut unbeschreiblicher Erfüllung.

Endlich gestattete er ihr eine langsamere Gangart und ließ sie wieder zu Atem und ein klein wenig zu Sinnen kommen.

Sie hörte ihn sagen: »Pepper.«

Sie schlug die Augen auf.

Sie wurde sich der Umgebung wieder bewusst. Was vor ein paar Augenblicken eine Notwendigkeit gewesen war, erschien jetzt wie Wahnsinn. Sie wankte, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. Was sie immer noch tat.

Seine dunkler Blick forderte sie heraus. Er nahm ihre Hände und legte sie sich wieder auf die Brust.

Die Hitze seiner Haut stieg in ihre Handflächen. Sie konnte fühlen, wie sein Herz vor Begierde pochte.

Seine schwarzen Augen brannten besitzergreifend. »Wer bin ich?«, wollte er wissen. »Sag mir, wer ich bin.«

Sie verstand die Frage nicht. »Dan«, flüsterte sie. »Du bist Dan.«

»Wer hält dich? Wer ist in dir?« Er stieß und stieß in sie hinein. »Wer hat dich zum Orgasmus gebracht?«

Jetzt begriff sie. Er trieb sie zum Wahnsinn und hielt gleichzeitig seine eigene Klimax zurück – alles, um seinen Anspruch auf sie zu zementieren. Er wollte die Kontrolle über sie. Er wollte, dass sie ihn als ihren Herrn und Gebieter anerkannte.

Sie hasste ihn dafür. Hasste ihn. Brauchte ihn. Hatte ihn nie, nie vergessen.

»Pepper, sag es mir.« Er bewegte sie auf sich, schneller und schneller.

Sie ritt ihn. Die Klimax ritt sie. Die atemlosen Spasmen überkamen sie wieder. Sie bewegte sich auf ihm, weil sie ihn haben musste. Weil ihr Körper es verlangte und ihr keine andere Wahl blieb, als zu kapitulieren.

»Wen vögelst du?« Er sah ihr in die Augen. »Wer ist in dir?«

Sie konnte nicht wegsehen. Sie konnte kaum sprechen. »Du. Dan. Dan, bitte …«

Er gab endlich auf. Er zog sie fiebrig auf sich. Seine Hüften versetzten ihr einen letzten Stoß, dann zerrte er sie zu sich herunter. Sein Penis zuckte in ihr, als er kam und sie mit seiner Leidenschaft erfüllte.

Sie kämpfte gegen ihn, ihr Körper wollte mehr Befriedigung, noch mehr, bis ihr war, als müsse sie vor gnadenloser Verzückung sterben.

Endlich, als das Vergnügen unerträglich geworden war, begann das Gefühl nachzulassen und nahm Kraft und klares Denken mit sich … alles, nur das Gefühl nicht.

Sie sank zusammen. Er war immer noch in ihr, immer noch zu groß, immer noch zu heiß, doch sie konnte sich nicht mehr auf ihm halten. Auch wenn es sich wie eine Kapitulation anfühlte – mehr wie eine Kapitulation als eine Vereinigung -, entspannte sie schließlich die Muskeln und sank auf seinem Schoß zusammen.

Als wäre das das Signal, auf das er gewartet hatte, legte er die Arme um sie und zog sie an sich, drückte sich ihren Kopf an die Schulter.

Sie entspannte sich, ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn sinken. Als die Vernunft zurückkehrte, war ihr sofort klar, dass sie sich einen ganzen Haufen neuer Probleme aufgeladen hatte – die Frage, zum Beispiel, was sie nun mit diesem großen, Sex fordernden, wütenden Mann unter sich tun sollte.

Aber im Augenblick fühlte sich all das richtig an. Richtiger als alles, was sie getan hatte, nachdem sie zum ersten Mal vor ihm davongelaufen war … und bei diesem Gedanken kamen ihr schlagartig Zweifel.
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Als die Erregung sich legte, spürte Dan, wie Pepper sich versteifte, ablehnend, ängstlich, er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er ihr diesmal nicht gestatten würde, ihn abzuweisen. Mit einem verärgerten Schnauben drückte er sie fest an sich und stand auf. Ohne sich zurückzuziehen, marschierte er auf sein Schlafzimmer zu. Sie klammerte sich an seine Schultern, und das befriedigte ihn ein wenig. Sie war zu schwach, sich von ihm zu lösen. Wenigstens das hatte er geschafft.

Er zog den Quilt und die Decke zurück und legte sie auf das Laken.

Sie sah zerbrechlich aus. Sie hatte die Augen geschlossen, als fürchte sie seinen Blick.

Er wollte ihr ein kaltes, nasses Tuch holen und über ihr fiebriges Gesicht streichen. Er wollte sie trösten, beruhigende unzusammenhängende Worte murmeln. Aber er kannte Pepper. Wenn er sich auch nur für einen winzigen Augenblick erweichen ließ, würde sie sich wie Phoenix aus der Asche erheben und gleich wieder versuchen, ihre Unabhängigkeit zu dokumentieren.

Also spreizte er ihre Beine so weit wie möglich und stieß sich tief in sie hinein.

Ihre Augen flogen auf. Sie starrte ihn verstört an. »Hast du nicht … du hast doch …?«

»Ja, hab ich.« Er zog sich langsam zurück und erfüllte sie gleich wieder. »Aber bei dir brauche ich nicht viel Zeit, mich zu erholen.« Er stieß heftig mit den Hüften und drückte genau da, wo es ihr am meisten Vergnügen verursachte. »Wenn es um dich geht, verlässt mich alle Vernunft.« Es war die Wahrheit. Er war in ihr explodiert, eine glorreiche Entladung, und jetzt spürte er, wie seine Lenden sich schon wieder erholten.

Sie starrte ihn an, die Lippen leicht geöffnet, die Atemzüge hastig.

»Was hast du erwartet? Ich habe neun Jahre lang auf das hier gewartet.« Er ächzte, während er sich ein Stück zurückzog. Sein Verstand drängte ihn, Geduld zu haben und eine Strategie zu entwickeln, eine kühl kalkulierte Strategie, die sie in seinem Bett hielt, damit er sie weiter lieben konnte. Sein Körper hatte andere Pläne.

Sie war innen vor Erregung herrlich heiß und nass. »Mein Schwanz bildet sich verrückterweise ein, dass du die Botschaft verstehst, wenn er nur in dir bleibt.«

Sie stöhnte, als er sich in sie stieß, aber die Frage, die er von ihr hören wollte, stellte sie nicht. Welche Botschaft?

Er verdammte sie dafür, und er verdammte sich selbst, weil es ihn berührte.

 

Das Licht drückte auf Peppers Lider, das untrügliche Zeichen, dass es, wie immer, zu schnell Morgen geworden war. Dieser Erkenntnis folgte eine weitere – die letzte Nacht war wundervoll, großartig … und bedeutungslos gewesen.

Sie grub den Kopf in Dans Kissen und atmete seinen Duft ein. Sie wusste, ohne die Augen zu öffnen, dass er nicht da war, sie alleine auf dem Schlachtfeld zurückgelassen hatte, nachdem er sie so oft zum Orgasmus gebracht hatte, dass ihre Muskeln wehtaten und zwischen ihren Beinen ein ganz spezieller Schmerz pochte – ein Schmerz, der ihr sagte, dass ein Mann sie echt und wahrhaftig in Besitz genommen hatte.

Sie warf den Arm über die Augen und ächzte.

Von einem Mann in Besitz genommen, der sie als eine Beute betrachtete, die ihm einst entwischt und nun wieder zugelaufen war. Letzte Nacht war sie auf ihm dahingeschmolzen wie Eiskrem in der Sonne. Sie hatte jede sexuelle Handlung vollführt, die er ihr abverlangt, suggeriert, entlockt hatte. Sie war wieder und wieder gekommen, bis sie glaubte, nie mehr stehen, geschweige denn geradeaus laufen zu können.

Sie grub die Fingernägel in die Handflächen.

Dan hatte ihr seinen Stempel aufgedrückt. Was war sie doch für eine Idiotin! Welche neuerliche Kapitulation würde er ihr heute abverlangen?

Sie setzte sich auf, um den quälenden Gedanken zu entfliehen, und sah sich im Zimmer um. In ihrer Lust hatten sie das Bett zerwühlt und die altmodischen Springfedern zum Quietschen gebracht. Sie würde sich hier im Haus in kein Bett mehr legen können, ohne an Dan und letzte Nacht denken zu müssen, und …

»Verdammt!« Die Realität überrollte sie wie eine Flutwelle. Es war zehn Uhr. Sie hatte die Stallarbeit verschlafen. Sie warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und zog sich so schnell wie möglich an. Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht, bürstete die Haare durch und blinzelte schnell noch ihr Spiegelbild an, bevor sie in die Küche raste und ihren Hut aufsetzte. Sie hatte keine Zeit zu frühstücken. Sie hatte keine Zeit, etwas anderes zu tun, als zur Scheune zu laufen und sich mit irgendwas zu beschäftigen … was immer sie finden konnte. Sie rannte zur Tür und kam schlitternd zum Stehen, weil Dan auf Samson auf sie zuritt.

Das Pferd war so hoch, der Mann darauf so abgehoben, sie sah hinauf, hinauf, hinauf …

Dan kontrollierte Samson mit den Knien und lockerem Zügel. Dans strenge Gesichtszüge entspannten sich; er lächelte beinahe, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck und die schweren Lider sah, ganz so, als freue ihn der Anblick und die Erinnerung an letzte Nacht. Die Morgensonne liebkoste sein Haar, umspielte jede Strähne und gab ihm einen Schimmer, der wie ein Heiligenschein aussah – nur dass Pepper es nach der gestrigen Nacht besser wusste. Er war kein Engel, sondern ein zu allem entschlossener Teufel, der sie bedrängte, lockte und mit seiner Inbrunst davonriss.

Er sagte prosaisch, als habe die Nacht niemals stattgefunden: »Lass uns picknicken.«

»Wie?« Sie schaute sich um. »Heute?«

»Der Schnee wird schnell schmelzen.«

Und das tat er auch. Die verspätete Kaltfront hatte über Nacht den Rückzug angetreten. Der Wind hatte nach Westen gedreht. Der Schnee bedeckte den Boden in ungleichmäßigen Flecken, schmolz vom Dach und lief in kleinen Rinnsalen den Hang hinunter.

»Komm.« Er streckte die Hand aus. »Samson kann uns beide tragen.«

Sie sog die frische Luft ein und überlegte. Letzte Nacht hatte sie keinen Gedanken an den nächsten Tag verschwendet, aber hätte sie es getan, dann hätte sie einen streitlustigen, anmaßenden Dan erwartet. Stattdessen kam er auf seinem übergroßen Pferd angeritten, einen Picknickkorb an den Sattel geschnallt und erwartete, dass sie mit ihm davonritt, als seien sie zwei Kinder, die Schule schwänzten und spielen gingen. Als seien sie jung und unbesorgt und hätten nicht die Folgen ihrer Missetaten zu tragen. Als sei dies … der letzte Tag ihres Lebens.

Vielleicht war er das.

Sie nahm seine Hand und ließ sich hinter ihn in den Sattel helfen.

»Halt dich fest.« Er ließ Samson auf und davon galoppieren und fragte: »Weißt du, wohin wir reiten?«

»O ja.« Sie hatte nicht mehr auf einem Pferd gesessen, seit sie Diamond verlassen hatte, aber sie erkannte das Gefühl wieder, auf Samson zu sitzen, als sei es gestern gewesen, seinen donnernden Galopp und den Geruch des warmen Körpers. Die Bewegung zog an ihren müden Muskeln, und die Luft, die ihr übers Gesicht strich, war wie in jenem Frühling vor neun Jahren, als Dan sie am Samstagvormittag abgeholt hatte und mit ihr über die beiden Ranches und in die Berge geritten war. Sie hatte immer Sandwiches mitgebracht, er hatte immer Soda und Chips mitgebracht. Sie beide waren herumgesprungen wie Lämmer im Frühling und immer, immer hatte der Tag damit geendet, dass sie sich nebeneinander auf eine Decke streckten und miteinander schmusten, bis sie beide vor Lust und Frustration rote Gesichter hatten.

Jetzt gab ihr dieses Gefühl von Jugend und Freiheit Auftrieb. Samson trug sie mit seinen riesigen Hufen und seinem breiten Rücken auf steilen, engen Pfaden in die Berge hinauf. Während Dan seinen Wallach lenkte, bewegte sein Körper sich in ihren Armen. Seine Hitze ließ alte und neue Erinnerungen zu einem kraftvollen Gebräu verschmelzen, das Pepper vermutlich … ins Desaster stürzen ließ.

Ein weiteres Desaster.

Je höher sie kamen, desto näher rückten die Pinien. Pepper roch den urzeitlichen Geruch, der sie umgab, und sog die frische Luft so tief in die Lungen, dass es wehtat und ein alarmierendes Prickeln über ihre Haut lief. Die Wildnis war ansteckend. Wenn sie nicht aufpasste, würde die alte Sorglosigkeit sie wieder befallen, und sie würde sich Dan hingeben, bevor sie beide auch nur das Geringste geklärt hatten.

Nach dem, was letzte Nacht passiert war, mussten sie reden. Sie mussten wirklich miteinander reden.

Sie erreichten das Flachstück, auf dem die erste Dreiss-Ranch stand, die ursprünglich nur ein einziges Zimmer gehabt hatte, eine Art Unterstand, der zum Schutz vor Winter und Schnee in der Mulde eines Hügels errichtet worden war. Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert hatte eine der Dreiss-Frauen darauf bestanden, die Hütte zu vergrößern, weswegen sie sich jetzt bis zum Hang zog, eine hölzerne Blockhütte mit einer Veranda und Glasfenstern mit Blick auf den Wald. Früher waren die Bäume außen herum gerodet worden, um eine Art Lichtung zu schaffen, aber als Pepper die Hütte zum ersten Mal gesehen hatte, waren die Sämlinge bis nah an die Hütte gesprossen.

Jetzt war alles fort. Das Gestrüpp war entfernt worden, die Lichtung erstreckte sich im Umkreis von zehn Metern bis zu den Bäumen. Die Sommersonne beleuchtete die ungleichmäßigen Grasflecken, schmolz den Schnee, und Pepper hörte es um sich herum überall tröpfeln. Aus den Tropfen wurden Bächlein, und die Bächlein strömten hinunter zum Fluss.

Dan brachte Samson zum Halten, dann schwang er sich aus dem Sattel. Er sah zu ihr auf, als sei sie eine Art Trophäe, die er in einer Schlacht errungen hatte, und machte ihr die urtümliche Umgebung und seine heiß glimmende Sinnlichkeit nur allzu bewusst. Sie zwinkerte, als er ihr die Arme hinstreckte und sagte: »Komm runter zu mir.«

Und sie, das dumme Weibsstück, tat wie befohlen. Sie glitt aus dem Sattel in seine Arme. Er fing sie an der Taille auf, zog sie nah an sich und ließ sie so langsam an seinem Körper hinabgleiten, dass es ihr vor Vorfreude den Atem verschlug.

Als ihr Gesicht auf gleicher Höhe wie seines war, hielt er inne. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr von innen heiß werden, während sein muskulöser Körper sie von außen wärmte. Sie war so dumm, so dumm, denn sie schlang die Beine um seine Hüften und drückte sich an ihn. Ihr Gesicht senkte sich auf seines, und ihre Lippen berührten einander. Einen langen, genussreichen Augenblick später würden sie sich auf die Veranda zu bewegen, wo sie wieder fabelhaften, großartigen Sex haben würden. Sie war willens. Lieber Gott, mehr als nur willens.

Ohne Vorwarnung riss Dan den Kopf hoch und schrie: »Verdammt nochmal, Samson!« Er ließ sie auf die Füße fallen und lief davon.

Ihre sexuellen Gelüste wichen der Belustigung, während sie Dan zusah, wie er seinem widerspenstigen Pferd nachsetzte, das auf dem Weg zur Scheune war.

Dan bekam die Zügel zu fassen und brachte Samson zum Stehen, dann führte er den riesigen Wallach wieder den Pfad hinauf. Sie legte die Arme um den Oberkörper, während Dan auf sie zukam. Seine langsamen, langen Zärtlichkeiten hatten ihr eines bewiesen – die letzte Nacht reichte ihm nicht. Die Affäre war mehr als ein One-Night-Stand, sie war...

Dan band Samson an einem der Pfosten fest, die die Veranda abstützten. Pepper beäugte ihn nervös. »Bist du sicher, dass er nicht das ganze Haus einreißt?«

Dan schüttelte mit einem sonderbar schiefen Lächeln den Kopf. »Es ist unglaublich stabil. Die Pioniere haben für die Ewigkeit gebaut. Komm.« Er nahm Samson den Korb vom Rücken. »Sieh es dir an.«

Sie ging durch das feuchte Gras auf die Veranda zu. »Die Hütte sieht aus, als könnte der nächste Luftzug sie zerlegen.« Sie ging vorsichtig die Stufen hinauf und rechnete damit, dass die Bretter unter ihrem Gewicht zu Staub zerfielen.

Nichts knarrte. Nichts gab nach. Das Holz war unerhört kräftig.

»Sie ist sicher. Vor zwanzig Jahren hat sie ein Erdbeben überstanden. Falls irgendwas das untere Haus bedroht, ist das der Ort, an den man sich flüchten kann.« Er sagte das leichthin, so ruhig, als mache er bloß unbeschwerte Konversation.

Aber es fühlte sich nicht unbeschwert an. Nicht, wenn General Napier einem mit tödlicher Entschlossenheit nachjagte. Pepper betrachtete Dan achtsam. Hatte sie im Schlaf gesprochen? Hatte er irgendwie herausbekommen, wovor sie sich fürchtete?

Er schenkte ihrer Verunsicherung keine Beachtung, betrat die Veranda und machte die Tür auf. »Es hat ein bisschen was von einer Höhle.«

Drinnen war es dunkel. »Oder einem Grab.«

»Man versteht sofort, warum die Familie Dreiss an dieser Stelle gebaut hat.« Er winkte sie herein. »Niemand kann das Haus überraschend angreifen. Wer immer sich darin aufhält, hat den Vorteil, einen unüberwindlichen Wall hinter sich zu haben und vor sich abfallendes Terrain.«

Sie kam ein Stück näher und blieb stehen, weil aus der Tür der Geruch von Erde drang. Sie zögerte und sagte: »Ich liebe es, wenn du wie ein Soldat redest. Es macht mich heiß.«

»Wovor fürchtest du dich?«, fragte Dan. »Du warst früher doch auch schon hier.«

Aber nicht gern. Trotzdem stand Dan so da, als sei er nicht zufrieden, solange sie nicht hereinkam, also betrat sie die Hütte. Der Raum enthielt ein Sammelsurium angeschlagener Möbel, die ihre Schatten auf den Holzboden warfen. Ein langer Tisch, ein paar Stühle, eine Bank und ein tiefer Schrankkoffer waren allesamt in der Mitte des Raumes zusammengeschoben worden. Eine große, breite Feuerstelle, die in einen vom Wasser abgerundeten grauen Felsblock geschlagen war, dominierte die Schatten, und aus dem Abzug drang ein Quieken.

Pepper sprang nach hinten. »Was war das?«

»Fledermäuse. Es gibt auch ein paar Mäuse, aber ansonsten ist die Hütte absolut sicher.«

Sie schüttelte sich und ging schnell wieder hinaus. »Ich mag Mäuse und Fledermäuse nicht, aber noch weniger mag ich Höhlen.«

Er machte die Tür zu und lachte sie an. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«

Sie schaute an sich hinunter. Sie hatte nicht mehr getan, als sich das Gesicht zu waschen, die Haare zu bürsten und die Zähne zu putzen, und er hielt sie für schön? »Ich habe meine Arbeitsklamotten an«, sagte sie.

»Ja.« Sein Blick verweilte besitzergreifend auf ihrer Figur und hob sich schließlich zum Gesicht. »Sehr attraktiv.«

Wie hatte sie nur glauben können, reizlose Kleider zu tragen, könne ihn abschrecken? Er wollte den Körper, der unter dem Flanellhemd und den Blue Jeans steckte, ihren Körper und vielleicht … auch die dazugehörige Frau. Für Pepper, die so lange Zeit unbegehrt geblieben war, war das eine berauschende Kombination.

»Komm.« Er ging zu einer sonnigen Ecke der Veranda. Er tauchte die Hand in den Korb und zog einen alten Quilt heraus, blau und rot auf weißem Hintergrund, und breitete ihn über den Bretterboden. Mit schwungvoller Geste platzierte er eine Serviette über seinen Arm und förderte eine Flasche Frappucino zu Tage.

Sie hielt den Atem an. Sie hatte noch nicht gefrühstückt. Sie hatte noch keinen Kaffee getrunken. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, als ihr nach Koffein hungerndes System zum Leben erwachte. Sie fragte in ehrfürchtigem Ton: »Wo hast du die her?«

»Aus meinem persönlichen Versteck. Keiner weiß davon, außer mir … und jetzt dir.« Er stellte die Flasche auf den Quilt und holte eine weitere aus dem Korb. »Zu besonderen Anlässen gönne ich mir eine. Und heute Morgen ist so ein besonderer Anlass.«

Sie nahm die Flasche, schüttelte sie und machte sie auf. Der süße cremige Kaffeegeschmack verbreitete sich auf ihrer Zunge, sie machte die Augen zu und genoss jeden Tropfen. Als sie die Augen wieder aufschlug, kniete Dan vor ihr auf der Decke und breitete ein Festmahl aus … hm, Salamisandwiches, Mixed Pickles und Gummibärchen. Aha, eine kunstvolle Kombination aus Verführung und mangelhaften Kochkünsten. Irgendein unglücklicher Charakterfehler in ihr fand diese Unfähigkeit absolut bezaubernd.

Er machte eine großartige Geste. »Wollen wir?«

Seine dunkle Seite schien heute weit fort zu sein, es gab sie noch, aber sie war um vieles kleiner.

Sie setzte sich auf eine Ecke der Decke und grub die Zähne in das Sandwich. Das starke Knoblaucharoma und der stechende Meerrettich passten perfekt zu dem nussigen Brot, und sie dachte, dass dies wohl das beste Frühstückssandwich war, das sie je gegessen hatte. Die Sonne hatte den Bretterboden und die Decke angewärmt. Die warme Brise ließ die Vögel wieder zum Leben erwachen, sie zwitscherten in den Bäumen und hießen den Frühling aufgeregt willkommen.

Die Zeit schien sich zu drehen, und ein Déjà-vu holte sie in die Vergangenheit. Sie war schon einmal an einem Tag wie diesem hier gewesen. Sie waren auf Samson hergeritten. Sie hatte den Picknickkorb mitgebracht. Sie hatten Soda getrunken, keinen Kaffee in Flaschen. Aber genau wie jetzt hatte eine Brise durch die Bäume gesäuselt. Genau wie jetzt war der Wald von Leben erfüllt gewesen. Und genau wie jetzt hatte Dan sie mit einer hungrigen Intensität angesehen, die ihr Blut in Wallungen brachte und ihr Lustschauer über den Rücken jagte.

Wie konnte sie ihn nach letzter Nacht noch wollen?

Wie konnte sie ihn nicht wollen? Er hatte sie eingeschüchtert, aber er hatte sie auch mit einer Leidenschaft geliebt, die nur den heiß begehrtesten Frauen vorbehalten war. Heute bediente er sie und sorgte für sie. Wer wusste, was der nächste Tag bringen würde?

Wer wusste, ob General Napier sie nicht beide tötete?

Pepper platzte heraus: »Das ist jetzt die arbeitsreichste Zeit auf einer Ranch, und ich frage mich, ob du dich nicht um deine eigene Ranch kümmern solltest.«

Dan legte das Sandwich aus der Hand und schob es zur Seite. Als ob er auf diese Gelegenheit gewartet hätte, sagte er: »Sag mir die Wahrheit. Warum willst du unbedingt, dass ich gehe?«

»Ich fühle mich schlecht, weil du nicht auf deiner eigenen Ranch arbeiten kannst.« Aber sie wich seinem Blick aus. Sie konnte ihn nicht ansehen und ihn gleichzeitig belügen.

»Warum hast du deinen Wagen in Brand gesetzt?« Er nahm über die Decke hinweg ihre Hände und zog sie an sich. »Warum bist du hier?«

Was konnte sie ihm erzählen, das er auch glauben würde? Die Wahrheit. Ja, sie konnte ihm die Wahrheit erzählen. Sie machte den Mund auf. Panik überkam sie, schnürte ihr die Lunge zu, ließ ihre Haut prickeln. Alle alten Ängste drückten ihr die Kehle zu, und sie konnte nicht sprechen. Sie wagte es nicht.

Also lenkte sie ihn auf die einzige Art und Weise ab, die ihr in den Sinn kam. Sie beugte sich vor und küsste ihn.

Es war kein Opfer. Sie hatte ihn küssen wollen, seit sie ihn heute Morgen das erste Mal gesehen hatte. Nein, seit sie ihn überhaupt das erste Mal gesehen hatte. Die Hitze, die er verströmte, der Geruch nach Leder und arbeitendem Mann, die Art, wie er seinem Vater ihretwegen die Stirn geboten hatte, wie er sie seinen Cowboy-Freunden vorgestellt hatte, als wäre er stolz auf sie – die Mischung aus alledem erregte ihre Sinne. Jetzt wollte sie, dass er den Mund hielt und konnte gleichzeitig ihren Gelüsten nachgeben.

Was für ein Geschäft!

Seine Lider flatterten zu, bedeckten die stechenden dunklen Augen. Er saß stocksteif da, als sie den Mund auf seinen presste, die Kontur seiner Lippen nachzeichnete, seine Textur und Glätte liebend. Als er die Lippen öffnete und sein warmer Atem über ihre Haut streifte, lief ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Sie antwortete ihm, indem sie gleichfalls die Lippen öffnete und ihm die Zunge in den Mund schob. Ein Woge zärtlicher Gefühle, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte, überrollte sie. Es war fast, als könne sie all die Jahre und seinen ganzen Schmerz schmecken. Sie wollte ihn absorbieren, ihm Wohlergehen spenden, wo nur blankes Leid existiert hatte.

Vielleicht schmeckte er an ihr dieselbe Pein, die Einsamkeit eines Lebens auf der Flucht, denn er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie legte die Hände auf seine Schultern. Er ließ ihr vom Busen bis zu den Schenkeln heiß werden. Seine Lippen bewegten sich auf ihren, erinnerten sie an die ungelenken Küsse, die sie früher getauscht hatten, die jugendliche Leidenschaft, die sie einer im anderen erweckt hatten. Jetzt war da mehr; die Empathie zweier erwachsener Menschen, die so vieles geteilt und so vieles verloren hatten.

Die einander verloren hatten.

Ihre Hand glitt in seinen Nacken. Sie zog ihn mit den Armen an sich, liebte ihn mit ihrem Mund und gab der stetig wachsenden Leidenschaft nach. Ihre Zungen berührten einander, trennten sich, tanzten in Spiralen aus Lust immer weiter nach oben. Sie grub die Finger in sein goldenes Haar und keuchte befriedigt, als der Glanz ihr die Handflächen versengte.

Er umfasste ihr Hinterteil, dann schob er den Arm unter ihre Schenkel und hob sie auf seinen Schoß. Langsam neigte er sie zur Seite, bis sie flach auf der Decke lag. Er beugte sich über sie, presste seine Brust an ihre, nahm sie in die Arme und dominierte sie mit seinem kraftstrotzenden Körper. Sie verlor die Kontrolle, überwältigt von einer Lust, die sie kurzatmig machte und ihre Sinne schärfte – für ihn. Nur für ihn.

Seine Hand wanderte unter den Saum ihres T-Shirts, ihre Rippen hinauf und unter den locker sitzenden BH. Während seine Zunge ihren Mund erforschte, streichelte er mit den Fingern die Haut ihres Busens und brachte alle Nerven zum Beben. Das Vergnügen und die Pein brachen ihr fast das Herz.

Sein Daumen umkreiste ihren Nippel, und sie wollte, er hätte den Mund dorthin gepresst. Sie wollte die Beine spreizen. Sie wollte, dass er ihr die Entscheidung abnahm. Sie wollte, dass er Jahre der Einsamkeit und des Verlangens linderte. Sie wollte erst später über die Konsequenzen nachdenken.

Nein, niemals.

Aber so, wie sie seinen Schmerz spürte, so spürte er ihre Verunsicherung. Mit einem ungeduldigen Brummen packte er sie an den Handgelenken und zog ihre Arme von seinem Hals. »Das beantwortet ein paar Fragen. Nicht alle, aber zumindest die wichtigsten.«

Ihre Lungen brannten noch atemlos vom Küssen, und sie bekam kaum genug Luft, um ihn zu fragen: »Was meinst du damit?«

»Du ängstigst dich zu Tode.« Er sah ihr tief in die Augen. »Verfolgt dich irgendwer?«

Die Frage traf sie so hart, dass ihr erneut die Luft wegblieb. »Was? Ob mich jemand verfolgt? Du weißt von …?« Von General Napier.

Doch was er antwortete, verblüffte sie. »Ich hatte einen ehemaligen Liebhaber in Verdacht. Aber letzte Nacht hat mir bewiesen, dass das nicht möglich ist. Ist es irgendein Kerl, mit dem du dich nicht verabreden wolltest? Oder mit dem du nicht schlafen wolltest?«

Sie starrte ihn an und langsam, langsam begriff sie. Dan wusste nichts von General Napier. Er hatte sich eine Erklärung zurechtgelegt, die ihr nie in den Sinn gekommen wäre. Eine Erklärung, die absolut schlüssig war.

Dan fuhr fort: »Gibt es da einen Kerl, der von dir besessen ist? Denn wenn das der Fall ist, bringe ich das in Ordnung. Vertraue mir. Ich kann alles wieder in Ordnung bringen.«

Sie atmete langsam aus und ließ ihn eine Lüge glauben. »Ja, ich werde von einem Stalker verfolgt, und ich fürchte mich zu Tode.«
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Es war nicht so, dass Pepper eine unerfahrene Lügnerin gewesen wäre. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte sie Pflegeeltern und Sozialarbeitern die Unwahrheit erzählt. Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr erzählte sie jedem, der sie fragte, wer sie war und wohin sie ging, die Unwahrheit, und erst die letzten paar Jahre hatte sie versuchsweise die eine oder andere Wahrheit erzählt.

Sie hatte, als sie Dan belogen hatte, keine gute Arbeit gemacht. Vielleicht war sie aus der Übung. Vielleicht lag es daran, wie er sie ansah, mit scharfen Augen, die wie Röntgenstrahlen in ihrer Seele lasen. Als sie die Geschichte von dem Stalker fabriziert hatte, der ihr nachstellte, waren ihr Fehler unterlaufen. Sie hatte zurückrudern müssen. Sie hatte sich widersprochen. Dan hatte die ganze Zeit über kommentarlos zugehört und genickt, als glaube er ihr.

Ihre Geschichte hatte einen Schatten auf den Nachmittag geworfen, insbesondere als er gesagt hatte, dass er mit der Polizei sprechen würde und sie gefragt hatte, wo das alles passiert war. Sie hatte ihn gebeten, es nicht zu tun und ihm versichert, dass die Polizei nie mehr tat, als eine einstweilige Verfügung zu erwirken. Die Frage, wo sie gewesen war, hatte sie ignoriert.

Er hatte erneut genickt, ihr gesagt, dass sie hier sicher war und vorgeschlagen, zur Ranch zurückzukehren. Sie hatten Samson bestiegen und auf dem Ritt zurück war es still gewesen, nicht unbeschwert still, wie zwischen Freunden oder aufregend still vor sexueller Spannung. Die Stille war schmerzlich und von der Sorte, die einem die Ohren verstopfte, bis man an nichts anderes mehr denken konnte.

Sie hätte ihm die Wahrheit sagen können. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen. Sie versuchte zu sprechen, doch immer wenn sie im Geiste die Worte durchspielte, schreckte sie zusammen.

Dan, das, was ich dir über diesen Stalker erzählt habe. Das war gelogen.

Dan, ich habe etwas Dummes gemacht. Ich habe einen Mord mit angesehen und bin vor der Polizei davongelaufen, weil ich seit vielen Jahren unter falschem Namen lebe. Ich wusste, dass man mir nicht glauben würde.

Dan, ich werde von einer Bestsellerautorin verfolgt, die der höchstdekorierte weibliche General der U.S. Army ist und in Wirklichkeit eine Terroristin.

Pepper konnte sich nicht überwinden, irgendwas davon auszusprechen. Die Worte hätten gegen alle Regeln verstoßen, nach denen sie seit siebzehn Jahren lebte. Sie zu sagen, hätte bedeutet, Vertrauen in ein anderes menschliches Wesen zu setzen.

Aber sie musste reden. Sie musste ihm vertrauen. Im Haus, versprach sie sich selbst, von Angesicht zu Angesicht.

Doch als das Haus in Sicht kam, stand jemand auf der Veranda. Eine Frau, allerdings nicht der Typ Frau, den Pepper auch nur entfernt für General Napier hätte halten können. Die Frau war zierlich und blond. Sie trug eine blaue Bluse und einen Paisleyschal und winkte, als sie sie beide sah, und hüpfte wie ein kleines Kind.

Pepper blinzelte und versuchte die Erleichterung zu verdrängen, weil sie nicht mit Dan sprechen konnte, zumindest nicht jetzt. Sie hatte noch eine halbe oder ganze Stunde lang Zeit, und vielleicht konnte sie ihr Geständnis noch einen weiteren Tag verschieben, und welchen Unterschied hätte es gemacht? Bis jetzt hatte es keine Anzeichen für Gefahr gegeben. 

»Wer ist das?«, fragte sie. Dann erkannte sie die Besucherin und schlug Dan auf die Schulter. »Rita. Dan, das ist Rita!«

»Ich würde mal sagen, du hattest Recht. Mein Dad konnte seinen Mund nicht halten.«

Pepper wollte später auf Russell wütend sein. Im Moment war sie außer sich vor Freude, winkte und hüpfte gleichfalls. »Rita!«, rief sie. »He, Rita!« Pepper rutschte schon vom Pferd, bevor Samson vor der Tür stehen blieb.

Rita lief auf sie zu. Pepper sah kurz die tränenfeuchten, kornblumenblauen Augen blitzen, dann warf Rita ihr die Arme um den Hals und umarmte sie, als seien sie die besten Freundinnen.

Pepper stellte fest, dass sie Rita mit der gleichen Vehemenz umarmte. Sie hatte Ritas rätselhafte Kenntnisse über das Auftragen von Make-up vermisst, ihre Fähigkeit, den Nagellack exakt auf den Pullover abzustimmen und ihr schuldbewusstes Kichern, wenn sie einen dreckigen Witz erzählte. Abgesehen von Mrs Dreiss hatte Pepper Rita wie niemanden sonst vermisst, mit Ausnahme von Dan. Aber während der Jahre im Exil hatte sie immer versucht, nicht an Dan zu denken.

Rita war immer noch Rita. Die ersten Worte, die aus ihrem Mund kamen, lauteten: »Pepper, was hast du mit deinen Haaren angestellt? Du siehst aus wie Heidi bei Sturm in den Alpen.«

Pepper lachte. Sie konnte nicht anders. »Du siehst auch gut aus.«

Rita sah gut aus. Natürlich. Sie war süß und keck mit bereitwilligem Lächeln und einem Teint wie Milch und Pfirsich. Sie hatte das lange blonde Haar mit einem Clip zusammengefasst, und es lockte sich kunstvoll um ihr Gesicht. Sogar ihre Jeans sahen maßgeschneidert aus und waren es vermutlich auch, denn während der High School hatte sie auf der Adams County Fair für ihre Nähkünste ständig Preise eingeheimst.

Doch bei näherer Betrachtung sah sie müde aus, und Pepper wollte schon fragen, was los sei. Aber eine wirkliche Freundin hätte das längst gewusst, und Pepper kämpfte gegen das Bedürfnis, sich für all die Jahre zu entschuldigen, die sie fort gewesen war. Sie hatte nur elf Monate lang in Diamond gelebt; doch als sie ging, war ihr, als ließe sie ihre beste Freundin im Stich.

Nichts anderes empfand sie auch jetzt.

Ohne peinlich berührt zu wirken, sagte Rita: »Hallo, Dan. Hör zu, ich weiß, du hasst Besuch, aber dein Dad hat mir erzählt, dass Pepper nach Hause gekommen ist, deshalb musste ich einfach kommen. Ich habe Kirschkuchen gebacken, um dir meine Anwesenheit zu versüßen.«

Dan sprach mit leiser, freundlicher Stimme. »Du bist mir immer willkommen, Rita, und das weißt du auch.«

An Pepper gewandt gestand Rita ein: »Manchmal, wenn ich meine Eltern und die Kinder nicht sehen will, komme ich hier raus. Aber ich darf keinen wissen lassen, wo ich hinfahre, sonst würde die Gerüchteküche kochen.« Sie verdrehte die Augen. »Das kannst du dir sicher vorstellen.«

»Oh, das kann ich.« Pepper riskierte einen Blick in Dans Richtung. Er beobachtete sie lächelnd, den Hut in der Hand. Etwas an Rita ließ die Männer mit einer Art nachsichtigem Amüsement reagieren, was sie zur beliebtesten Schülerin der Diamond High School gemacht hatte. Kein Wunder, dass Russell seinen Sohn mit ihr verheiraten wollte. Sie war alles, was Pepper nicht war – zahm und von hier.

Taub für Peppers Überlegungen klopfte Rita ihr auf die Schulter. »Als Russell erzählt hat, du willst niemanden wissen lassen, dass du hier bist, habe ich ihn an seinem dürren Hals gepackt und ihm erklärt, dass er kein einziges Zimtbrötchen mehr von mir bekommt, wenn er es noch jemandem erzählt. Es bringt ihn fast um, aber er hält den Mund.«

Dan kicherte. »Unterschätze nie die Macht einer göttlichen Bäckerin.«

Rita plapperte weiter: »Dan, wärst du so freundlich, mir einen Kamm und eine Schere zu holen, bevor du Samson in den Stall bringst? Und ein Handtuch, das ich Pepper um die Schultern legen kann. Ich muss diesen Unfug in Ordnung bringen, den irgendwer mit ihren Haaren angestellt hat.«

»Sicher, Rita.« Er betrat die Veranda, küsste sie auf die Wange, ließ sich um die Taille nehmen und ging ins Haus.

Als die Tür hinter ihm zufiel, verspürte Pepper einen eifersüchtigen Stich und einen Anfall von Besitzinstinkt. Dan gehörte ihr. Dan und Rita waren offenkundig zwar nur befreundet, aber Logik konnte gegen einen Anflug von Eifersucht, wie er Pepper befiel, nichts ausrichten. Pepper wollte mit Dan lockeren, sorglosen Sex, so wie andere Frauen ihn am Samstagabend hatten und am Montagmorgen schon vergaßen. Stattdessen warnte ein überhitzter Sensor, dass Dan sich näherte …

Er kehrte, lautlos wie ein Geist, zurück.

Rita fuhr zusammen und japste.

Pepper nicht. Sie brauchte die übernatürliche Verbindung zu diesem Mann nicht – aber sie hatte sie.

Rita entließ Dan mit einer Handbewegung. »Jetzt geh schon. Du lenkst mich nur ab, wenn du hier bleibst, und diesen Haarschnitt zu reparieren, erfordert Konzentration.«

»Ich mag Peppers Haare.« Er schwang sich in den Sattel. »Sie sieht damit wie ein verrückt gewordener Kobold aus.«

»Ein Kompliment, das jede Frau freut«, rief Rita ihm hinterher, während er zur Scheune ritt. In normalem Tonfall sagte sie: »Ich verstehe nicht, wie ein Mann, der Cowboystiefel trägt, sich so lautlos bewegen kann. Er erschreckt mich jedes Mal zu Tode.« Sie setzte Pepper auf einen Stuhl, fuhr mit dem Kamm durch ihre Haare und gab entsetzte, glucksende Laute von sich. Sie warf das Handtuch um Peppers Schultern und setzte den ersten Schnitt. »Was sagt seine Ärztin?«

Aus ihren verdrießlichen Überlegungen gerissen, fragte Pepper: »Was?«

»Seine Ärztin. Jeder in Diamond weiß, dass er gestern zum Arzt gefahren ist.« Dann ergänzte Rita in einem verschlagenen Tonfall: »Ich wette, er war viel zu zurückhaltend, dir zu erzählen, dass er bei der Verteidigung unseres Landes fast umgebracht worden wäre – zweimal.«

»Ich weiß, dass er verwundet wurde, aber Einzelheiten weiß ich keine.« Statt gleichgültig zu tun, was besser gewesen wäre, trieb sie die Neugier um. »Was ist passiert?«

»Keiner weiß es genau. Aber sein Dad und seine Mom waren fast einen Monat lang in Washington, wo er im Krankenhaus gelegen hat, und haben gewartet, ob er überlebt oder nicht.« Rita schnitt und plapperte, schnitt und plapperte. »Als Russell zurückgekommen ist, hat er erzählt, Dans Kommandant hätte gesagt, dass er nur selten das Privileg gehabt hätte, mit einem Mann von solch aufrechtem Ehrgefühl und solcher Integrität zu arbeiten. Dan, hat der Kommandant gesagt, riecht ein Verbrechen mit untrüglichem Gespür und ist kalt genug, die Vergeltungsmaßnahmen auszuführen.«

Pepper lief bei Ritas Worten ein Schauer über den Rücken.

»Entschuldigung.« Rita hörte zu schneiden auf. »Hab ich dir wehgetan?«

»Ja, ja, ein klein bisschen.« Rita hatte einen großen, empfindlichen Nerv getroffen. Dan misstraute Pepper. Warum auch nicht? Sie benahm sich verdächtig, und er hatte in der Armee einen Job gehabt, der ihn gelehrt hatte, die Welt mit scharfem Blick zu betrachten und überall Probleme zu wittern. Aus dem Teenager, der über Gesetze gelacht hatte, war ein Mann geworden, der schnell und brutal für Gerechtigkeit sorgte. Jetzt hatte sie die Sache noch verschärft, indem sie ihn angelogen hatte – das wusste er auch.

Sie war in richtigen Schwierigkeiten. Letzte Nacht hatte sie sämtliche Erfahrungen, die sie in den letzten Jahren gesammelt hatte, zusammengenommen und wie einen Schild vor sich gehalten, um sich vor zu tiefer Intimität mit Dan zu schützen. Er hatte den Schild durchschlagen, sie konnte sich ihre unfassbare Fügsamkeit selbst nicht erklären.

Welcher weibliche Unverstand hatte sie dazu veranlasst, sich rittlings auf ihn zu setzen? War es einfach nur der Wunsch gewesen, ihn zu verwöhnen? Sie hatte sich wie die schwächste aller Frauen an ihn geklammert, und sie wusste, wie er ihre Hingabe interpretieren würde. Sie hatte Angst vor dem, was als Nächstes geschah.

Erst würde er glauben, er hätte gewonnen. Dann würde er sich fragen, ob er sie wirklich wollte. Dann würde er sich langsam zurückziehen und Ausreden finden, sie zu meiden. Vielleicht legte er auch keinen Wert darauf, taktvoll zu sein. Vielleicht würde er nur die Achseln zucken und gehen.

Vielleicht ging er aber auch nicht, das fürchtete sie mehr als alles andere.

Sie hatte ihm sagen wollen, dass er sich wegen des Stalkers keine Sorgen zu machen brauchte, dass ihr Leben nur sie allein anging. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dan Graham sie im Stich ließ. Auch wenn sie nie mehr Sex miteinander hatten, helfen würde er ihr.

Sie steckte in einem selbstfabrizierten Chaos, das mit jeder Sekunde, die verging, größer wurde.

Die Schere klapperte wieder, und Rita sagte: »Er redet eigentlich nicht über seine Verfassung, aber ich dachte, dir hätte er etwas erzählt.«

Er hatte ihr nichts erzählt. Pepper hatte nicht einmal daran gedacht, ihn zu fragen. »Ich weiß von nichts«, murmelte sie.

Rita kicherte. »Ich weiß, warum. Ich wette, du hattest, seit du zurück bist, kaum eine Chance, etwas zu sagen.« Sie beugte sich zu Pepper und flüsterte ihr ins Ohr: »Ist er so gut im Bett, wie alle sagen?«

Pepper rief bis ins Mark erschüttert: »Rita!«

»Komm schon. Ich bin die einzige Frau im Umkreis von hundert Meilen, mit der er nie geschlafen hat. Du musst meine Neugier stillen!«

»Rita! Früher hast du nie so was gesagt.« Dann setzte sie mit Verspätung hinzu: »Abgesehen davon haben wir auch nicht jede Minute im Bett verbracht.«

»Schade.« Ein wehmütiger Unterton schlich sich in Ritas Stimme. »Ich stelle mir gern vor, wie andere Leute Spaß haben. Ich habe Brian Domokos geheiratet. Erinnerst du dich an ihn?«

»Ich erinnere mich an ihn.« Brian war eine blasse Kopie von Dan, gut aussehend, witzig und ein echter Hengst, allerdings nur in seiner Einbildung – und Ritas.

»Du hast ihn nie gemocht, nicht wahr?«, fragte Rita.

Pepper zuckte verlegen die Schultern.

»Du hattest Recht damit. Ich habe ihn für einen griechischen Gott gehalten. Jetzt halte ich ihn für einen gottverdammten Griechen. Er hat mich sitzen lassen, um seine Gesangskarriere zu verfolgen.« Brian hatte das Haar wie ein zu jung geratener Elvis getragen; er spielte Gitarre und sang wie Clint Black mit Bauchschmerzen.

Befreit vom Zwang, höflich zu bleiben, fragte Pepper: »Und, hat er sie eingeholt?«

»Er meldet sich nicht mehr bei mir. Falls er es täte, würde ich ihm den Sheriff auf den Hals hetzen, weil er keinen Unterhalt für die Kinder bezahlt.« Rita war ziemlich geladen. »Einmal habe ich Mrs Dreiss gefragt, warum sie nie mehr geheiratet hat. Sie hat gesagt: ›Du weißt doch, wie das mit den Männern ist. Du kannst mit diesen Kerlen nicht leben, und du kannst anstellen, was du willst, sie jammern immer. ‹«

Pepper lachte. Das hatte sie Mrs Dreiss auch schon sagen hören.

»Ich war damals so schockiert.« Rita verhöhnte sich und ihre Unbedarftheit. »Jetzt weiß ich, was sie gemeint hat. Meine Kinder und ich leben bei meinen Eltern. Ich habe keine Ausbildung. Keine Chance, aus Diamond herauszukommen, keine Chance, unseren Lebensunterhalt selber zu verdienen.«

Pepper wurde wegen Ritas Ehemann fuchsteufelswild und wegen des Schicksals, das ihnen beiden so übel mitgespielt hatte. Mord und Verrat hatten Pepper hergetrieben, die Gefahr folgte ihr auf den Fersen. Rita saß in einer Kleinstadt fest, wo es keinen guten Mann gab, der sie hätte retten können, und selbst retten konnte sie sich nicht. Pepper wusste nicht, wen von ihnen beiden sie mehr bemitleiden sollte.

Rita stutzte Peppers Pony und bemerkte dabei deren Gesichtsausdruck. »Schau nicht so. So schlimm ist es nicht. Den Kindern geht Brian kaum ab, und ich habe während der Ehe mit ihm eines gelernt: Es gibt nichts Schlimmeres, als mit dem falschen Kerl zusammen zu sein.«

»Doch, gibt es.« Mit einem Kerl zusammen zu sein, der sich so richtig anfühlte, und zwar an einem Ort, der sich wie ein Zuhause anfühlte.

Rita nahm Pepper an den Schultern. »Alles wird gut. Wir sind starke Frauen. Am Ende werden wir siegen, egal was noch passiert.«

Wie hieß es noch? Wenn du einen klaren Kopf behältst, während um dich herum alles in Panik gerät, hast du die Lage offensichtlich nicht begriffen. Genau wie Rita.

Doch Pepper lächelte versuchsweise. Sie durfte Rita nicht vorwerfen, dass sie immer die guten Seiten sah. Das war ihr schwacher Punkt.

Rita schnitt weiter, bis Pepper sich langsam Sorgen machte, dass Rita keine Haare mehr übrig ließ. »Du musst mir alles erzählen, was dir in der Zwischenzeit passiert ist«, sagte Rita.

Pepper dachte plötzlich an den Tod des armen Otto Bjerke. »Das würde sehr lange dauern.«

»Du hast noch nie gern darüber gesprochen, wo du gewesen bist.« Rita hörte sich gekränkt an, als hätte sie ihr tiefstes Geheimnis preisgegeben und Pepper sich geweigert, ihres zu offenbaren.

Was stimmte. »Rita …«, sagte Pepper zögerlich.

»Nein, ist schon okay. Ich verstehe. Mit deinen Erfahrungen muss es sehr schwer sein, jemandem zu vertrauen. Vielleicht willst du mir etwas davon erzählen, nachdem du erst mal eine Weile hier gewesen bist. Ich habe Idaho nie verlassen, und es wird hier langsam stickig.« Ihr sarkastischer Unterton kehrte zurück. »Aber ich schätze, du bist um deiner Träume willen zurückgekommen. Endlich lebst du mit Dan zusammen!«

»Wir leben notgedrungen zusammen. Ich brauche ihn, damit er mir hilft, bis ich die Ranch alleine im Griff habe. Wir können nun mal nichts dagegen tun, dass wir uns so gut kennen.« Pepper war auf ihren prosaischen Tonfall stolz. »Ich weiß, dass er zu schnell ist. Er weiß, dass ich den Abwasch bis zur letzten Sekunde aufschiebe. Ich weiß, dass er rülpsen muss, sobald er eine Coke trinkt …«

»Aber du rülpst lauter«, verkündete Dan von der Ecke der Veranda aus.

Diesmal fuhr auch Pepper zusammen. Also konnte er sich auch an sie anschleichen.

Rita kicherte. »Du warst immer die beste Rülpserin, Pepper.« Sie zog Pepper das Handtuch von den Schultern und schüttelte es aus. »Was hältst du von dem Haarschnitt, Dan?«

Als ob er eine Einladung gebraucht hätte, seine Meinung kundzutun!

Er kam auf sie zu, und diesmal klopften seine Stiefel laut auf den Bretterboden.

Pepper stand auf, als er sich näherte und versuchte angestrengt, gleichgültig zu wirken. Sie sah ihm ins Gesicht, doch als sein dunkler Blick sie traf, fingen ihre Lider zu flattern an und legten sich wie ein Schleier über ihre Augen. Über ihre Seele. Er sah sie prüfend an, sie wusste es, denn ihr Herz schlug zu schnell, ihre Haut erhitzte sich, und sie wollte … sie wollte ihn.

»Sehr hübsch«, sagte er, und seine Stimme klang tief und bedächtig, erinnerte Pepper an letzte Nacht und all die Dinge, die sie zusammen getan hatten, als die Dunkelheit sie umhüllt hatte und jedes Versprechen körperlich und voller Leidenschaft war.

Rita schien den Tonfall zu kennen, denn sie sagte: »Wow!« Sie fächerte sich Luft zu.

Pepper wusste, dass sie ihm gegenüber nie gleichgültig sein würde, aber sie erinnerte Ritas Worte nur zu gut. Dan riecht ein Verbrechen mit untrüglichem Gespür und ist kalt genug, die Vergeltungsmaßnahmen auszuführen. Pepper hatte vorgehabt, ihm die Wahrheit über General Napier zu sagen. Jetzt … hatte sie Angst. Wieder einmal.

Sie war es leid, Angst zu haben. Sie straffte entschlossen die Schultern. Wenn Rita fort war, würde sie nach Boise fahren, zum FBI gehen und Bericht erstatten. Vielleicht würden sie ihr nicht glauben. Vielleicht widerfuhr ihr grausame Vergeltung. Mit ihrer Ungläubigkeit würde sie fertig werden. Aber mit Dans Ungläubigkeit und seiner Vergeltung ginge das nicht.

Rita hakte sich bei Pepper unter und sagte: »Geh dir deine Haare ansehen.«

Dan folgte ihnen ins Haus und betrachtete die beiden Frauen immer zufriedener. Einerseits war er froh, dass sein Vater über Pepper geredet hatte, denn Ritas Freundschaft war ein weiteres Band, das sie hier halten würde. Und dass Pepper auf der Ranch blieb, war inzwischen eines seiner Ziele.

Er sah vom Gang vor dem Badezimmer aus zu, wie Pepper in den Spiegel schaute und nach Luft schnappte. Der Haarschnitt brachte ihre großen, haselnussbraunen Augen zur Geltung und ihre feine Gesichtsstruktur. Pepper flüsterte: »Ich sehe wie Audrey Hepburn aus.«

Rita sagte mit förmlich greifbarer Befriedigung: »Das habe ich immer schon gedacht.«

Pepper sah sie an und sagte: »Und ich dachte immer, du wärst die Märchenprinzessin, die bis ans Ende ihrer Tage glücklich ist.«

»Vielleicht passiert es ja noch. Ich bin schließlich noch nicht tot.« Typisch Rita, lachend und couragiert im Angesicht des Desasters. »Ich sage meinem Dad immer, dass ich eigentlich nur einen Internet-Laden brauche, um meine Quilts zu verkaufen, dann könnte ich ein hübsches Sümmchen verdienen. Aber er will mir nicht dabei helfen.«

Dan trat einen Schritt zurück, um die Frauen vorbeizulassen. »Warum nicht?«

Rita zog ein langes Gesicht. »Er denkt, das Internet wird nie und nimmer bleiben.«

Pepper lachte.

»Ich leihe dir das Geld«, bot Dan ihr an.

Rita antwortete erstaunlich hochmütig: »Darauf wollte ich nicht hinaus.«

»Das dachte ich auch nicht.« Als Rita schnaubte, erklärte Dan: »Schau, wir kennen einander, seit wir Kinder waren. Du bist gut organisiert und motiviert, und ich halte mich raus. Ich weiß nicht, wie es dir damit geht, aber ich bin es leid, dass unsere Eltern uns ständig verkuppeln wollen. Sobald du genug Geld verdient hast, kannst du fortziehen. Aber wenn du mein Geld nicht willst …«

Rita sprang ihn fast an. »Ich nehme es.«

»Wenn alles gut geht«, sagte Pepper, »dann habe ich ein paar außerordentliche Pflanzen und Samen zu verkaufen. Rita, du könntest eine Website einrichten, auf der wir Quilts und Samen verkaufen. Vielleicht möchten ein paar von den anderen Frauen in Diamond auch etwas verkaufen. Du könntest eine Gebühr verlangen.«

Ritas Gesicht leuchtete interessiert. »Die Website könnte eine Art Kaufhaus für die Frauen vom Land werden.«

Dan fragte fasziniert: »Könnte so etwas funktionieren?«

»Sicher. Ich zeige euch, wie.« Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. »Wenn ich den Shopping-Kanal finde, wo sie so was verkaufen …«

Sie zappte die Sender durch. Oprahs Gesicht füllte den Bildschirm, und sie fragte ihren Gast in warmem, höchst interessiertem Ton: »Sind Sie, nach diesem neuerlichen Schicksalsschlag, in Sorge, vom Unglück verfolgt zu werden?«

Dan ließ Pepper keine Sekunde aus den Augen, weswegen er es sah. Sie stierte so fassungslos auf den Bildschirm, als habe sie einen elektrischen Zaun angefasst. Ihr Gesicht wurde weiß. Ihr Blick war auf den Fernseher geheftet, und Dan sah gleichfalls hin. Er kannte die Frau.

General Napier mit ihren stechend blauen Augen und dem fein säuberlich hochgesteckten Haar. Sie sah ihn aus dem Fernseher an und sagte: »Nicht im Geringsten, da ich Unheil grundsätzlich ins Positive wende, sowohl für mich als auch für andere.«

Pepper starrte so angestrengt, dass das Schwarz ihrer Pupillen die Farbe ihrer Augen schluckte, während General Napier vom Tod ihres Adjutanten schwadronierte und davon, wie sie den Mörder jagen würde, bis er gefasst wurde.

»Dich und O.J....«, sagte Rita angewidert. »Ich mag diese Frau nicht.«

»Halt!«, hielt Dan sie davon ab, den Kanal zu wechseln.

»Tut mir Leid, Dan«, sagte Rita. »Kennst du sie aus deiner Militärzeit?«

Er betrachtete Pepper und sagte geistesabwesend: »Ich habe sie nur einmal getroffen. Ich war im Außeneinsatz. Mit Generälen hatte ich nicht viel zu tun.« Er hegte genauso viel Respekt für Generäle wie jeder andere Soldat: Sie waren ein notwendiges Übel, pompöse Schaumschläger oder großartige Politiker und manchmal eine Kombination aus allem.

Aber es war offensichtlich, dass Pepper die Generalin kannte, und sie schien sie ganz und gar nicht zu mögen. Pepper hing an ihren Lippen, und als die Generalin sagte, ein Polizeizeichner habe nach ihren Angaben ein Phantombild angefertigt, japste Pepper so laut, dass sogar Rita es bemerkte.

Rita ging zu ihr. »Pepper? Stimmt etwas nicht?«

Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer Weißen, um die vierzig, dunkle Haare, dunkle Augen, große Nase, fliehendes Kinn. Dan erkannte die Frau nicht wieder.

Aber Pepper kannte sie. Oder? Rita drückte Pepper auf einen Stuhl, und Pepper gehorchte, ohne die Augen vom Bildschirm zu wenden, ohne Rita oder ihn überhaupt zu bemerken, sie sah nur die Zeichnung. Sie hörte konzentriert zu, als General Napier den Namen der Frau nannte – Jackie Porter – und die Öffentlichkeit aufforderte, jedwede Sichtung zu melden. Als General Napier ankündigte, dass es wegen der großen Nachfrage zusätzliche Signierstunden in den westlichen Staaten geben würde, fing Pepper zu zittern an.

Erst als eine Flasche Wäschebleiche über den Bildschirm tanzte, beruhigte sie sich wieder.

Er sah den Moment, als ihr wieder einfiel, dass zwei andere Leute im Raum waren. Ihre Augen schossen herum, verfingen sich in seinem Blick, und er sah die Angst in ihren Augen ganz deutlich – die Angst vor ihm.

Sie fragte: »Rita, habe ich dich etwa sagen hören, dass du General Napier nicht magst?«

»Sie ist eiskalt«, stellte Rita fest. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, denke ich, sie ist die kälteste Frau auf der ganzen Welt. Warum?«

»Ich habe sie einmal bewundert. Sehr sogar.« Pepper erhob sich, als sei nichts vorgefallen. »Wann kommen deine Kinder aus der Schule nach Hause?«

Rita wirkte ein klein wenig verstört. »Shelley kommt in circa einer Stunde heim.«

»Ich kenne dich. Du bist eine perfekte Mutter. Du willst vermutlich da sein.« Pepper nötigte Rita zur Tür. »Aber danke für deinen Besuch. Ich habe mich sehr gefreut. Du hast mir so gefehlt.« Ihre Stimme bebte. »Wirklich. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«
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Dan begleitete Rita zu ihrem alten Sentra und hielt ihr die Tür auf, während sie einstieg.

»Bist du froh, Pepper zurückzuhaben?«, fragte Rita und beantwortete die Frage selbst, bevor er etwas sagen konnte. »Dumme Frage. Ich sehe, dass du es bist. Aber wirst du sie dieses Mal halten können?«

»Ich habe auch letztes Mal nicht versucht, sie zu verjagen.« Er wusste nicht, ob er dieses Mal eine Chance bekam, sie zu halten. Ihr Verhalten vor dem Fernseher hatte ihm eines gezeigt: Sie war vielleicht das Opfer eines Stalkers, aber sie war auch … schuldig.

Rita machte die Tür zu und kurbelte das Fenster herunter. »Dieses Mal musst du ihr geben, was sie braucht.«

»Und was wäre das?«

»Einen Grund, nicht davonzulaufen.« Sie fuhr winkend davon. Er blieb stehen, sah ihr nach und fragte sich, ob Frauen eigentlich fähig waren, einem zu sagen, was sie meinten.

Mit einem Blick in Richtung Haus ging er um einen Walnussbaum herum und lehnte sich außer Sichtweite an den breiten Stamm. Er zog den Transmitter aus der Tasche, tätigte seinen Anruf und fragte, als die Verbindung stand, sofort: »Sir, was wissen Sie über General Jennifer Napier?«

Es folgte ein erstauntes Schweigen, dann sagte Colonel Jaffe: »Dass sie Bücher schreibt?«

»Wie es aussieht, kennt Pepper Prescott sie oder weiß etwas über sie. Was immer es ist, es ist nicht erfreulich.«

»Tatsächlich?« Colonel Jaffes Stimme vibrierte erstaunt. »Ich habe nichts über Napier gehört … nein, warten Sie. General Napiers Adjutant ist vor zwei Wochen erschossen worden.«

»Ich weiß. In Washington. Ich habe es in Oprah gesehen.«

»Natürlich, Sie haben es in Oprah gesehen.« Colonel Jaffes Stimme war trocken wie ein guter Chardonnay. »Glauben Sie, Pepper Prescott hat etwas damit zu tun?«

»Ich denke, sie hat es zumindest mit angesehen.«

»Gut. Jetzt wissen wir wenigstens, warum sie unvermittelt auf der Ranch aufgetaucht ist.« Der Colonel sprach mit der Befriedigung des Mannes, der Rätsel lieber gelöst sah. »Ich werde ein wenig herumstochern und sehen, was ich über den Vorfall herausfinde. Ich rufe Sie so schnell wie möglich zurück.«

»Und Colonel?«

Colonel Jaffe wusste, was Dan fragen wollte. »Keine Spur von Schuster. Ende der Durchsage.«

»Verdammt!« Den Köder zu spielen, war eine großartige Idee gewesen, aber Dan wollte es endlich hinter sich haben. Er wollte die Sache mit Pepper endlich entschieden in die Hand nehmen können, und das konnte er nicht, solange die Operation nicht abgeschlossen war.

Er fing langsam an zu begreifen, dass er vielleicht den Rest seines Lebens dazu brauchen würde herauszufinden, was Pepper brauchte, damit sie bei ihm blieb.

Er war beim Militär. Aber das musste nicht so bleiben. Mit diesen Verletzungen würde man ihn auf Colonel Jaffes Bitte hin entlassen. Er hatte nie darüber nachgedacht, weil er nirgendwo anders sein wollte. Jetzt … sein Blick streifte über das Tal und die Berge. Er kannte dieses Land, er liebte dieses Land, und er wollte es schützen. Es war das Beste in ganz Amerika, der großartigste, höchste, wildeste Teil des Landes, ein Symbol der Vergangenheit und Hoffnung für die Zukunft. Wenn Pepper hier lebte, dann wollte Dan nie mehr irgendwo anders sein.

Aber erst musste er Schuster zur Strecke bringen.

Er marschierte zum Haus zurück, um ein, zwei Angelegenheiten zu klären, zum Beispiel, warum Pepper ihn über ihre Beweggründe, nach Diamond zurückzukehren, angelogen hatte und ihm nicht von dem Mord an General Napiers Adjutanten erzählt hatte. Er glaubte keine Sekunde lang, dass sie den Abzug selbst betätigt hatte, was hatte sie also zu verbergen?

Warum vertraute sie ihm nicht? Pepper und er hatten so viele Probleme miteinander, er wusste kaum, wo er anfangen sollte.

Pepper war nicht im Haus.

Einen Augenblick lang krampften seine Eingeweide sich zusammen. War sie weggelaufen?

Aber nein. Er war draußen gewesen, er hätte es bemerkt. Er sah sich um und stellte fest, dass ihr Hut und ihre Gartenhandschuhe fort waren.

Wie ein Vogel auf Futtersuche war sie in den Garten gelaufen.

Die Frühlingswärme und die heiße Nachmittagssonne waren zurückgekehrt, der letzte Schnee war zwischen den Reihen der Gartenbeete zu Pfützen geschmolzen. Pepper war nicht da, aber er sah durch die beschlagenen Fenster des Gewächshauses ihren verschwommenen Umriss.

Sie hatte gesagt, dass ein Stalker sie verfolgte, und Dan glaubte ihr. Er sah die verbitterte Verlegenheit der Frau, die sich die Schuld an ihrer Notlage zur Hälfte selbst zuschrieb. Frauen neigten dazu, es für die eigene Schuld zu halten, wenn ein Verrückter ihren Weg kreuzte. Aber der Rest – dass es sich um einen Mann handelte, einen mächtigen Mann, den sie bei der Arbeit kennen gelernt hatte – war erlogen. Sie hatte sich, als er sie befragt hatte, in Widersprüche verwickelt, und als er vorgeschlagen hatte, die Behörden einzuschalten, hatte sie abgelehnt. Er hatte halbmondförmige Abdrücke gesehen, wo sie die Fingernägel in die Handflächen gegraben hatte.

Dann hatte sie ihn wieder geküsst.

Hielt sie ihn für dumm? Sie hatte ihn geküsst, um ihn abzulenken, und es hatte funktioniert. Welcher Mann wäre nicht abgelenkt gewesen, wenn die Frau seiner Träume die Lippen auf seine presste und seinen Fantasien Leben einhauchte?

Mehr noch, sie hatte ihn wirklich gewollt. Ihr Blick hatte seinen getroffen und war wieder weggeflackert. Ihre Lippen hatten sich weich auf seine gelegt. Ihre Nippel hatten sich an seine Brust gedrückt und Aufmerksamkeit gefordert, und er war den Sirenenrufen gefolgt. Er hatte ihre Brüste berührt, sie in seinen Händen gewiegt. Ihre Haut war glatt und schimmernd, und ihre Rundungen erweckten seine Leidenschaft zum Leben.

Versuchte sie, jemanden zu schützen?

Hatte sie jemanden getötet?

Hatte sie ein Verbrechen mit angesehen und fürchtete, beschuldigt zu werden?

Er ging den schlammigen Pfad entlang, zog die Tür auf, betrat das dunstige duftende Gewächshaus und sagte: »Lass mich dir helfen.«

Sie schoss herum.

Als die Kelle, die sie in der Hand gehabt hatte, auf seinen Kopf zuflog, sah er noch kurz ihre großen, panischen Augen. Die Erde flog in alle Richtungen.

Er duckte sich weg und sagte: »Was, zur Hölle …?«

Die Kelle durchschlug eine Glasscheibe, Splitter wirbelten wie eine Schrapnell-Ladung um ihn herum.

Peppers Hand flog entsetzt an ihren Mund. Sie starrte ihn zitternd an.

Er berührte seine Stirn, und als er die Finger fortzog, waren sie blutverschmiert.

Sie kam auf ihn zugelaufen. »Es tut mir Leid. Es tut mir Leid. Du hast mich erschreckt. Bist du schlimm verletzt?«

»Es geht mir gut.« Er tupfte sich mit einem Taschentuch das Blut ab, das über seine Stirn sickerte.

Sie riss die Handschuhe herunter und legte die Hand auf seinen Arm. »Steckt die Scherbe noch drin?«

»Es geht mir gut«, sagte er noch einmal völlig verwirrt. Er war gekommen, um den großen Retter zu spielen und wurde von einer Gartenkelle verwundet. »Es ging mir schon schlechter.«

»Natürlich.« Sie zog ihn am Kragen, bis er sich zu ihr beugte. »Aber das habe nicht ich dir angetan.« Sie drückte das Taschentuch sachte auf die Wunde. »Tut das weh? Ist da noch Glas drin?«

»Es ist gut.« Er nutzte es aus, auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Du bist aber ziemlich schreckhaft.«

Sie ließ ihn los. Sie wich zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und Trotz. »Ich hab dich nicht kommen sehen. Es tut mir Leid.«

»Erinnere mich daran, mich nicht anzuschleichen, wenn du gerade ein Gewehr in der Hand hast. So wie du schießen kannst, wäre das tödlich.«

»Komm. Ich mache dir ein Pflaster drauf.«

Er ließ sich an der Hand nehmen und über den Teppich aus Glassplittern hinaus und zurück zum Haus ins Badezimmer führen. Sie klappte den Toilettendeckel zu und ließ ihn sich setzen. Dann zog sie das Taschentuch ab, begutachtete den Schnitt und seufzte erleichtert. »Es ist bald wieder gut.«

»Ich denke, das sagte ich bereits.« Er schaute sie an, wie sie in ihren alten, weiten, schmuddeligen Gartenkleidern vor ihm stand, einen Schmutzfleck auf der Wange, und dachte, dass sie nie so schön ausgesehen hatte wie jetzt, wo sie voller Sorge um ihn war. Diese Frau verwickelte ihn in ein Gefühlschaos, das er nicht einschätzen konnte. Gefühle jenseits der Lust, jenseits der Begierde. Was lag jenseits der Lust? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie wollte … und dass sie ihn wollte. Sie konnte nichts vor ihm verbergen. Ihre großen haselnussbraunen Augen zeigten ihm ihre Sorge um ihn, ihre Lust auf ihn, und er verspürte ein Triumphgefühl, das vom Magen zum Herzen aufstieg … Nein, nicht zum Herzen.

Zum Verstand.

Er glaubte an Logik und Vernunft.

Doch wenn er über diese Gefühle nachdachte, scheute alles in ihm. Nach allem, was er während der letzten Jahre erlebt hatte, gefiel ihm die Vorstellung nicht, seine Gefühle aufleben zu lassen – zumindest nicht die tiefen Gefühle. Zumindest die nicht, die ihn verletzen und verstören konnten.

Sie biss auf ihre zitternde Unterlippe, bis er nichts so sehr wollte, wie sie küssen.

Er streckte die Hand nach ihr aus.

Sie taumelte auf ihn zu.

Dann zuckte sie wie von der Tarantel gestochen zurück und hatte jenen ängstlichen Ausdruck im Gesicht, den er nicht begriff. Sie warf ihm ein Pflaster hin und floh ins Esszimmer.

Er folgte ihr. »Wir müssen reden.«

Sie sah wieder wie die junge, fast verwilderte Pepper aus. »Und worüber? Über mein ausgebranntes Auto? Den Stalker? Meine Familie? Traust du mir nicht zu, dass ich irgendwas alleine in den Griff bekomme? Traust du mir nicht zu, dass ich selber weiß, was ich brauche?«

»Hast du gehört, was ich im Gewächshaus zu dir gesagt habe?« Als sie ihn verständnislos ansah, wiederholte er: »Ich kann dir helfen. Lass mich dir helfen.«

»Ich will deine Hilfe nicht. Ich will …« Sie ging weg und sprach über die Schulter zu ihm. »Ich will die Freiheit, mir auf dieser Welt meinen eigenen Weg zu suchen.«

Gott, war sie starrsinnig! Er folgte ihr in die Küche, nahm ihre Hand und drehte sie halb zu sich herum. »Soweit ich das beurteilen kann, wird diese Freiheit dich noch umbringen.«

Sie wich seinem Blick aus.

»Ich bin alles, was du hast.«

Sie zog die Hand weg und erklärte: »Nein, ich habe dich nicht. Du gehörst mir nicht!«

Sie hatte Recht. Er gehörte ihr nicht. Wenn er mit ihr zusammen war und sich an der süßen Pracht des Liebesaktes ergötzte, dann dachte er immer auch an den Schmerz der Trennung. »Und an wen willst du dich anlehnen? Du hast keine Familie, die dir helfen könnte.«

Sie entfernte sich ein paar Schritte.

Und weil er nicht wusste, ob er ihr vertraute – dieser Frau mit dem schuldbewussten Gesicht und dem verlorenen Blick -, scheute er vor den intimeren Fragen zurück und knüppelte mit der Frage nach ihrer Familie auf sie ein. »Du könntest deinen Bruder und deine Schwestern über das Internet ausfindig machen.«

Sie ging zur Spüle und wusch sich das Gesicht. »Warum sollte ich?«

»Aus Neugier, wenn du sonst keinen Grund hast. Willst du nicht wissen, ob deine Schwestern und dein Bruder irgendwo da draußen sind und nach dir suchen?«

»Tun sie nicht«, sagte Pepper streitlustig.

»Wenn ich Geschwister hätte, würde ich sie in der Nähe haben wollen.« Er kam zu ihr und schnitt ihr den Weg ab. »Deine Geschwister waren noch nicht sehr alt, als ihr getrennt worden seid.«

»Das Baby jedenfalls nicht. Ich habe nie damit gerechnet, dass Caitlin nach mir sucht. Sie war erst neun Monate alt, als sie sie geholt haben.« In Peppers Stimme lag alle Trauer der Welt. »Aber die anderen zwei sind älter als ich. Sie hätten nach mir suchen können.«

Dan insistierte: »Woher willst du wissen, dass sie es nicht getan haben?«

Sie nahm ein Stück Haushaltspapier und rubbelte sich den letzten Rest des Schmutzflecks von der Wange. »Wenn sie nach mir gesucht hätten, hätten sie mich längst gefunden.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Ich habe es nicht geschafft, dich zu finden.«

»Weil ich, nachdem ich Diamond verlassen hatte, nicht gefunden werden wollte.« Pepper sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um und schien in dem Stuhl neben dem Tisch eine gefunden zu haben. Sie zerrte an dem Papiertuch in ihren Händen und zerfetzte es entnervt. »Aber bevor ich das erste Mal nach Diamond kam, war ich verängstigt und allein. Ich habe bei widerwärtigen Pflegefamilien gelebt und habe wilde Sachen angestellt, weil ich meine Geschwister auf mich aufmerksam machen wollte.« Sie zuckte die Schultern, als kümmere sie das nicht mehr, obwohl es das offensichtlich doch tat. »Aber sie haben es nicht mitbekommen. Sie haben nicht hingesehen. Sie wollten nicht, dass ich sie finde.«

»Aber wenn du nicht aktiv suchst, dann wirst du auch keine Nachrichten finden, die sie für dich ins Internet gestellt haben.«

Er nahm ihr das Papiertuch weg und warf es in den Müll. Als er ein Teenager gewesen war, hatte er nie recht verstanden, warum sie sich weigerte, nach ihrer Familie zu suchen. Seine eigenen Eltern hatten, obwohl sie sich getrennt hatten, immer alles getan, ihm eine liebende Familie zu sein. Aber inzwischen war er draußen in der Welt gewesen. Er hatte den Abschaum der Menschheit erlebt und feststellen müssen, dass oft genau die Institutionen, die einen stark machen sollten, schrecklich versagten. »War deine Familie denn keine glückliche Familie?«

»Damals erschien sie mir glücklich. Aber ich schätze, das war ein Irrtum, und eins sage ich dir – ich werde mich nicht nach ihnen sehnen und um sie weinen, wenn ihnen ganz egal ist, ob ich lebe oder sterbe.« Pepper stand so schwungvoll auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und über das Linoleum kratzte. »So, jetzt mag ich nicht mehr darüber reden.«

»Ich schon.«

Sie machte sich über ihn lustig, indem sie mit fest zusammengebissenen Zähnen lächelte. »Natürlich, du hast dich nämlich kein bisschen geändert. Als du achtzehn warst, warst du dir so sicher, immer Recht zu haben, immer das Richtige zu tun. Du bist mit mir Bier stehlen gegangen, aber du warst ein Graham. Dein Cousin war der Sheriff. Du hast genau gewusst, dass dir nichts passieren kann.« Sie zog eine Schulter hoch. Ihre Pose erinnerte an ihren alten Trotz, aber ihr zitterten die Hände.

Vor Zorn? Dan glaubte es nicht, denn sie sah ihn immer noch so an, als hätte sie Angst vor ihm.

Sie redete schneller und schneller. »Du sagst zu mir, dass ich meine Familie suchen muss, weil du dir sicher bist, dass du Recht hast und ich mich irre. Lassen Sie mich Ihnen eines sagen, Mister, ich will mir nicht die Last aufladen, eine Familie zu haben. Ich will nicht wissen, ob sie irgendwo auf der Welt existiert.«

Dan sagte mit perfekter Logik: »Du warst noch ein Kind, als du deine Eltern verloren hast. Hast du schon daran gedacht, dass das, woran du dich erinnerst, womöglich gar nicht so passiert ist?«

Pepper stand mit herabhängenden Armen und geballten Fäusten da. »Ich erinnere mich an die Nacht, in der meine Eltern ums Leben gekommen sind. Hope hat mich getröstet. Sie hat gesagt: ›Ich werde für dich sorgen. Vertrau mir. Wir sind eine Familie. Ich sorge dafür, dass wir zusammenbleiben. Ich sorge für dich. Vertrau mir.‹ Dann, als sie mich geholt haben, hat sie gesagt, ich solle brav sein und sie würde mich bald holen. Sie hat es versprochen. Ich habe ihr geglaubt. Ich habe ihr geglaubt, bis ich dreizehn Jahre alt war und eine von meinen Pflegemüttern mir die Wahrheit gesagt hat. Keiner will ein Kind, das die ganze Nacht lang weint und tagsüber Terror macht. Hope war froh, dass sie mich los war.«

Dan fragte ungläubig: »Du hast diesem Biest von einer Pflegemutter geglaubt?«

»Sie war gar nicht so übel. Sie hat mich nie geschlagen und mir dreimal am Tag etwas Gutes zu essen gegeben.« Pepper rang sich ein kleines Lächeln ab. »Sie hatte fünf eigene Kinder und wollte einfach nur, dass ich zu jammern aufhöre. Habe ich auch.«

»Aber …«

»Lass es.« Sie ging ins Esszimmer. »Lass es einfach.«

Er konnte nicht. Er folgte ihr. »Was, wenn all diese Angst grundlos ist? Was, wenn sie tot sind?«

»Mach dich nicht lächerlich«, fauchte sie. »Sie sind gesund und munter.«

»Solche Dinge geschehen. Unfälle geschehen.« Er ging auf sie zu und setzte seine ganze Überzeugungskraft ein. »Es gibt überall auf der Welt Diebe und Verbrecher. Ist dir denn nicht klar …«

Das Blut wich aus ihrem Gesicht. »Was, wenn ich sterbe?« Sie schien ihren Tod für eine sehr realistische Option zu halten.

Und wieder waren sie bei der Gefahr, in der sie sich zu wähnen schien. »Das wirst du nicht«, versicherte er.

Sie sah ihn mit starrem Blick an, doch sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. »Das kann man nie wissen.«

Er nahm ihre Hand, und ihre eiskalten Finger blieben schlaff auf seiner Handfläche liegen. »Ich passe auf dich auf. Ich schwöre dir, ich passe auf dich auf.«

»Ich muss nachdenken.« Sie atmete schnell und flach. Dann ging sie ins Esszimmer, auf den Computer zu, der auf dem Tisch stand. »Ich muss einen Brief schreiben. Mehrere Briefe. Einen an Hope. Ich muss ihr mitteilen, dass alles gut ist. Dass all die Sachen, die ich ihr an den Kopf geworfen habe, als sie mich geholt haben … gar nicht gestimmt haben. Einen an Gabriel. Er ist immer nett zu mir gewesen.« Sie klopfte mit den Fingern auf der Tastatur herum und starrte den toten Bildschirm an. »Ich frage mich, ob ich sie wirklich finden würde …«

»Ich helfe dir. Wir gehen auf ein paar von den Suchseiten …«

Sie packte seinen Arm. Ihre Augen blitzten ihn an. »Nein! Du darfst nicht an den Computer gehen! Du darfst nicht nach meinen Geschwistern suchen! Nicht jetzt!«

Er zog ihre Finger von seinem Arm.

»Bitte. Nicht jetzt schon. Ich brauche die Adressen eh nicht sofort. Ich muss mir erst überlegen, was ich schreiben will. Und ich will nicht, dass …«

»… irgendwer erfährt, dass du hier bist«, vollendete er den Satz für sie. »Das hast du jedenfalls gesagt. Du wolltest mir eigentlich sagen, warum du hergekommen bist.«

»Es gibt da keinen rätselhaften Grund. Ich habe mir freigenommen, ich wollte Mrs Dreiss besuchen und die Ranch sehen. Jetzt kehre ich als vermögende Frau zurück. Da kann ich in der Zwischenzeit genauso gut …«

»Lügen erzählen?« In ihm wuchs der Zorn, weil sie ihn schon wieder mit ihrem Misstrauen anstachelte, und jetzt … jetzt war sein Zorn riesig. Noch mächtiger. Noch persönlicher. »Du bist so nervös wie eine Katze in einem Gehege voller Jagdhunde.«

»Das bin ich nicht.«

»Du hast dein Auto eine Schlucht hinuntergestoßen. Du hast eine Gartenkelle nach mir geworfen. Du hast mir erzählt, dass ein Stalker dich verfolgt, erinnerst du dich?«

Sie ließ die gleichmütige Maske fallen. »Du vertraust mir nicht, und ich vertraue dir nicht, erinnerst du dich?«

Ihre wütende Reaktion verblüffte ihn. Sicher, er musste noch Jaffes Bericht abwarten, bevor er ihr wirklich vertrauen konnte, aber Frauen waren doch eigentlich weicher, süßer und vertrauensvoller. »Dann haben wir letzte Nacht also kein Problem gelöst?«

»Wir haben uns an einer juckenden Stelle gekratzt, die uns beiden schon lange zugesetzt hat.«

Diese kleine Hexe. Wie konnte sie es wagen, einen derart unschönen Vergleich für die Nacht zu wählen, die die beste Nacht seines Lebens gewesen war? »Wir haben aber nicht besonders gut gekratzt, denn mich juckt es immer noch.« Er stürzte sich auf sie und nahm sie in seine Arme.

Sie riss sich so verzweifelt los, als fürchte sie ihn. »Nein!«

Es bedurfte all seiner Disziplin, sie nicht erneut an sich zu reißen. »Ich verstehe dich einfach nicht!«

»Ich verstehe dich auch nicht.« Sie wedelte mit den Armen wie eine verrückt gewordene Windmühle. »Erst machst du mich wütend, wegen meiner Familie und wegen … wegen allem. Dann willst du Sex mit mir.«

»Ich will die ganze Zeit Liebe mit dir machen. Die anderen Gefühle existieren separat.« Es erschien ihm völlig logisch. Wie schwer konnte es sein, das zu begreifen?

»Schau, ich weiß, dass du es schaffst, mich zu verführen.«

Verdammt richtig.

»Aber du hast gesagt, das willst du gar nicht.«

»Habe ich das?« Hatte er den Verstand verloren?

»Gestern Nacht wolltest du, dass ich dich verführe.«

»Das war gestern.« Und verführen war nicht das Wort, das er verwendet hatte.

»Wir müssen unsere beiderseitige Obsession für einander vergessen, bis wir aufrichtig sagen können, dass wir einander vertrauen. Wir können nicht weiter Sex haben …«

Sein hitziges Temperament kochte. Er kam ganz nah und türmte sich mit voller Absicht über ihr auf. »Wir haben einander geliebt. Wir hatten nicht einfach Sex. Wir haben einander geliebt.« Er trat hastig zurück, bevor er sie packen und ihr genauestens zeigen konnte, was er meinte. Unter der Tür blieb er stehen und schaute in ihr entsetztes Gesicht. »Geliebt«, sagte er.

Er ging zur Tür hinaus und lief die Verandatreppe hinunter. In seiner Tasche ging der Vibrationsalarm los und kündigte Colonel Jaffe an.

Ihn überkam Erleichterung. Endlich. Endlich. Das musste es sein. Das Ende der Operation – oder Informationen über Pepper. Die Lage war unerträglich geworden. Etwas musste passieren. Er steckte sich den Sender ins Ohr.

Colonel Jaffe sagte ohne Umschweife: »Schuster ist im Land.«

Das war es. Dan kehrte zum Haus zurück. »Wo ist er?«

»In Utah.«

»Ich werde Pepper auf der Stelle los.«

»Nein!« Colonel Jaffes Frust tat Dan förmlich im Ohr weh. »Es gibt keinerlei Bewegungen.«

Er blieb stehen. »Was soll das heißen? Schusters Männer haben nur noch auf ihn gewartet.«

»Offenbar nicht.« Colonel Jaffe wiederholte: »Es gibt keinerlei Bewegungen.«

Dan hätte am liebsten irgendwas zertrümmert. »Worauf warten sie noch?«

»Ich weiß es nicht, aber die logische Erklärung wäre, dass sie eine Falle vermuten, und falls jemand Sie beobachtet, dann dürfen Sie diese Frau jetzt nicht wegschicken. Das würde ihnen verraten, dass wir Bescheid wissen.«

Dan wollte diesen Vergeltungsschlag so sehr, dass er es fast schmecken konnte, und jetzt wurde er verschoben – wieder einmal. Jetzt war Pepper im Weg. »Das spielt keine Rolle. Sie kann nicht bleiben. Ich kann nicht noch einen Zivilisten verlieren.«

»Wollen Sie die Operation gefährden? Das kann ich mir nicht vorstellen, Lieutenant! Wir haben so viel investiert und stehen kurz vorm Erfolg. Schuster kommt. Pepper bleibt.« Dan hörte in Colonel Jaffes Stimme den Widerhall seiner eigenen Entschlossenheit.

Aber die Dinge hatten sich verändert. Schuster, der skrupelloseste, blutrünstigste Schleimbeutel auf der ganzen Welt, wartete nur ein paar Stunden von der Ranch entfernt. Er wollte Dan töten, und es war ihm egal, wer ihm dabei vor die Flinte lief. »Das ist ein Trick«, sagte Dan.

»Das ist möglich, aber wir wahren unsere Chance.« Colonel Jaffes Stimme nahm eine freundlichere Note an. »Sehen Sie, ich weiß, Sie haben Angst um sie, nach alledem, was Ihnen letztes Mal passiert ist, aber Pepper Prescott ist kein Kind. Sie ist zwar vermutlich keine Terroristin, aber sie hat irgendwas auf dem Kerbholz.«

Dan dachte an Peppers Verhalten und konnte dem nicht widersprechen. »Was haben Sie über Pepper und General Napier herausbekommen?«

»Noch nichts. Meine Anfrage steckt bei Napiers kommandierendem Offizier in irgendwelchen dummen bürokratischen Mühlen fest. Aber nichts, das wir herausfinden, könnte meine Meinung ändern. Pepper bleibt«, sagte Colonel Jaffe entschieden.

Dan würde vielleicht nicht gewinnen, aber er konnte verhandeln. »Gut, aber wenn sie bleibt, dann behält Sonny sie im Auge.«

»Sonny muss auf Sie aufpassen.«

»Was ist, wenn sie vollkommen unschuldig ist? Was ist, wenn sie eine einfache Zivilistin ist?« Dan gab eine Information preis, die Pepper schützen und ihn in Schwierigkeiten bringen würde. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass sie die neue Eigentümerin der Ranch ist und hergekommen ist, um ihr Erbe zu beanspruchen?«

»Verdammt nochmal, Lieutenant! Ist das wahr?«

»Ja, Sir. Das ist es. Wenn sie bei der Aktion umkommt, wird die Hölle losbrechen.«

Colonel Jaffe fluchte ungehalten.

Dan wusste, dass er gewonnen hatte.

Jaffe sagte abgehackt: »Sagen Sie Sonny, dass er ab jetzt ihr Leibwächter ist. Ich informiere Wagner und Yarnell, dass sie auf der Straße zur Ranch patrouillieren sollen. Und Sie passen gut auf sich auf, Lieutenant, oder, bei Gott, ich finde heraus, warum Sie es nicht tun.«

»Ich lasse mich schon nicht umbringen.« Nicht jetzt. »Sie lassen es mich sofort wissen, wenn sich etwas tut?«

»Auf der Stelle.« Die Leitung war tot.

Dan steckte Mikrofon und Ohrhörer weg. Es war ihm langsam egal, weswegen Pepper hier war. Es zählte nur noch, dass sie hier war und er eine zweite Chance bekam. Eine Chance, sie zu retten. Eine Chance, ihr zu beweisen, dass er es wirklich am besten wusste. Eine Chance, sie zu gewinnen, sie zu behalten … ihr einen Grund zu geben, nicht davonzulaufen.

Er ging auf das Haus zu. Er ging mit schwerem Schritt über die Veranda. Er wollte Pepper nicht wieder einen Grund geben, etwas nach ihm zu werfen.

Als er in die Küche zurückkam, stand sie immer noch da, die Arme um die Taille geschlungen, das Kinn trotzig gegen die ganze Welt gereckt. Doch als sie ihn sah, geriet ihr Trotz ins Wanken, und sie warf sich in seine Arme. Sie umarmte ihn, so fest sie konnte. »Du bist zurückgekommen.«

»Ich habe nicht vor, dich zu verlassen.«

»Ich weiß, und ich …«

Liebe dich dafür?

Aber das sagte sie nicht. »Ich will Antworten haben. Ich wünschte, Mrs Dreiss wäre hier. Sie hat die Dinge immer so klar gesehen. Sie hat mir Ratschläge gegeben, und auch wenn ich mich nicht daran gehalten habe, habe ich doch nie vergessen, was sie gesagt hat.« Mit einer Ernsthaftigkeit, die ihm das Herz zerriss, fuhr sie fort: »Ich bin verwirrt. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen soll.«

Vertraue mir. Aber ihr Vertrauen war nichts wert, wenn sie es nicht freiwillig schenkte.

Die Zeit lief ihm davon. Schuster wartete auf irgendetwas, von dem sie nichts wussten. Dan saß mit einer Frau, die er schützen wollte, schützen musste, auf der Ranch fest. Aber sie suchte nicht bei ihm Rat, sondern bei Mrs Dreiss, der Frau, die sie vor vielen Jahren aufgenommen hatte.

Er vermutete, das war nur gerecht. »Komm mit.« Er ging zu der Schrankwand im Esszimmer, griff in das oberste Fach und holte einen langen, schmalen Pappkarton heraus, der mit Blumen bemalt war. Er stellte ihn auf den langen Esszimmertisch. »Hier.«

Sie näherte sich vorsichtig der Schachtel. Sie hob den Deckel an, und Dan wusste, was sie sah.

Einen Karteikasten voller Briefe, von Registerkarten unterteilt, die Mrs Dreiss’ Handschrift trugen. Pepper ging die Schildchen auf den Registerkarten durch. Sie wusste, was in der Schachtel war.

Die Briefe, die allesamt Mrs Dreiss’ feine Handschrift trugen, waren alle an Pepper gerichtet. Manche waren an den Absender zurückgeschickt worden, aber die meisten waren niemals abgeschickt worden. Aber sie waren geschrieben, zugeklebt und frankiert worden. Sie waren bereit, Pepper zugeschickt zu werden, sobald Mrs Dreiss wusste, wo Pepper wohnte. Mrs Dreiss hatte mindestens einmal pro Monat geschrieben. Es waren über hundert Briefe, und alle waren sie für Pepper.

Als ließe die Kraft sie im Stich, sank Pepper schwer auf einen Stuhl. Sie sah hilflos zu Dan auf.

»Du hast gesagt, du willst Antworten haben.« Er wies auf den Karton. »Schau nach, ob du welche findest.«
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»Hope war früher immer so süß.« Gabriel stieg mit Zack aus dem Firmenjet und sie schlenderten durch den Logan Airport zum Parkplatz, wo die Stretch-Limousine wartete. »Ich hätte nie gedacht, dass Frauen während der Schwangerschaft zu blutrünstigen Wölfen werden, die einem am liebsten das Herz herausreißen würden.«

»Du übertreibst.« Zack wünschte, er hätte es überzeugter sagen können. Aber mit fortschreitender Schwangerschaft wurde Hope immer aggressiver. Er, Gabriel und der Rechtsberater der Givens Corporation, Jason Urbano, kamen gerade aus Washington zurück. Sie waren elf Stunden fort gewesen, um nach Pepper zu suchen. Hope war vor Anspannung inzwischen vermutlich zum Mord bereit.

Gabriel zog eine Grimasse. »Ich liebe meine Schwester, aber ich hoffe, das Baby kommt noch, bevor sie uns alle irgendwo festbindet und Pepper auf eigene Faust hinterherjagt.«

Das war genau das, was Zack ebenfalls fürchtete. Er war mehr als einmal nachts aufgewacht und hatte sofort nachgesehen, ob seine Frau nicht den Firmenjet genommen und sich ohne ihn auf die Suche nach ihrer Schwester gemacht hatte,

Gabriel klopfte Zack auf die Schulter. »Habe ich schon erwähnt, dass ich wirklich froh darüber bin, dass du dich mit ihr herumschlagen musst?«

»Du kommst mit zu uns nach Hause und hilfst mir dabei, ihr Bericht zu erstatten«, erwiderte Zack.

»Ich nehme ein Taxi.«

»Den Teufel wirst du tun.«

Zacks Stimme war tief und bedrohlich, und er war auch nur halb zum Scherzen aufgelegt.

Die beiden Männer näherten sich bedächtig der Limousine, die am Bordstein parkte. Coldfell, Zacks Chauffeurin, stand neben dem offenen Schlag, und als Zack sie fragend ansah, wackelte sie mit den Fingern das universale Nichtzu-schlecht-und-nicht-zu-gut-Zeichen.

Gabriel seufzte.

Aber Zacks Herz hüpfte vor Freude. Er hasste es, von Hope getrennt zu sein, insbesondere jetzt, da sie sein Baby im Leib trug. Wie kompliziert sie auch sein mochte, bei ihrem Anblick spürte er immer wieder, wie sehr er sie liebte.

Er stieg in den Wagen ein, der ihm nach der verfrühten Hitze des Bostoner Sommertags sehr kühl erschien. Die Scheiben waren getönt, die Polster schwarz, und das ganze Innenleben der Limousine roch nach Geld. Er war froh, dass er es Hope mit Hilfe seines Vermögens bequem machen konnte.

Sie saß da und wartete, klopfte mit den Fingern auf den aufgeblähten Bauch, und der Blick, mit dem sie ihn ansah, war gelinde gesagt fordernd.

Er glitt auf den lederbezogenen Sitz, legte den Arm um seine Frau und einen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Bevor ich dir auch nur ein Wort über das Treffen mit General Napier erzähle, will ich hören, wie es dir geht.«

»Schwanger.« Ihre Augen blitzten ungeduldig. »Was hat die Generalin gesagt? Kann sie uns behilflich sein?«

Gabriel stieg in die Limousine und setzte sich gegenüber hin.

»Ich will Einzelheiten«, forderte Zack. »Du bist schwanger, aber du hast noch keine Wehen? Du bist schwanger, und der Doktor sagt …«

»Dass ich gerade mal zwei Zentimeter weit offen bin und es noch zwei Wochen dauern kann. Okay? Waren das genügend Einzelheiten? Kann ich jetzt etwas über meine Schwester hören?«

Coldfell setzte den Wagen in Gang, doch das Fenster zwischen Fahrer und Hintersitzen blieb offen. Sie hörte ganz offenkundig zu. Sämtliche Angestellten im Hause der Givens wussten, wie verzweifelt die Familie nach Pepper suchte, und auf seine Weise war jeder in die Suche involviert.

Das war es, was Hope für Zack getan hatte. Sie hatte einen Mann, der sich der Gesellschaft fern gehalten hatte, in die menschliche Gemeinschaft geholt.

Allein deshalb hätte er alles getan, Hope mit ihrer Familie zu vereinen. Er berichtete präzise: »Wir haben uns vor Peppers Wohnung mit General Napier getroffen. Sie hat in einer Dienstlimousine draußen gewartet, und als wir zu Peppers Apartment gegangen sind, mussten wir feststellen, dass die Tür nicht verschlossen war. Das Apartment ist völlig durchwühlt worden.«

Hope holte zittrig Luft.

»Wir waren ziemlich schockiert.« Zack hätte nie damit gerechnet, Peppers Apartment völlig zerstört vorzufinden. Es war fast, als hätte derjenige, der die Wohnung durchwühlt hatte, einen persönlichen Hass auf Pepper gehabt. »Wer immer es getan hat, hat es gründlich gemacht und nach etwas ganz Bestimmtem gesucht.«

»Peppers wahre Identität oder ihren Aufenthaltsort vielleicht?«, spekulierte Hope. »Glaubst du, er hat etwas gefunden?«

»Ich weiß es nicht.« Zack und Gabriel wechselten Blicke. »Wir haben jedenfalls nichts gefunden, und wir haben wirklich gesucht.«

»Hat General Napier euch geholfen?«, fragte Hope.

»Nein, sie hat gesagt, sie will nicht mit dem Schauplatz eines Verbrechens in Verbindung gebracht werden.« Gabriel kräuselte ob dieser Zimperlichkeit die Lippen. »Aber sie hat versprochen, ihre beträchtlichen Möglichkeiten darauf zu verwenden, Pepper zu finden, bevor der Mörder es tut.«

Hope zog die scharfsinnigen Augen zusammen. »Pepper wird im Zusammenhang mit dem Mord an General Napiers Adjutanten gesucht, weil man sie verhören will, richtig?«

»Nicht wirklich.« Während der Wagen sich schnell durch den Bostoner Verkehr schlängelte, beugte Gabriel sich nach vorne und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Wir haben mit der Polizei gesprochen. Sie bezeichnen Pepper dort als eine ›Person von Interesse‹. Sie wollen Pepper befragen – respektive Jackie Porter, wie die Polizei sie nennt -, aber es scheint Zweifel daran zu geben, dass sie tatsächlich den Abzug der Waffe betätigt hat. Sie wissen, dass sie da war, und General Napier scheint davon überzeugt zu sein, dass man sie, wenn man sie findet, auch verurteilen wird.«

Hope erschauderte. »Warum?«

»Sie hat gesagt, die Polizei käme in dem Fall nicht recht voran und dass man den wahren Mörder vermutlich nicht finden wird. Aber Pepper – oder genauer, Jackie Porter – ist vom Tatort geflohen. Sie hat das Buch der Generalin, in das General Napier eine Widmung geschrieben hatte, fallen lassen. Das macht sie in diesem Mordfall zur Hauptverdächtigen.« Gabriel lehnte sich zurück. »General Napier hat gesagt, die Polizei will jemanden verhaften und Anklage erheben, und sie ist sich sicher, dass sie Pepper verhaften werden, weil sie falsch reagiert hat und davongelaufen ist, als sei sie schuldig.«

Zack sah zu, wie Hope die Information verarbeitete. Ihre Intelligenz hatte ihn vom ersten Gespräch an fasziniert. Eigentlich war es eher ihre Stimme gewesen, die ihn beeindruckt hatte und ihm wie ein Sirenenruf erschienen war. Dann war da Hopes Eigenschaft, sich jedes Menschen anzunehmen, der ihr begegnete. Seit er mit angesehen hatte, wie sie unter schwierigsten Bedingungen ihren College-Abschluss gemeistert hatte, bewunderte er sie, wie er nie zuvor eine Frau bewundert hatte.

Sie wollte offensichtlich nicht glauben, was sie ihr gerade berichtet hatten.

Sie fragte in ungeduldigem Stakkato: »Wer, glaubt General Napier, hat ihren Adjutanten ermordet?«

»Sie hat gesagt, sie wisse es nicht«, antwortete Zack. »Sie hat gesagt, sie habe eine Signierstunde gegeben, und dann seien sie und ihr Adjutant in die Tiefgarage gegangen. Sie hat bemerkt, dass sie ein paar Unterlagen hatte fallen lassen und ist zum Lift zurückgekehrt, während er schon zum Wagen gegangen ist. Als sie zurückgekommen ist, war er tot und eine Frau ist davongelaufen. Sie hat der Polizei gesagt, sie glaube, dass ihr Adjutant versucht hätte, einen Raubüberfall zu verhindern und dabei erschossen worden sei.«

Hope sah von einem zum anderen. »Und was denkt ihr zwei?«

»Wenn sie nicht dabei war, warum ist sie dann so sicher, dass Pepper unschuldig ist«, fragte Gabriel.

Zack erwiderte: »Sie hat gesagt, sie hätte sich während der Signierstunde lange mit Pepper unterhalten und sei überzeugt, dass Pepper bekehrt sei.«

»Bekehrt?«, fragte Hope scharf.

»Wenn man der Generalin glauben darf, hat Pepper ein ziemliches Strafregister.« Gabriel betrachtete Hope mit einer Zuneigung, die in ihrer gemeinsamen Vergangenheit wurzelte.

Hope wirkte immer verstörter. »Wenn Pepper ein solches Strafregister hat, warum hat die Polizei dann nicht auf dem Buch ihre Fingerabdrücke genommen und sie mit den Fingerabdrücken verglichen, die sie in ihrer Verbrecherdatei haben.«

Gabriel nickte. »Das ist ein echtes Problem, nicht wahr?«

»Generale lassen ihre Untergebenen fast alles machen«, sagte Zack. »Warum ist General Napier persönlich zu Peppers Apartment gekommen? Wenn sie zu zimperlich ist, sich in Peppers Apartment umzusehen, warum hat sie dann nicht die Polizei gerufen und den Einbruch gemeldet?«

Hope fragte scharfsinnig: »Und als sie diese Unterlagen hat fallen lassen, warum hat sie da nicht ihren Adjutanten zurückgeschickt?«

Zack und Gabriel sahen einander an und nickten. Daran hatten sie nicht gedacht.

Hope sah von einem zum anderen. »Ihr zwei traut General Napier nicht über den Weg. Ihr denkt, dass sie etwas auf dem Kerbholz hat. Ihr denkt … ihr denkt, dass sie ihren Adjutanten selbst erschossen hat.« Hope holte tief Luft, als ihr die ganze Tragweite der Misere klar wurde. »Was habt ihr Napier von Pepper erzählt?«

Zack und Gabriel wechselten betretene Blicke.

Zack sagte: »Anfangs waren wir so dankbar, dass eine namhafte Generalin uns zu Hilfe kommt, dass uns die Ungereimtheiten in General Napiers Geschichte nicht aufgefallen sind.«

Gabriel gestand: »Wir haben ihr Peppers richtigen Namen gesagt.«

»Gütiger Himmel.« Hope griff nach einer Wasserflasche. »Damit und mit Hilfe ihres Einflusses bei der Regierung kann sie jeden Staat dazu bringen, die Unterlagen der Jugendämter offen zu legen, und feststellen, wo Pepper sich aufgehalten hat.«

Coldfell setzte die Limousine auf eine Bodenwelle auf.

Zack nickte grimmig. »Wir haben Jason in Washington gelassen, wo er mit der Polizei verhandelt. Ich habe Griswald vom Dulles Airport aus angerufen und ihm gesagt, dass wir Pepper auf der Stelle finden müssen, oder wir finden sie nicht lebendig.«
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Der Friedhof der Familie Dreiss lag auf einem sonnigen Hang, wo das Gras im Frühling früh grün wurde und es auch während der Sommerhitze blieb. Holzapfelbäume spendeten den verwitterten Grabsteinen Schatten.

Ein Grabstein war neu und scharf konturiert. Patricia Louis Dreiss.

Pepper hatte am Abend zuvor alle Briefe gelesen, die Mrs Dreiss ihr geschrieben hatte. Alle, bis auf einen. Jetzt rollte sie die Ärmel hoch, ignorierte die kühle Feuchtigkeit, die durch die Knie ihrer Jeans drang, und richtete das Grab her. Sie pflanzte Blumen, die den ganzen Sommer über blühen würden. Pepper wusste irgendwie, dass Mrs Dreiss am Duft der altmodischen Nelken ihre Freude haben würde, genau wie am leuchtenden Orange und Gelb der Ringelblumen.

Unglücklicherweise war Pepper in Gedanken nicht nur mit dem Sonnenschein beschäftigt oder damit, wie sich die Erde zwischen ihren Fingern anfühlte. Ihr Körper war von einem wachsenden Gefühl der Freude erfüllt, ihr Verstand von Panik. Sie hatte sowohl sich selbst als auch Dan gesagt, dass sie lediglich Sex gehabt hatten, was eine gute Bezeichnung war, nicht so euphemistisch wie miteinander schlafen, sondern ein solider, moderner Ausdruck für das, was wirklich zwischen ihnen passiert war.

Aber Dan hatte eine ganz andere Bezeichnung gewählt.

Liebe machen. Wir haben Liebe gemacht.

Pepper erschauderte. Sie starrte die Pflanzen an, während sie ein paar davon gleichzeitig in die Erde schob. Wie konnte er das sagen? Er deutete an, dass sie so etwas wie Liebe getauscht hatten.

Liebte er sie?

Nein. Nein, das tat er nicht. Er war genau wie die anderen Menschen in ihrem Leben, die ihr gesagt hatten, dass sie sie liebten; die Menschen, denen sie vertraut hatte. Sie erinnerte sich nur allzu gut an die letzte Lektion. Sie hatte einer Autorin vertraut, einer Generalin, zu der ganz Amerika aufsah. Jetzt verfolgte sie diese Frau, weil sie so schwach gewesen war, auf die Integrität eines anderen Menschen zu vertrauen.

Wenn sie mit Dan zusammen war, vergaß sie die Gefahr, in der sie sich befand, beinahe. Beinahe. Aber im Hinterkopf horchte sie auf Schritte und das Krachen eines Schusses.

Sie sprach mit dem Grabstein und hatte das Gefühl, dass Mrs Dreiss ihr zuhörte. »Danke für die Briefe. Ich liebe Sie. Danke, dass Sie darauf vertraut haben, dass ich zurückkomme. Ich wünschte, ich hätte für Sie da sein können, aber Sie haben Recht. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen, und ich werde mich nicht dem Selbstmitleid hingeben. Dan ist gestern ins Esszimmer gekommen, um zu schauen, was ich mache, wie er gesagt hat. Ich glaube, er wollte nachsehen, ob ich weine und vielleicht auch, ob ich das Abendessen mache.« Sie drückte die letzte Pflanze in die Erde. »Ich habe nicht geweint, und die Thunfisch-Sandwiches waren ziemlich gut.«

Sie zog die Gartenhandschuhe aus, lehnte sich an den von der Sonne warmen Grabstein und schaute ins Tal hinunter. Sie konnte das Vieh sehen, das in der Nähe der Flussbiegung die Weiden punktete, ein Cowboy ritt die Straße entlang. Sie konnte das Haus sehen und Dan, der auf dem Weg zur Scheune war. Sie sah Samson auf der Weide stehen. Aber hören konnte sie nur das Säuseln des Windes durch die knospenden Blätter, und mit der Stille kehrte ein Frieden ein, wie sie ihn nicht mehr erlebt hatte, seit … sie wusste nicht, seit wann. Aber sicher nicht mehr, seit sie in dieser Tiefgarage die Bücher hatte fallen lassen.

Sie zog einen Brief aus der Tasche und studierte den etwas zerrissenen Umschlag. Mrs Dreiss hatte sie gebeten, diesen Brief als letzten zu lesen, doch er schien der älteste zu sein. Als Pepper ihn öffnete, sah sie, warum.

Verschiedenfarbige Tinten bedeckten die Seiten, und die Handschrift wurde zunehmend zittriger. Mrs Dreiss hatte während der letzten neun Jahre an diesem Brief geschrieben.

Liebe Pepper, ich beginne jetzt diesen Brief, in dem ich dir die wirklich wichtigen Dinge schreibe, wann immer sie mir gerade einfallen. Der Brief enthält alles, was ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen, es dauert nicht lange.

Pepper grinste.

Zunächst einmal hoffe ich, dass du nicht weggelaufen bist, weil du Angst hattest, mich enttäuscht zu haben. Einen Tag lang die Schule schwänzen, ein Paar Biere klauen – wie hatte Mrs Dreiss das herausbekommen? – und mit Dan Graham herumziehen, sind keine großen Sachen. Ich habe in meinem Leben eine Menge Menschen enttäuscht, als ich Mr Dreiss geheiratet habe, auch meine liebe Mutter. Aber ich habe meine Wahl getroffen. Du hast deine Wahl getroffen. Lass uns damit zufrieden sein. Denk immer daran, Blumen zu züchten und die besten Cookies im ganzen County zu backen, sind keine Kleinigkeit.

Pepper sagte laut: »Und was ist mit Rita helfen, eine Website aufzuziehen, auf der sie ihre Quilts verkaufen kann und ich unsere Pflanzen? Wir könnten damit Erfolg haben, und in schlechteren Jahren kann ich ein zusätzliches Einkommen gut brauchen.«

Auf die hellblaue Tinte folgte eine schwarze.

Falls du es noch nicht getan hast, solltest du dich aufmachen, deine Geschwister zu suchen. Du warst dein ganzes Leben lang unglücklich, weil du sie gebraucht hättest und sie dich nicht gefunden haben. Hast du je daran gedacht, dass sie dich vielleicht genauso brauchen?

»Ich schreibe ihnen heute Abend«, murmelte Pepper. Den Brief an Hope hatte sie bereits aufgesetzt. Aber weshalb setzte ihr jeder wegen ihren Geschwistern zu? Warum hieß es immer, Sie brauchen dich und Was, wenn sie krank sind? Warum ermahnten sie immer alle, sie werde noch sterben, bevor sie ihre Geschwister gefunden und herausbekommen hatte, was mit ihnen geschehen war? Laut Mrs Dreiss und Dan zählten Peppers Bedenken nichts, verglichen mit all den unbeantworteten Fragen. Und was am schlimmsten war, Pepper wusste, dass sie Recht hatten.

Der letzte Absatz war mit roter Tinte geschrieben.

Der Doktor unten in Boise hat mir gesagt, dass ich, wenn ich mich nicht operieren lasse, eine Herzattacke erleiden und daran sterben werde. Wenn ich mich operieren lasse, muss ich ins St. Luke’s Hospital, dann in eine Reha-Klinik und dann mit einer Krankenpflegerin zurück auf die Ranch – falls ich wieder nach Hause komme. Ich vertraue diesen Ärzten kein Stück, und den Leuten, die einem sagen, es sei für eine alte Dame wichtig, im eigenen Bett zu sterben, vertraue ich erst recht nicht. Also lasse ich es nicht machen, und ich erzähle keinem, was der Arzt gesagt hat. Ich habe keine Angst, und schnell an einem Herzanfall zu sterben, ist immer noch besser, als langsam zu gehen.

Pepper wischte sich eine Träne von der Wange. Sie wusste, dass Mrs Dreiss meinte, was sie sagte. Aber welch eine schwere Entscheidung, länger und vielleicht unglücklich zu leben oder plötzlich zu sterben, und zwar an dem Ort, den man liebt.

Hör auf, dir Vorwürfe zu machen!

Pepper zuckte zusammen, als sie begriff, dass Mrs Dreiss genau gewusst hatte, wie sich fühlen würde.

Wir werden uns wieder sehen. Ich weiß, wir werden uns wieder sehen. Ich habe mich sehr über die Briefe und die Samen gefreut, die du mir geschickt hast.

Mrs Dreiss hätte sich über die Ironie gefreut, dass es ein Geschenk für sie selbst gewesen war – ein Buch, das Pepper signieren und fallen lassen hatte -, das Pepper auf die Ranch hatte fliehen lassen. Nach Hause hatte fliehen lassen.

Ich habe mich lange Zeit gefragt, wer wohl das Land erben wird, wenn ich einmal sterbe. Als du in mein Leben getreten bist, wusste ich, dass ich es dir geben würde, weil du es genauso liebst wie ich. Ich weiß, dass es in Diamond Leute gibt, die der Ansicht sind, es würde verkauft (insbesondere der alte Schurke Russell Graham). Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du bleiben und ihm ein Stachel im Fleisch sein könntest.

Und vielleicht auch einer in Dans? Der Junge ist vom Militär nach Hause gekommen, und er ist zornig. Er ist verwundet, aber mehr an der Seele als am Körper. Hilf ihm. Du bist diejenige, die er braucht. Du bist diejenige, die er immer gebraucht hat.

Pepper ließ die Hände in den Sch0ß sinken. Der Brief gab einen zerknitterten Laut von sich, der etwas von Peppers Verzweiflung widerspiegelte. »Aber Mrs Dreiss. Ich bin in solchen Schwierigkeiten. Diese Generalin ist hinter mir her und will mich umbringen.« Pepper schluckte. »Es ist jetzt zehn Tage her, dass ich eine E-Mail an Senator Vargas geschickt habe. Irgendwer muss sie inzwischen gelesen haben, und nichts ist passiert. Ich fürchte, sie ist in einem Ordner mit der Überschrift ›Spinner‹ gelandet. Oder sie haben die Generalin vorgeladen, sie hat alles geleugnet, und sie haben ihr geglaubt. Im Fernsehen hat sie die Fakten so verdreht, dass es sich angehört hat, als sei sie vollkommen schuldlos. Sie hat das Phantombild einer erfundenen Frau in die Kamera gehalten, die keine Ähnlichkeit mit mir hat. Sie führt die Polizei in die Irre, und sie ist immer noch nicht verhaftet worden, so viel ist sicher. Ich würde ja gerne zum FBI gehen und ihnen die Wahrheit sagen, aber ich fürchte, sie informieren General Napier, die mich daraufhin umbringen lässt.« Pepper schluchzte und sagte mit leiserer Stimme: »Dan will, dass ich ihm vertraue, aber Rita sagt, dass er mit Verbrechern kurzen Prozess macht, und wenn ich mir vorstelle, dass er mich ansieht und mir nicht glaubt … Ich kann es einfach nicht. Ich traue mich nicht … Was soll ich nur tun?«

Die Antwort ertönte hell wie eine Glocke in ihrem Hinterkopf.

Warne Dan.

Sie sah sich um und rechnete fast damit, Mrs Dreiss hinter sich stehen zu sehen.

Stattdessen hörte sie wieder die Worte.

Warne ihn.

Sie sah den Brief an, den sie in ihren zitternden Händen hielt. Mrs Dreiss hatte ihr über die Zeit hinweg eine Bitte zukommen lassen, und Pepper wollte sie erfüllen. Pepper hatte Mrs Dreiss über Zeit und Raum hinweg eine Frage gestellt und eine Antwort erhalten.

Warne ihn.

Mrs Dreiss hatte Recht. Pepper musste das Misstrauen ablegen und Dan von General Napier erzählen. Er würde wissen, was zu tun war, an wen er sich wenden musste. Ja, er würde sie vielleicht für die Täterin halten, aber indem sie sich ihm anvertraute, würde sie nicht nur ihr eigenes Leben retten, sondern seines vielleicht auch.

Die Scheune zog unwiderstehlich Peppers Blick an. Dan war da drin, arbeitete irgendwas – Schweißen, Hämmern, irgendeine Männerarbeit – und er war zornig und an der Seele verletzt. Das hatte Mrs Dreiss jedenfalls geschrieben, und Pepper glaubte ihr. Sie hatte in ihrem Leben so viel Zeit damit verbracht, das Falsche zu tun, aber es ließ sich nicht bestreiten, zwischen Dan und ihr existierte eine Verbindung, die Zeit und Distanz nicht hatten zerstören können. Sie wollte ihm helfen. Sie wollte bei ihm sein.

Letzte Nacht waren sie in getrennte Betten gegangen, so unschuldig, als habe es die Nacht zuvor nie gegeben. Doch sie hatte immer nur für Minuten oder Viertelstunden geschlafen, von der Erinnerung an das verfolgt, das sie miteinander getan hatten, und von dem Wissen gequält, dass sie ihn haben konnte, wann immer ihr danach war, und sie ihm immer Vergnügen bereiten wollte.

Er war ihr so nah gewesen. Im Zimmer nebenan. Wäre sie aufgestanden und zu ihm gegangen, er hätte die Arme nach ihr ausgestreckt. Er hätte sie auf sich gezogen und … Pepper fing sich wieder, bevor sie sich noch mehr ausmalen konnte. Sie legte die Hand auf ihr hämmerndes Herz. Versuchte, zu Atem zu kommen. Es war, als hätte sie den Korken aus der Flasche gezogen und sei auf einen Wein gestoßen, der süß war, süchtig machte … und niemals zur Neige ging.

Vielleicht wollte er sie nicht für immer. Vielleicht würde er sie morgen schon wie eine streunende Katze davonscheuchen. Aber Mrs Dreiss hatte ihn gemocht und gewollt, dass Pepper ihn gleichfalls mochte. Das zählte sicher etwas.

Die leise flüsternde Botschaft – warne ihn – war eindringlich.

Pepper würde zu ihm gehen, ihm von General Napier berichten. Dann würde sie ihm sagen, dass sie bleiben würde. Sie würde ihm sagen, dass sie es langsamer angehen mussten, um gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, bevor sie am Felsen des Argwohns zerschellten. Dann … dann würden sie sehen, was sich daraus entwickelte.

Sie stand auf und klopfte sich die Erde vom Hintern. »Sie haben Recht«, sagte sie zu Mrs Dreiss. »Ich muss ihn warnen, mir von ihm helfen lassen, und dann helfe ich ihm.« Sie lächelte. »Ob er will oder nicht.« Sie suchte ihr Gartenwerkzeug zusammen und ging zum Haus zurück.

In ihrem Schlafzimmer angekommen, suchte sie das hellblaue Mieder heraus, das sie vor vielen Jahren getragen hatte, um Dan zu provozieren. Sie nahm es ins Badezimmer mit und hängte es an den Türknauf. Sie nahm den weichen Gartenhut ab, fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare, wusch sich Gesicht und Hände, zog das T-Shirt und den Büstenhalter aus. Sie zog das Mieder über den Kopf, strich den glatten Stoff hinunter … und lächelte.

Sie wollte mit Dan natürlich nur reden, aber manchmal musste ein Mädchen einfach sicher sein, dass es gut aussah, nur für den Fall, dass sich, sagen wir mal, die Chance bot, einen Jungen zu necken.

Sie zog das Hemd wieder an. Dann griff sie nach ihrem büffellederfarbenen Cowboyhut und setzte ihn einfach so auf. Als sie die Krempe entlang fuhr, fühlte sich der Filz wie Samt an, und sie erinnerte sich, wie gespannt und ungelenk Dan dagestanden hatte, als er ihr den Hut damals geschenkt hatte. Genau wie damals passte der Hut perfekt … wie Aschenbrödels Schuh.

Sie durfte nicht vergessen, dass sie reden wollte. Sie wollte nur mit ihm reden. Das sagte sie sich wie ein Mantra vor, als sie das Haus verließ, um nach Dan zu suchen – und fast über Hunter Wainwright stolperte, den Cowboy, den sie an ihrem ersten Tag auf der Ranch kennen gelernt hatte und der jetzt mit einem Schraubenzieher in der Hand neben dem Fenster hockte.

Ihr Herz pochte bis zum Hals hinauf, doch sie brachte noch einen schrillen Schrei heraus.

»Madam.« Er richtete sich auf. »Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, es ist keiner da.«

»Schon gut.« Pepper legte die Hand auf die Brust. »Ich bin ein wenig schreckhaft.« In dem winzigen Augenblick, bevor sie den Cowboy erkannte, versetzte die mögliche Ironie ihr einen Stich. Sie war zu Dan unterwegs, um ihm die Wahrheit über die Generalin zu sagen und ihm, wie keinem zuvor, ihr Vertrauen zu schenken. Wie furchtbar, ermordet zu werden, bevor sie ihn erreichte.

Sie musste zu ihm gehen. Sie musste jetzt zu ihm gehen. Sie schaute sich um. Mrs Dreiss hatte sie gewarnt. Die Zeit lief ihr davon.

Aber Hunter nahm den Hut ab, ließ das silberne Haar sehen und eine erstaunliche, nur in der unteren Hälfte gebräunte Stirn. »Miss Watson, nicht wahr?«

Pepper erinnerte sich an das Pseudonym und die dazugehörige Geschichte. »Ja, die bin ich. Ich bin abgereist, hatte aber die Gelegenheit zurückzukommen, und da bin ich.«

Hunter schien das nicht zu interessieren. Er schaute sie kaum an. »Ich soll ein Auge auf das alte Haus haben. Sicherstellen, dass alles in Schuss ist. Ich hatte gerade ein bisschen Zeit, also habe ich vorbeigeschaut.«

»Oh, okay. Gut. Ich weiß das zu schätzen.«

Er runzelte die Stirn. »Madam?«

»Ich meine …« Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie das Haus geerbt hatte. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie hier auf diese Weise aushelfen.«

»Dafür werde ich schließlich bezahlt, Madam.« Er war wirklich ein charmanter Mann. Er hatte ein gewinnendes Lächeln und ein bescheidenes Auftreten.

Sie mochte ihn und erwiderte sein Lächeln, erstarrte aber, als dieser unangenehme Typ von einem Cowboy, Sonny Midler, die Veranda betrat, als gehöre das Haus ihm.

Er schenkte Pepper keine Beachtung, sondern starrte Wainwright an: »He, ich dachte, du wolltest auf die südlichen Weiden und beim Viehtrieb helfen.«

Hunter lachte; ein nachsichtiger älterer Herr, der sich über einen jungen, großspurigen Cowboy amüsierte. »Ich habe mich nach Arbeit umgesehen und hier was gefunden, das repariert gehört.«

»Ich wüsste nicht, dass du jemals nach Arbeit suchst«, sagte Sonny schneidend.

»Ich hab ein paar Überraschungen im Ärmel, aber wenn ich Vieh treiben soll, dann mache ich das eben.« Hunter eilte die Stufen hinunter und verschwand ums Hauseck zur Garage.

Sonny starrte ihm hinterher. »Ich frage mich, was er wirklich hier getan hat.«

Pepper fragte irritiert: »Und was tun Sie hier? Haben Sie denn keine Arbeit zu erledigen?«

Sonny wurde sich Peppers Anwesenheit bewusst und warf sich in seine Ich-bin-ein-toller-Hecht-Pose. »Ich wollte nur nach Ihnen schauen, Madam. Ob Sie vielleicht was brauchen.«

»Und wenn, könnte ich es mir selber besorgen«, geiferte sie.

»Ja, Madam.« Er tippte sich an den Hut. »Ich weiß, dass Sie das können, Madam.«

Sie machte entnervt die Augen zu, und als sie sie wieder aufschlug, war er verschwunden. Sie fuhr genauso zusammen wie in dem Augenblick, als sie Wainwright gesehen hatte. Wo hatte Sonny gelernt, sich so zu bewegen, so lautlos? Wollte er Dan imitieren? Sie schnaubte und machte sich auf den Weg zur Scheune. »Ja, das will er.« Dan war der Typ Mann, den andere Männer nachahmten, in der Hoffnung, so zu werden wie er. Viel Glück, Sonny.

Die Scheunentore standen auf beiden Seiten offen und fingen die Brise ein, die durch das Tal wehte. Drinnen roch es nach Heu, frischer Farbe und Leder. Das Licht war trüb, und es war warm. Sie ging weiter hinein und suchte nach Dan.

Sie entdeckte ihn direkt unter dem Heuboden. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Boden. Ein halb lackierter Stuhl lag auf der Werkbank, der zweite Stuhl stand ganz in der Nähe. Dan hielt etwas mit den Händen umfasst.

Als sie auf ihn zuging, blickte er auf und lächelte sie an. Die unerwartete Zärtlichkeit in seinem Lächeln tat ihrem Herzen weh und ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.

»Du hast nicht besonders gründlich nach den Eiern gesucht«, sagte er.

Ihr wurde klar, was er da in der Hand hielt, und sie kniete sich neben ihn. »Diese alte Henne hat hier ein Nest versteckt.«

Er hielt ein zerbrechliches weißes Oval in Händen. »Sie hat noch drei Eier hinter dem Schweißbrenner versteckt, und die Küken schlüpfen schon. Sie ist eine gerissene alte Henne.«

Das Küken hatte die Schale schon mit dem Schnabel angepickt und Pepper konnte kurz ein großes schwarzes Auge erkennen. Das weiße Federkleid war feucht und klebte an dem kleinen Körper, aber das Küken pickte wie wild und wollte geboren werden.

Pepper lachte atemlos. »Das ist nicht meine Schuld. Die muss sie schon hier versteckt haben, bevor ich auf die Ranch gekommen bin. Sonst würden sie noch nicht schlüpfen.«

Das Küken pickte ein großes Stück Schale weg und fiel Dan in die Hand. Da saß es nun, staunte über die Freiheit und die riesenhafte Welt der Scheune, die sich weit nach oben und nach allen Seiten erstreckte.

»Nun, sieh dir das an«, sann Dan vor sich hin. »Ein ganz neues Leben.« Er legte die Hände um das Vögelchen und blies hinein, um es aufzuwärmen.

Pepper sah mit einem Knoten im Hals zu. Dieser kurze Augenblick sagte so viel über Dan aus wie nie etwas zuvor – außer dem Akt, sich mit ihm zu paaren.

Die Liebe überkam sie mit einer solchen Macht, dass es sie fast umgeworfen hätte.

Als Dan die Hand öffnete, streckte das Küken die Beine und stand auf. Es wackelte und schaute sich um.

»Oh!« Dan schloss die Hand wieder um das Küken. »Ich will nicht, dass es mich für seine Mutter hält. Die Alte pickt mir sonst noch die Augen aus.« Er ging zum Schweißbrenner und bückte sich. Die alte Henne gackerte wütend, und Dan verteidigte sich: »Ich hab ihm nichts getan. Ich geb es ja zurück.«

Er blieb stehen, bis das Gegacker verstummte und strahlte wie ein frisch gebackener Vater. »Mein Junge ist als Erster geschlüpft.«

»Dein Junge ist vermutlich ein Mädchen, Mädchen sind den Jungen immer voraus, und du siehst definitiv gefühlsduselig aus.« Sie lachte kurz.

»So bin ich eben. Ich bin ein gefühlsduseliger Kerl.« Er ging zum Wasserhahn, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Papiertuch ab.

Dann drehte er sich um und studierte sie von Kopf bis Fuß. Er betrachtete den Cowboyhut, den sie sich keck auf den Kopf gesetzt hatte, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde intensiv, sinnlich und leidenschaftlich. Er sagte: »Pepper, du hast mich gesucht?«

Pepper realisierte schlagartig, dass Dan der Meinung war, sie wolle Sex von ihm.

Er kam auf sie zu, als sei es die natürlichste Sache der Welt, dass sie ihm nachstellte.

Sie wich zurück. »Deshalb bin ich nicht gekommen.«

Er ging weiter auf sie zu, der Gang geschmeidig und raubtierhaft. »Warum bist du dann gekommen, Süße?« Er glaubte ihr nicht. Oder er wollte ihr nicht glauben.

»Ich wollte dir etwas erzählen.« Sie stolperte rückwärts an die Bank. Er fing sie auf, bevor sie rückwärts in den frischen Berg aus Heu unter dem Heuboden fiel. Er legte den Arm um ihre Taille, nahm ihr den Hut vom Kopf und warf ihn auf einen Strohballen.

Als er ihr ins Gesicht, auf den Hals und den Busen sah, wurden seine Lider schwer, und er bekam diesen verführerischen Schlafzimmerblick. Ohne ein Wort zu sagen, tat er seine Bedürfnisse kund. Die Atmosphäre zwischen ihnen wurde immer hitziger, voller Ungeduld und voller Begierde.

Sie wusste jetzt, dass es wahr war. Sie konnte ihn heilen.

Weil sie ihn liebte.

Aber erst musste sie ihm ihr ganzes Vertrauen schenken.

Sie legte die Hände auf sein Herz und sagte: »Hör mir zu, Dan. Ich muss dir die Wahrheit sagen.«

Sie erzählte ihm von General Napier, von dem Mord, von ihrer Flucht. Sie erzählte ihm von den Vorfällen, die sie hierher getrieben hatten. Sie erzählte ihm alles, nur nicht, warum sie gerade jetzt zu ihm kam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser sture, unerbittliche, pragmatische Mann ihr glauben würde, von wem der Ratschlag stammte, von Mrs Dreiss nämlich.

Als Pepper mit ihrem Bericht fertig war, sagte Dan: »Bleib, wo du bist.«

Er verließ die Scheune, steckte sich den Hörer ins Ohr und wartete, bis der Colonel abnahm und sagte: »Sir, ich weiß, auf was – oder genauer, auf wen – diese Terroristen warten.« Colonel Jaffe schrie so laut auf, dass Dan den Empfänger aus dem Ohr zog.

Noch bevor Dan ihm alles erklärt hatte, fing Jaffe schon an, auf den Nachrichtendienst der Armee zu schimpfen, der seine Erkenntnisse vor den Spezialeinsatzkräften geheim hielt, um sich den Erfolg nicht wegschnappen zu lassen. Dan hörte, wie Knöpfe gedrückt wurden und ein Lautsprecher zu dröhnen begann, dann sagte Colonel Jaffe: »Da ist sie. Sie gibt gerade ein Interview in Salt Lake City, was zufälligerweise nicht weit von Schusters Versteck entfernt ist. Wir hatten das verdammte, fehlende Verbindungsstück direkt vor unserer Nase.« Er schrie seinen Assistenten an: »Schicken Sie jemanden los, der General Napier im Auge behält!« Dann wandte er sich wieder an Dan. »Das ruiniert uns jetzt besser nicht die ganze Operation oder, bei Gott, es wird noch jemandem Leid tun.« Colonel Jaffe knallte den Hörer auf die Gabel.

Pepper war fürs Erste in Sicherheit. Dan lächelte. Sicher und sein. Er kehrte in die Scheune zurück, stellte sicher, dass die Alarmanlagen funktionierten und suchte nach Anzeichen für einen Hinterhalt. Aber es gab keine. Gott sei Dank, denn Pepper erhob sich gerade aus ihrem Stuhl neben der Werkbank. Schlank und stark sah sie ihn an, als sei er die Antwort auf all ihre Gebete. Doch sie war auch bereit, selbst aktiv zu werden, wenn es nötig wurde.

Diese Frau, diese zarte, verschlossene Frau, hatte es geschafft, einem General der U.S. Army und einem landesweiten Netzwerk aus Informanten zu entkommen. Diese Frau, diese schöne, anmutige Frau, hatte ihm in einer Weise ihr Vertrauen geschenkt, die er nie vergessen würde. Sein Verstand, der vor lauter Rachgier alles andere vergessen hatte, erging sich in Verwunderung. Sein Herz, das vom Anblick und Lärm des Terrors, der Grausamkeit, des Schreckens und des Kriegs zu Eis geworden war, schmolz vor Staunen.

Sie beobachtete ihn, den Kopf schief gelegt, die Augen weit geöffnet.

Sie war nicht die schönste Frau auf der Welt. Irgendwo in seinem Hinterkopf wusste er, dass sie es nicht war. Doch für ihn war diese Kombination aus dunklem, lockigem Haar und tollkühner Verwegenheit, aus haselnussbraunen Augen und tastendem Vertrauen der schönste Anblick der Welt.

Sie liebte ihn. Sie hatte es nicht gesagt. Aber sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, die ganze Wahrheit, ohne zu zögern, ohne von alledem zu wissen, was er beim Militär getan hatte, aber in der sicheren Gewissheit, dass er sie irgendwie retten würde … ja, sie liebte ihn.

Er griff nach ihren Händen und barg sie in seinen. »Ich wünschte, du wärst damit früher zu mir gekommen.«

»Ich konnte nicht … ich hatte keine … ich musste …« Sie schenkte ihm dieses unglaubliche Lächeln, das ihn vor Freude jubilieren ließ, das ihn diese Frau bis zum Wahnsinn begehren ließ. »Ich musste für mich selber erst ein paar Dinge klären.«

»Und, konntest du sie klären?«

»Ich denke schon.« Ihr Lächeln wurde noch strahlender, bis das Leuchten ihn fast blind machte, dann wich es einem Erröten. »Ich denke schon, ja.«

Er küsste jeden ihrer Finger einzeln. Sie hatte Gärtnerhände. Ihre Daumen hatten Schwielen von der Hacke. Ihre Fingernägel waren kurz, ihre Nagelhaut eingerissen. Unterhalb der Finger hatte sie Schwielen auf den Handflächen, und ihr Griff um seine Finger strotzte vor Kraft. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

Dan war Soldat. Er kannte die Fakten, er wog die Risiken ab. Er hatte eine Warnfrist von mindestens zwei Stunden, bevor die Terroristen hier auftauchten. Er war so gut wie nur möglich vorbereitet, war es seit Wochen. Er wusste, wie seine Chancen für die bevorstehende Schlacht standen, und er wusste, dass jeder Augenblick zählte. »Was wir jetzt machen?« Er grinste. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Wir können warten, oder wir lieben uns.«
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»Was? Jetzt? Bist du verrückt?«

Pepper wollte eine Antwort, aber Dan legte die Arme um ihre Taille, beugte sich vor und küsste sie. Es war einer dieser tiefen, befriedigenden Küsse, der ihren Atem aufsog, ihr die Entschlossenheit raubte und sie wollen ließ, was er wollte.

Verzweifelt und verwirrt löste sie sich aus seiner Umarmung und wich zurück. »General Napier ist vielleicht schon hier.«

Seine Augen glühten dunkel und braun. »Noch nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe einen Anruf getätigt.«

Er wirkte … glücklich. Sie erklärte ihm, dass sie in Gefahr waren, und er lächelte. Sie sah das Telefon an, dann wieder ihn. »Wovon redest du?«

»Du kennst die Wahrheit nicht. Keiner in Diamond kennt sie. Ich bin nicht aus der Armee entlassen worden. Ich bin immer noch im Dienst. Spezialeinheit.« Er machte einen fröhlichen, unbekümmerten Eindruck, während er die Bombe platzen ließ.

Die Gefahr, die General Napier für sie darstellte, schwebte über jeder Bewegung, jedem Gedanken, aber damit kam Pepper zurecht. Sie lebte schon fast zwei Wochen unter der Bedrohung. Es war Dans Aussage, die ihr Angst machte. »Warte! Du bist noch bei der Armee? Nein.« Er musste sich irren. »Du bist verwundet worden. Du hast um Entlassung ersucht.«

»Es gibt da noch einiges mehr.«

Sie grub die Nägel in seine Schultern. »Was meinst du damit, ›Es gibt da noch einiges mehr‹?«

Er streichelte sie immer noch mit langen, langsamen Strichen, als würde sie das vergessen machen, dass er … dass er immer noch beim Militär war. In der gefährlichsten Sparte! »Im Moment kann ich dir nur versichern, dass du hier bei mir in Sicherheit bist – zumindest für den Moment.«

Sie sah sich in der Scheune um und entdeckte Dinge, die ihr nie zuvor aufgefallen waren. Das Gewehr über der Tür sah ganz normal aus, aber aus einer Vertiefung in der Werkbank ragte der Griff einer Pistole. Während sie darauf gewartet hatte, dass Dan zurückkehrte, war ihr aufgefallen, dass die ganze Werkbank einen ungewöhnlich schweren Eindruck machte. Jetzt wurde ihr klar, dass sie massiv genug war, eine Kugel aufzuhalten, und die dunkelgrüne, gepolsterte Weste, die daneben hing, war kugelsicher.

Dan machte keine Scherze. Er war … er war beim Militär.

Verschwommen hörte sie ihn sagen: »In einer Stunde ist vielleicht alles schon ganz anders. Mit Sicherheit sogar. Ich werde dich in Sicherheit bringen müssen, also lass uns den Augenblick genießen. Lass uns das Leben feiern. Lass mich dir zeigen, wie.« Er war überzeugend, er wollte sie verführen, schon wieder. Immerzu.

Nichts war wahr. Alles, was sie zu wissen geglaubt hatte, hatte sich verändert. Peppers Verstand drehte sich in einem Wirbel aus Liebe, Sorge, Angst und Schmerz. »Und wo wirst du sein? Wer bringt dich in Sicherheit? Du bist doch nicht im aktiven Einsatz, oder?«

Die Hände um ihre Taille gelegt, manövrierte Dan sie rückwärts gegen einen hölzernen Verschlag, führte sie elegant wie ein Tänzer und antwortete nicht.

Sie hatte geglaubt, sie beide retten zu können, indem sie ihm die Wahrheit sagte. Sie hatte gedacht, sie würden zur Polizei gehen, zum FBI, an einen sicheren Ort. Und jetzt gestand er ihr, dass er immer noch beim Militär war, und das, nachdem er zweimal fast getötet worden war! Er würde heute vielleicht sterben, morgen, in einem Jahr. Sie presste die Hand an seine Brust. Ihre eigene Brust bebte in einer Mischung aus Angst und hysterischer Belustigung, Schmerz und Verzweiflung. »Wir können uns jetzt nicht lieben.«

Das Problem war, dass er ihren Worten keine Beachtung schenkte; er hörte allein auf ihren Körper. »Vertraust du mir?«

»Ja, das tue ich, aber …«

»Dann vertraue mir aus ganzem Herzen.« Er benahm sich sonderbar, er war fröhlich und skrupellos, berührte sie, als erstrecke sich die Zeit nicht länger in grenzenlose Weiten. Als könnten sie, durch einen simplen Akt der Leidenschaft, den Tod auf später verschieben. Seine dunklen Augen glitzerten vor Erregung. »Du bist bei mir sicher. Lass uns Liebe machen, als gäbe es kein Morgen.«

»Aber das ist nicht das, was ich will. Ich will, dass du genauso sicher bist.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.« Er verwarf ihre Ängste, als hätten sie nichts zu bedeuten. Er drückte ihren Kopf an seine Brust und legte die Wange auf ihr Haar. Er schien sie für die kostbarste Frau der Welt zu halten, und er behandelte sie, als schätze er sie über alles. »Wir werden heiraten.«

»Was?« Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre ihm vor die Füße gefallen. »Was?«

»Ich habe das wohl falsch ausgedrückt.« Er ließ sie immer noch nicht los. Er sank auch nicht auf die Knie. Seine Stimme hatte immer noch einen Befehlston. Aber er fragte: »Willst du mich heiraten?«

Als ob es das besser gemacht hätte! »Warum?«

»Weil du mich liebst. Du liebst mich.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Oder etwa nicht?«

Sie versteckte das Gesicht an seiner Brust. Sie hatte gerade erst begriffen, dass sie ihn liebte. Sie wusste noch nicht, was das zu bedeuten hatte. Und er hatte es gewusst? Wie konnte er das ahnen? War es für jeden, außer ihr selbst, so offensichtlich?

Seine Hände glitten ihren Rücken auf und ab. »Wir passen zusammen. Wir sollten heiraten.«

»Davon habe ich nie etwas gesagt!« Ihn heiraten? Er war damals der wildeste Typ in ganz Diamond gewesen, und sie hatte nie vorgehabt, ihn zu zähmen.

Seit ihrer Rückkehr hatte sie sich ganz auf die unwägbare Gefahr konzentriert, die von General Napier ausging, sowie auf die viel gegenwärtigere Gefahr, die Dan mit seiner erfrischenden Mischung aus Leidenschaft und Versprechung darstellte. Sie sah ihm ins Gesicht, und ihre Worte waren kaum mehr als ein Atemzug. »Zu heiraten ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Wie schmeichelhaft.« Aber er hörte sich amüsiert an und wirkte zuversichtlich. Er knöpfte ihr Hemd auf. Als das hellblaue Mieder zum Vorschein kam, stöhnte er vor Freude. »Du kommst so zu mir, und dann willst du mich abweisen? Denk darüber nach. Wir würden jede Nacht beieinander schlafen und morgens zusammen aufwachen.«

»Für immer.« Sie verstand das Konzept nicht.

Aber er schien es zu verstehen. »Absolut. Für immer.«

Ehe. Dauerhaftigkeit. Sie hatte nie gewagt, auch nur daran zu denken, sie könne ihn für immer haben. Jeder Mensch in ihrem Leben hatte es geschafft, Pepper Prescott nicht zu lieben. Wollte er behaupten, dass er es tat?

Nein, er liebte sie nicht. Er hatte gesagt, sie passten zusammen.

Der Sex war gut. Er konnte sich vielleicht vorstellen, sie für immer zu begehren. Was war das wert? Nicht genug.

Sie liebte ihn. Wie dumm von ihr zu denken, damit sei alles gut. Die Liebe hatte ihr immer nur wehgetan. »Du denkst, nur weil ich dich begehre, ist schon alles in Ordnung.«

»Liebling, heiraten tut nicht weh.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die blasse Spitze am Ausschnitt ihres Mieders.

Sie wollte ihn auf die Probe stellen und wählte ihre Worte peinlich genau. »Wenn ich nicht eingewilligt hätte, mit dir Sex zu haben …«

»Liebe zu machen«, berichtigte er und liebkoste den seidigen Stoff.

»Gestern Nacht mit dir Liebe zu machen, würdest du mich dann trotzdem heiraten wollen?« Lüg mich an, flehte sie wortlos. Bitte, lüg mich an.

Er lachte, und es rumorte in seiner Brust. »Es wäre mir vermutlich nicht in den Sinn gekommen, dich jetzt gleich zu fragen«, gab er zu.

Dummer Kerl. Er hatte die Wahrheit gesagt.

Nun, sie konnte auch die Wahrheit sagen. »Danke für das Angebot«, sagte sie steif. »Aber ich will nicht.«

Das Lachen schwand aus seinem Gesicht. Seine Narbe zeichnete sich weiß auf der Haut ab. »Ich denke, du willst schon.«

Stück für Stück löste sie sich aus seiner Umarmung. »Warum?«

»Weil du eine Pfarrerstochter bist. Du kannst zwischen richtig und falsch unterscheiden. Und weil wir das eine nicht tun können …« Er zog ihr das Hemd aus der Jeans. »… ohne das andere zu wollen.« Er schob das Mieder nach unten. Er betrachtete mit schweren Lidern ihre Brüste und strich mit dem Daumen über einen Nippel. »So schön«, murmelte er. »Eine Samthaut wie frischer Pfirsich.«

»Hör auf, meine kleinen Pfirsich-Brüste anzustarren und hör mir zu. Ich will nicht …« Doch als er den Mund auf ihren Nippel legte, drückte sie den Kopf nach hinten an den Bretterverschlag und unterdrückte ein Stöhnen.

Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und sagte: »Ich schenke dir meine ganze Aufmerksamkeit, ich kann gar nicht anders, als dir meine Aufmerksamkeit schenken. Heirate mich, denn wir brauchen einander.«

Sie hatte Angst, dass er Recht hatte. Sie brauchten einander. Sie brauchte ihn nur anzusehen, an ihn zu denken, und ihr Körper machte sich bereit. Ihre Brüste schmerzten vor Begierde. Sie wollte, dass er daran saugte. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich erwartungsvoll zusammen, und gleichzeitig wurde es zwischen ihren Beinen feucht. Sie hielt ihn nicht auf, als er den Reißverschluss ihrer Jeans aufmachte. Aber was sie sagte, kam von Herzen: »Mit dir ist der Sex so intensiv, so wichtig, dass die ganze Welt zu beben anfängt …«

»Gut, ja.« Er zog ihr die Schuhe aus, schob das Mieder ganz über die Brüste hinunter und die Jeans die Beine hinab. »Zieh die Hose aus, Süße.«

Sie stieg aus der Jeans. »… aber ich muss damit aufhören, bevor meine Sünden noch auf mich einstürzen«. Er nahm ihr Gesicht in die Hände. Sie sprach von ihren tiefsten Ängsten. »Was, wenn du stirbst?«

Er lächelte sie so liebevoll an, dass ihr Herz, ihre Knie und ihr ganzes Selbst dahinschmolzen. »Ich kann jetzt gar nicht sterben. Nicht jetzt. Lass uns noch einmal miteinander Liebe machen. Heute. Jetzt.«

General Napier. Das Militär. Eine Heirat. Eine Mixtur aus Katastrophen wirbelte durch Peppers Verstand, doch die Lust und die Angst vor dem Tod lauerten ganz in der Nähe und drängten sie, sich zu fügen. Das Leuchten seiner Augen ließ ihr warm werden, ob sie es wollte oder nicht.

Er murmelte: »Das ist das letzte Mal, dass wir einander lieben, bevor wir die Hochzeitseinladungen verschicken …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Also genieße es. Und jetzt halte dich am Seil fest.«

Sie schaute nach links, wo an einem windigen Haken ein Seil mit einem dicken Knoten am Ende hing. Was hatte er vor?

Er erklärte es ihr nicht weiter. Stattdessen nahm er ihre Hand, hob sie an das Seil und wartete, bis sie den Knoten umfasste.

»Und jetzt das da.« Auf der anderen Seite hing hoch oben ein weiteres Seil mit einem Knoten. Sie packte es gleichfalls.

Sie stand an die Holzwand gespreizt, das Hemd offen, das Mieder unterhalb der nackten Brüste hängend, die Jeans weggeschleudert. Sie sah vermutlich wie das geschändete Mägdelein in einem alten schlechten Film aus. Aber geschändete Mägdelein hatten keine solche Freude am Gesichtsausdruck ihres Peinigers, wie Pepper sie an Dans Gesichtsausdruck hatte.

Auf seinen Wangenknochen brannte die Röte, und seine Augen glühten vor Leidenschaft. Er ging zwischen ihren Beinen auf die Knie.

Alarmiert versuchte sie, sie zu schließen, aber er fuhr mit den Händen die Innenseite ihrer Schenkel hinauf und öffnete sie zart seinem Blick. Seine Finger berührten sie kaum, die Andeutung einer Berührung reichte aus, ihr Schauder über die Haut zu schicken und mehr zu versprechen. »Glaubst du mir, dass ich dich beschützen kann? Glaubst du an mich?«

Sie konnte vor Vorfreude kaum sprechen. »Ja. Ja.« Er sah aus seiner knienden Position zu ihr auf, und seine dunklen Augen funkelten gefährlich. »Dann solltest du eines wissen – ich bekomme immer, was ich will.«

Ihre Hände schlossen sich fester um die Seilenden. Wie konnte er das sagen? Was meinte er damit? Drohte er ihr mit Heirat? Dann beugte er den Kopf vor, schmeckte sie und ließ sie jeden klaren Gedanken vergessen.

Sie wimmerte, als seine Zunge sie mit dem Versprechen auf Ekstase neckte. Sein Atem wärmte sie immer mehr, bereitete sie auf den Moment vor … den Moment …

»Oh, Dan. Bitte, Dan.« Ihr Kopf fiel nach vorn. Sie kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten und umklammerte die Seile so fest, dass der raue Hanf sie in die Handflächen stach.

Er nahm sie mit dem Mund, saugte an ihr, entfaltete das sensible Fleisch mit einer Zärtlichkeit, die sie in den süßen Wahn trieb.

Sie bebte. Sie keuchte.

Als bereiteten ihre kleinen Seufzer und die Art, wie sie die Hüften bewegte, ihm Vergnügen, bewegte er sich tiefer, ließ die Zunge in sie gleiten. Hinein und hinaus. Er imitierte den Geschlechtsakt, nur dass es nicht so gut war. Nicht so tief. Nicht so groß. Aber bei jedem Stoß wurde der Druck größer, und sie wollte mehr.

Mehr von ihm. Alles von ihm.

Wenn sie ihn nicht bald bekam, verlor sie den Verstand. »Bitte, Dan, bitte. Ich brauche dich. Mach Liebe mit mir.«

Er kam mit einer geschmeidigen, langen Bewegung auf die Beine. Er lehnte sich zu ihr, provozierte sie mit seiner Kraft. Er erschien ihr größer als je zuvor, mächtiger. Sein Hemd war zugeknöpft, aber seine harte, muskelbesetzte Brust drückte sich an sie. Sie glaubte, einen Riemen zu spüren – ein Halfter?

Mein Gott, trug er eine Waffe?

Er streichelte mit rauen Händen ihre Arme. Seine Hüften schoben sich in unverhohlener Gier an sie, und sie vergaß Kummer und Gefahr, denn er hatte es irgendwann geschafft, seine Stiefel und Hosen loszuwerden. Sein nackter Schwanz drückte sich an ihren Bauch, und sie wollte seine Hitze in sich spüren.

Sie wusste, dass er in ihr sein wollte und sagte schwach: »Bitte, Dan.«

Er schob die Hände zwischen ihre Beine, umfasste die runden Hinterbacken und hob sie hoch. Er drückte sie gegen die Holzbretter und spreizte mit den Ellenbogen ihre Knie weit auseinander. Sie war weit offen und zeigte sich so entblößt wie nur möglich.

»So.« Seine Augen glommen vor Befriedigung, als er sie ansah. Sie beide ansah. »So will ich dich haben.«

Sie starrte ihn an, und es überkam sie eine unerwartete Angst ob ihrer Verletzlichkeit.

Er sah es. Natürlich sah er es. Sie hegte den Verdacht, dass er es genau darauf angelegt hatte, um schließlich sagen zu können, »Vertrau mir. Ich tue dir nicht weh«.

Doch als er näher kam, war sie immer noch verstört. Sie fühlte seinen Penis, als er Zugang zu ihr suchte und sich schließlich in ihre Passage presste. Die Bewegung dehnte sie, und er fühlte sich so riesig, so invasiv an. Sie wimmerte und krümmte sich, doch sie war nass von seinem Mund, nass vor Begierde, und er schob sich unerbittlich tiefer in sie hinein, nahm sie, machte sie sich zu Eigen.

Schließlich war er ganz in ihr, lehnte seinen ganzen Körper an sie, hielt sie am Platz. Wenn er einatmete, rieb sich das Haar auf seiner Brust an ihren Nippeln. Er legte die Hände auf ihre Pobacken und hielt sie ruhig. Sie klammerte die Finger um die Seilenden, und ihre Arme zuckten vor Erwartung.

Er schaute sie an. Das blonde Haar fiel ihm in die Stirn, in seinen Augen glomm jene sexuelle Begierde, die ihn dazu trieb, sie wieder und wieder haben zu müssen, auf jede Weise, an jedem Ort, bis kein Ort und nichts, was sie tat, ohne seinen Duft, ohne die Erinnerung an ihn war.

Er hypnotisierte sie mit seinem Blick, bewegte die Hüften ein wenig und zog sich etwas nach hinten. Dann kehrte er zurück. Vor … und zurück … und vor. Kurze langsame Stöße, die alles in ihr berührten. Mit jedem Stoß presste er sich an ihren Unterleib und entzündete jene Nerven, die ihm nur zugänglich waren, weil sie so offen für ihn war. Er entzündete ihr Inneres und ihr Äußeres mit seinem langsamen Ansturm. Gleichzeitig besaß er sie mit seinem Blick und verlangte mehr von ihr, als sie geben konnte. Sie gab verzweifelte Laute von sich, kurze Schreie der unterdrückten Ekstase.

»Tue ich dir weh?«, fragte er mit der tiefen leisen Stimme, die sie zu viele Jahre lang in ihren Träumen heimgesucht hatte.

Sie kam nicht lange genug gegen die wohlige Verzückung an, um Antwort geben zu können.

Da hielt er inne und wiederholte die Frage. »Tue ich dir weh?«

Sie wusste, er würde nicht weitermachen, bis sie nicht verneint hatte. Sie feuchtete die Lippen an. »Nein. O Gott, nein.« Er tat ihr nicht weh. Er … sie wusste nicht, was er tat, aber es war tief und dunkel und so intim, und Pepper kämpfte mit der Erkenntnis, dass sie keine Kontrolle mehr hatte. Dass er sie dominierte. Dass sie ihm, was immer er wollte, gestatten würde.

Weil … weil … sie schloss die Augen vor seinem wissenden Blick. Sie gestattete ihm alles, weil es ihr Vergnügen bereitete.

Nicht, weil er es so wollte. Nein, sondern weil sie Seelenverwandte waren, die zu lang voneinander getrennt gewesen waren. Nicht, weil sie begriffen hatte, dass das Leben kurz war und sie die Zeit genießen musste, die sie mit dem Menschen verbringen durfte, den sie liebte. Aus diesem Grund wollte sie ihn nicht. Aus diesem Grund liebte sie ihn nicht.

Dennoch war sie von einer Liebe erfüllt, die alles andere verdrängte. Die Liebe verdrängte die Angst. Die Liebe hatte ihr ganzes Selbst in Besitz genommen.

Er fing wieder an, sich zu bewegen, tief in ihr, weiter und weiter. Sie spürte Dan mit jeder Zelle ihres Körpers. Er ließ sie vor Ungeduld fiebrig werden. Sie wollte sich gleichfalls bewegen, aber da war kaum Platz zwischen ihm und der Wand. Sie versuchte, sich zu heben, doch er hielt sie fest.

Sie ertrank in Lust. Ihre Nippel waren hart und schmerzten beinahe. Eine gewalttätige Freudenwoge riss sie mit. Sie ging mit einem Schrei unter, lehnte sich an ihn und versuchte, sich alle Freuden zu nehmen, die sein Besitzanspruch zu bieten hatte.

Tief in ihr krampften sich ihre Muskeln um ihn, jede Zuckung war stärker als die zuvor, und Peppers Begierde, die Dan so beharrlich kultiviert hatte, brach sich in einer strahlenden Klimax Bahn. Eine herrliche Entspannung bemächtigte sich ihres Körpers.

Und er … als ihr Körper ihn forderte, entlud er sich endlich und machte die Augen zu. Er stöhnte, gab einen von Herzen kommenden Laut aus Schmerz und Euphorie von sich. Er trieb sich in sie, pfählte sie auf seinen Orgasmus. Er flutete sie mit seinem Samen, und obwohl Pepper wusste, dass er sie vielleicht schwängerte, ergötzte sie sich daran.

Während der letzten Zuckungen der Klimax trug er einen Ausdruck wilder Befriedigung im Gesicht. Seine Stirn sank an ihre. Er rieb sich an ihr, und seine sich öffnenden Augen erheischten ihren Blick, bevor sie wegsehen konnte. Er starrte sie an, lächelte nicht, und sein grimmiger Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er ein Eroberer war, der einen Triumph genoss, den er aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz errungen hatte. Er war ein Liebhaber, der vor Leidenschaft verrückt war.

Zum ersten Mal störte sich Pepper jetzt nicht mehr an der eigenen Verletzlichkeit. Sie hatte jedes Stück von ihm akzeptiert, hatte ihm die Lizenz erteilt, ihren Körper zu genießen. Und das hatte er. Bei Gott, das hatte er.

Jedes Mal, wenn sie einander liebten, war es besser, stärker; jedes Mal, wenn sie einander liebten, verband es sie inniger.

Sie hielt die Luft an und bekam Schluckauf. Die Brise, die durch das offene Scheunentor hereinwehte, streichelte ihr Gesicht. Oben auf dem Heuboden sangen die Vögel, während sie durch die Dachluken in die Scheune segelten. Die Welt hatte nicht aufgehört, sich zu drehen, aber für Pepper bestand sie einen Augenblick lang nur noch aus einer Frau und einem Mann.

Pepper und Dan.

»Lass die Seile los, Süße.« Er sprach in ihr Haar. »Süße, lass los, und halte dich an mir fest.«

Leichter gesagt als getan. Sie hatte die Seile auf dem Höhepunkt der Lust so fest umklammert, dass ihre Finger steif waren.

Sie ließ langsam los. Sie ließ die Arme sinken, legte sie ihm um die Schultern und den Kopf an seine Brust.

Sie hörte ihn tief und polternd lachen. Er drückte sie fest gegen die Wand und legte die Hände um ihre Taille. »Leg fest die Beine um mich.« Als sie sich nicht rührte, setzte er hinzu: »Es sei denn, du willst zu Fuß laufen.«

Erschöpft ächzend tat sie wie befohlen.

Er hob sie von der Wand weg und trug sie zu dem Heuhaufen unter dem Heuboden. Dann ging er auf die Knie und bettete sie hinein, bis um sie herum das Heu knisterte.

Sie sank hinein, vom Duft des Heus umhüllt. Als Dan auf sie sank, übertünchte sein männliches Aroma den Geruch der Scheune und brachte ihr die Erinnerung an guten Sex und unbeschreibliche Zärtlichkeit zurück. Sie genoss sein Gewicht auf sich und seine Länge tief in sich.

Aber das Heu stach ihre nackte Haut. Sie wand sich und sagte: »Das Heu sticht.«

Er hob den Kopf, sah auf sie herab und sagte: »Nun, ich liebe dich auch.«

Die Worte trafen sie wie ein elektrischer Schlag. War er sarkastisch?

Wie auch immer. Er hatte kein Recht, das zu sagen. Nicht das geringste Recht.

Das war nicht witzig.

Er rollte sich herum, bis sie vor dem Heu geschützt auf ihm lag und wischte ihr den Rücken ab, als sei nichts von Bedeutung geschehen.

Aber es war etwas geschehen. Er hatte sie daran erinnert, warum sie hergekommen war und an das, was er zu ihr gesagt hatte.

Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, für immer bei ihm zu bleiben.

Die Realität, die für kurze Zeit keine Rolle gespielt hatte, kehrte wie zur Rache zurück. Es war eine Sache, ihn heute zu lieben, eine Zeit lang mit ihm zusammen zu sein. Aber eine Ehe … Das bedeutete für immer, und sie wagte es nicht, einen Mann derart zu lieben, dass sein Tod sie umbringen würde oder das Fehlen seiner Liebe ihr das Herz zerriss.

War es bereits zu spät für sie?

Sie musste von ihm fort. Sie kämpfte sich hoch. Sie knöpfte mit zittrigen Fingern das Hemd zu, löste sich von ihm und empfand einen ekstatischen Schauder, als sie an seinem Körper entlang glitt – eine kleine Warnung, die ihr zeigte, wie leicht er sie verführen konnte.

Zumindest eine Zeit lang.

Aber würde er sterben, wenn sie ihn verließ?

Sie suchte verzweifelt nach ihrem Slip und fand ihn schließlich in einem Bein der Jeans.

War dies das letzte Mal, dass sie einander geliebt hatten?

Alles in ihr drängte sie zur Flucht. Alles, bis auf eine leise innere Stimme, die insistierte, dass sie ihn wolle, egal zu welchen Bedingungen.

Sie zog eilig Slip und Jeans an, zog am Reißverschluss und drehte sich nach ihm um. Er lag, von den Hüften abwärts nackt, auf den Heuhaufen gestreckt.

Seine Beine waren lang und niedlich behaart. Sein Penis ruhte am Oberschenkel und wirkte schlapp und harmlos, in etwa wie Superman, wenn er sich als naiver Reporter verkleidete. Er hatte die Arme unter den Kopf geschoben. Er sah sie mit rätselhaftem Gesichtsausdruck an und wartete auf irgendetwas. »Pepper, es gefällt mir gar nicht, wie du dich benimmst. Sag es mir, willst du mich heiraten? Oder willst du wieder davonlaufen?«
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Boston, Massachusetts

 

Gabriel lief auf dem Perserteppich in Zacks Arbeitszimmer auf und ab.

Zack half Hope in den bequemsten Stuhl. Er schob ihr den Hocker unter die Beine und reichte ihr eine Flasche mit Wasser. Sie schaute die Flasche angewidert an. »Wenn ich ausnahmsweise einmal einen Cocktail trinken möchte, darf ich nicht.« Sie schraubte wütend den Deckel ab, nahm einen Schluck und wandte sich an Zack. Sie hatte wieder dieses wilde, entschlossene Blitzen im Blick. »Also, was ist los?«

Zack grinste mit grimmiger Genugtuung. »Jason Urbano hat es geschafft. Er hat Peppers Kunden befragt, um herauszufinden, wohin sie geflohen sein könnte. Dabei ist er auf Senator Vargas aus Arizona gestoßen, der auf mehrfaches Nachfragen erklärt hat, aus einem Internet-Café in Denver eine E-Mail von seiner Gartenbauarchitektin Jackie Porter erhalten zu haben, in der sie General Napier des Mordes und der Kollaboration mit Terroristen bezichtigt.«

Hope setzte sich kerzengerade auf. »Hat er die Regierung informiert?«

Die beiden Männer wechselten Blicke, und Gabriel sagte: »Er hat Jason versichert, es getan zu haben, aber er war bei weitem nicht so mitteilsam, was die Reaktion der Regierungsseite angeht.«

Hopes Wangen glühten. »Warum?«

Zack nahm Hopes Hand. »Überleg doch, Liebes. Es geht um Fragen der nationalen Sicherheit.«

»Zack, du hast Beziehungen, du musst herausfinden, was sie vorhaben.«

»Ich habe meine Kontakte genutzt«, sagte er geduldig. »Ich habe erklärt, wer Pepper in Wirklichkeit ist. Doch man hat mir kaum etwas gesagt – solche Leute sagen nie viel – zumindest nicht über den terroristischen Aspekt, aber immerhin haben sie zugegeben, dass sie Pepper fast genauso verzweifelt suchen wie wir.«

Alle Farbe wich aus Hopes Gesicht. »General Napier will Pepper töten, weswegen wir der Polizei nicht sagen können, was wirklich passiert ist. Warum haben wir sie nur nicht früher gefunden? Warum habe ich …«

Gabriel unterbrach sie, bevor sie sich selbst die Schuld an allem geben konnte. »Weil Pepper nicht wollte, dass wir sie finden.«

Das lenkte sie ab. »Was? Warum?«

»Sie hat es gehasst, eine Pfarrerstochter zu sein. Sie hat es gehasst, dass die Leute ein Musterkind erwartet haben, und sie hat alles getan, um einen schlechten Eindruck zu machen.«

»Ich weiß.« Hope war acht Jahre älter als Pepper. »Mama hat immer gesagt, dass Pepper unser wildes Kind ist.«

Gabriel fuhr fort: »Kannst du dich erinnern, wie die Leute aus der Kirchengemeinde gesagt haben, sie sei kein besonders anziehendes Kind und niemand würde sie adoptieren wollen?«

Davon hatte Zack noch nicht gehört. »Diese Bastarde! Das haben sie über ein acht Jahre altes Mädchen gesagt?«

Gabriel nickte düster. »Die Leute aus dem Vorstand der Kirchengemeinde waren überzeugt, dass Dad und Mom die Kirchengelder unterschlagen haben. Sie haben nie nach anderen Tätern gesucht. Uns Kinder haben sie wie Müll getrennt.«

»Pepper war außer sich, als sie Caitlin geholt haben, und sie hat Zeter und Mordio geschrien, als sie dann sie geholt haben.« Hope ballte die Faust auf dem Bauch. »Ich habe denen auch noch geholfen und zu Pepper gesagt, dass es nur vorübergehend wäre.«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Wir waren die beiden Menschen auf dieser Welt, die sie geliebt hat, und wir haben sie belogen.«

Als Hope die Wahrheit begriff, liefen Tränen über ihr Gesicht. »Sie will nicht, dass wir sie finden. Sie glaubt, wir hätten sie im Stich gelassen.«

»Du bist mir vielleicht eine Hilfe«, flüsterte Zack Gabriel sarkastisch zu. Er setzte sich auf die Armlehne von Hopes Sessel, massierte ihren Nacken und sagte laut: »Aber wir werden sie finden. Wir bringen sie dazu, uns anzuhören.«

Gabriel hielt seiner Schwester eine Kleenex-Schachtel hin. »Das Schlimmste, was noch passieren kann, ist, dass wir ihr das Leben retten.«

»Das Schlimmste, das noch passieren kann, ist, dass wir es nicht tun.« Hope wischte sich die Tränen von den Wangen. »Also, was machen wir jetzt?«

Zack griff zum Haustelefon und rief Griswald an. »Wie läuft es? Können Sie herkommen?« Griswalds aufgeregtes Geschrei ließ Zack den Hörer vom Ohr ziehen. Schließlich sagte er: »Gut. Ich bin froh, dass das geklappt hat.«

Er erhob sich langsam.

»Was?«, fragte Hope. »Was hat geklappt?«

»Es gibt gute Neuigkeiten«, versicherte Gabriel. »Wir sollten auf Griswald warten, und er …«

»Was hat geklappt?«, wollte Hope wütend wissen.

Bevor Zack sie noch beruhigen konnte, war draußen auf dem Parkettboden des Foyers schon das Geräusch von Schritten zu hören.

Griswald schoss durch die Tür, das Jackett noch nicht ganz an, die Weste offen. In all den Jahren, die der Butler für Zack arbeitete, hatte Zack ihn nie in einer derartigen Verfassung gesehen.

Hope zeigte auf den Boden vor sich. »Reden Sie.«

Griswald strich die abstehenden Haare glatt, die seine Glatze rahmten. »Mr Givens hat mich heute Morgen aus Washington angerufen und gesagt, er hätte da eine Idee.«

Hope richtete ihren unerbittlichen Blick auf ihren Gatten.

Zack erklärte: »Mir ist aufgefallen, dass sie dich ausgerechnet nach Boston geschickt haben, was von Hobart so weit wie nur möglich entfernt ist. Wenn diejenigen, die all das zu verantworten haben, die Familie auf diese Weise trennen wollten, dann haben sie Pepper womöglich in die entgegengesetzte Richtung geschickt.«

Griswald nahm den Faden auf. »Ich habe in den Registern der öffentlichen Schulen von Seattle und Washington sowie der jeweiligen Umgebung nach Miss Pepper gesucht.«

Hope umklammerte Zacks Hand so fest, dass seine Knöchel aneinander mahlten.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie.

Griswald zog triumphierend ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts. »Pepper Prescott, acht Jahre alt, Mündel des Staates, taucht zum ersten Mal vor genau siebzehn Jahren und ohne weitere Angaben in Seattle auf. Sie wurde in eine Pflegefamilie gegeben, was aber wegen extremer Streitsüchtigkeit ihrerseits nicht funktioniert hat. Sie wurde dann in eine andere Familie nach Bellingham, Washington gegeben, was aber wegen extremer …«

Hope erhob sich halb aus ihrem Stuhl.

»Kürzen Sie ab«, instruierte Zack.

»Ja, Sir.« Griswald las vor: »Im Alter von sechzehn Jahren wurde sie nach Diamond geschickt, eine Kleinstadt in Idaho. Dort hat sie fast ein Jahr lang bei einer Mrs Patricia Dreiss gelebt, die längste Zeit, die sie je am selben Ort verbracht hat. Dann ist sie von dort weggelaufen und taucht nicht mehr auf.« Er reichte Hope ein ganzes Bündel Blätter. »Sir, wenn Sie Leute zu den Pflegefamilien schicken, finden Sie sicher irgendeinen Hinweis auf ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort und vielleicht sogar Miss Pepper selbst.«

Hope reichte ein Blatt an Zack weiter. »Ihr beide fliegt nach Diamond.«

Zack gab das Blatt an Gabriel weiter. »Gabriel fliegt nach Diamond. Nimm den Firmenjet, Gabriel.«

»Zack, ich möchte, dass du mitfährst«, sagte Hope.

Gabriel studierte das Papier. »Idaho. Wo ist Idaho?«

»Im Westen, Sir«, sagte Griswald.

»Zack.« Hope versuchte mit reichlich wenig Erfolg, sich aus dem bequem gepolsterten Sessel zu hieven. »Du musst mit!«

Gabriel ging mit Griswald zur Tür hinaus, ignorierte Hope und ließ Zack mit Hope und ihrem Zorn allein.

Zack schüttelte den Kopf. »Ich bin willens, für einen Tag zu verreisen, solange gesichert ist, dass ich rechtzeitig wieder bei dir sein kann. Aber, mein Liebling, es ist mir egal, was du sagst, wie sehr du weinst oder wie wütend du bist. Ich fahre nicht nach Idaho. Ich bleibe hier bei meiner Frau, die bald ihr Baby bekommt.«
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Er hatte Pepper die Ehe angeboten.

Der spontane Heiratsantrag hatte sogar ihn selbst überrascht.

Aber wenn er überrascht war, dann war Pepper schockiert. Und war es immer noch, falls ihr starrer, schmerzverzerrter Gesichtsausdruck etwas zu bedeuten hatte. Ihre Hände stockten am Reißverschluss der Jeans, und sie hatte eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung im Blick, die ihm zeigte, dass sie ihn liebte – und sich dafür selbst hasste.

»Es ist einfach sinnvoll zu heiraten«, führte er aus. Das war es auch. Er hatte Lust auf sie. Er erhob in jeder erdenklichen Weise Anspruch auf sie, und das schloss eine Heirat mit ein. Als sie noch Teenager gewesen waren, hatte er den Wirbel aus Freiheit und Aufregung genossen, den sie beide entfacht hatten. Er hatte davon geträumt, dass sie zusammen … frei wären.

Er war ein idealistischer Dummkopf gewesen.

Jetzt war er realistisch, ein Erwachsener, der wusste, was er wollte und wie er es bekam. Und das Beste war, es gab Anhaltspunkte dafür, dass Pepper genauso praktisch dachte. Er stand auf, hob seine Jeans auf und zog sie langsam an. »Damals warst du für eine dauerhafte Beziehung noch nicht bereit. Wir beide nicht. Aber die Zeit hat uns verändert. Du hast eine eigene Firma, ich habe eine Kompanie kommandiert. Wir sind keine Kinder mehr.«

Sie fummelte an den Knöpfen ihres Hemds. »Nein, wir sind erwachsen geworden und haben uns verändert.«

»Dir gehört jetzt eine Ranch.« Er zog die Stiefel an. »Du brauchst jemanden, der dir damit hilft. Ich kann dir helfen.«

Sie warf ihm einen messerscharfen Blick zu, dann drehte sie sich weg. »Du willst mich also wegen der Ranch heiraten?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gut verdient beim Militär. Ich habe das Geld investiert. Wir können es gut brauchen, um die Ranch hier aufzumöbeln, und ich möchte etwas in unsere Ehe einbringen.« Er versuchte, einen Scherz zu machen. »Du bringst das Land mit, ich das Geld. Es ist die perfekte Ehe.«

»Ich will nicht dafür bezahlt werden, deine Frau zu werden. Denkst du nicht, es reicht, wenn du mir das Leben rettest«, fragte sie trotzig.

Die Idee, dass er des Profits wegen kämpfte, der Bewunderung wegen, um eine Frau zu bekommen, machte ihn wütend. »Dir das Leben zu retten, soll also eine Art Mitgift sein, derentwegen du mich heiraten würdest?«

Sie besaß die Freundlichkeit, beschämt auszusehen. »Nein. Nein! So habe ich das nicht gemeint.«

»Nur fürs Protokoll, ich werde dich beschützen, wie auch immer du dich entscheidest. Das ist etwas, das ich tun muss.«

»Das hat schließlich auch nichts damit zu tun, ob wir zusammen gehören.«

»Ach?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Du willst doch keine Frau heiraten, von der deine Familie nichts hält, ein Frau, die nicht hier aus der Gegend stammt.« Sie lehnte sich gegen die Wand, zog die Socken an und schnürte die Schuhe zu. »Eine Frau, die permanent in Schwierigkeiten gerät.«

Er wurde immer wütender, weil sie sich hartnäckig weigerte, ihn anzusehen. »Das ist doch Unsinn! Vor gerade mal einer Stunde bist du zu mir gekommen, hast mir von General Napier erzählt und mir zugetraut, dass ich alles in Ordnung bringen würde. Und jetzt machst du dir Gedanken, weil du nicht von hier bist? Ob mein Vater unsere Verbindung gutheißt? Mein Vater, den du …« Er wies auf Samsons leeren Stall. »… mit einem Pferdehintern verglichen hast?«

»Ich habe dir von General Napier erzählt, weil ich nicht will, dass dir etwas zustößt. Du bist derjenige, der mir einen Antrag gemacht hat.«

Er hatte versucht, an Peppers Vernunft zu appellieren, aber hier ging es um mehr als nur Vernunft, und auch wenn er das hier mit klarem Kopf regeln wollte, wollte er andererseits alles tun, sie an seiner Seite zu halten. Wenn es das war, was jetzt nötig war, dann würde er eben über Gefühle sprechen. »Du liebst mich.«

Sie stritt es nicht ab.

»Du brauchst mich.«

Auch das stritt sie nicht ab.

»Wir könnten zusammen ein schönes Leben haben.«

Da fuhr sie hoch. »Wir wären nicht zusammen. Das hast du zugegeben. Du bist immer noch beim Militär. Du wärst gar nicht hier. Du wärst im Irak, auf den Philippinen oder in Südafrika.« Sie betrachtete ihn mit kühlem, unverwandtem Blick, und es war, als hätte sie nie gestöhnt, sich nie in seine Arme geworfen. »Du wärst fort, um zu tun, was du tun musst, und ich hocke hier – schätze ich – und frage mich, wann sie mir mitteilen, dass du ums Leben gekommen bist.«

Natürlich. Er hätte es wissen müssen. Sie wollte nicht, dass er bei der Armee blieb. So viele geliebte Menschen, wie sie schon verloren hatte, verstand er das auch. Doch auch wenn er gekonnt hätte, das, was ihnen bevorstand, hätte er nicht verhindert. Nicht jetzt, da eine internationale Terrororganisation sich mit ihrer ganzen Macht auf sie stürzen wollte. Er musste Rache üben.

Er holte das Mikrofon aus seiner Tasche und schaute es an, obwohl er genau wusste, dass er den Alarm auch auf dem Höhepunkt der Leidenschaft gehört hätte. Aber Colonel Jaffe hatte nicht angerufen. Dan und Pepper blieb noch ein wenig Zeit, die Sache hier zu klären. Nur ein klein wenig. »Du bist nicht die Einzige, der gegenüber ich Verantwortung trage.«

»Natürlich nicht. Du bist noch beim Militär. Du bist bei einer Spezialeinheit. Ich kann es nicht glauben.« Sie wankte, als würde sie fallen. »Damals vor neun Jahren, als ich mit dir zusammen war, da war dieses Gefühl so intensiv, dieses Gefühl der …«

Als sie den Satz nicht sofort zu Ende brachte, tat er es für sie. »Liebe.«

»Leidenschaft.« Sie starrte ihn an, und ihre Stimme wurde kräftig, wagemutig, wie die Stimme der trotzigen jungen Pepper. »Ein intensives Gefühl der Leidenschaft, und ich wusste aus Erfahrung, dass keinem an mir lag. Meinen Pflegefamilien nicht, meiner richtigen Familie nicht. Niemandem.«

Er verarbeitete die Information, begriff, was sie meinte und wollte es nicht wahrhaben: »Soll das heißen, du hast mich verlassen, weil jemand anderes dich verlassen hat? Und dass du es wieder tun wirst? Was für eine verdrehte Form von Rache soll das sein?«

»Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.«

Er hatte für solchen Unsinn jetzt nicht die Geduld. »Das sagst du immer.« Sein Temperament erhitzte sich, wollte überkochen. »Erkläre es mir so, dass ich es verstehe.«

Sie war laut und streitsüchtig. »Ich bin davongelaufen, um mir den Schmerz zu ersparen, dich davonlaufen zu sehen.«

»Du hast mein Leben – unser Leben – ruiniert, weil du dachtest, ich könnte dich im Stich lassen?«

»Alle anderen …«

»Zur Hölle mit allen anderen! Ich bin nicht alle anderen!«

»Du wärst gegangen …«

»Wann? Wann habe ich dich je im Stich gelassen?«

»Sogar meine Eltern …«

»Aber Mrs Dreiss nicht. Und ich nicht. Ich habe dich nie allein gelassen.«

Pepper dachte, Dan würde sie packen, sie ins nächste Bett zerren und ihr beweisen, wie lachhaft ihre alten Ängste waren. Er hätte sich nicht groß anstrengen müssen, sie zu erregen; sie wollte ihn. Ihr Körper sehnte sich nach ihm.

Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um, griff sich den Stuhl und setzte sich rittlings. »Hör zu, ich bin keiner von denen, die dir wehtun. Ich schwöre, ich werde dir niemals wehtun.«

»Vielleicht nicht, aber wenn ich versuche, mich hinzugeben …« Sie breitete die Arme aus. »… dann kämpfe ich doch jedes Mal um Kontrolle, so wie eine Katze, die auf dem obersten Ast eines Baumes zappelt. Es ist furchtbar da oben und einsam. Aber zu springen ist noch viel furchtbarer.« Sie legte die Arme um sich. »Ich schaffe das vermutlich nicht. Denn mit dir zu schlafen, ist Qual und Glück und markerschütternde Lust in einem. Es macht mich hilflos und tut weh, weil ich dich nicht für immer behalten kann.«

Sein dunkler Blick sah ihren Kummer und ihre Verlegenheit. Er nickte, als habe er etwas gehört, das sie gar nicht hatte zugeben wollen. »Sag es.«

Sie stellte sich dumm. »Was?«

»Sag es mir.«

»Du weißt es doch längst.«

Er insistierte schweigend.

Sie gab leise nach. »Ich liebe dich.«

Er stand auf. Er schleuderte den Stuhl weg. Er kam mit der Geschwindigkeit eines Tornados auf sie zu und schaute in ihre großen vertrauensvollen Augen. Sie stemmte die Fäuste gegen seine Brust, versuchte ihn zu bremsen, doch er war ein Meister der Strategie. Seine Hitze umhüllte sie. Er lächelte sie an, ein zärtliches Lächeln, das völlig entwaffnend war, weil er es so selten einsetzte. »Ich schwöre dir, du wirst es nicht bereuen, mich geheiratet zu haben.«

»Ich will nicht …«

Er unterbrach sie mit Küssen, süßen Küssen auf ihren Mund. Dann setzte er langsam die Zunge ein, spielte mit ihr, verführte sie mit sachter Leichtigkeit.

Ihre Lider flatterten zu. Wieder auf. Wieder zu.

Seine Hände gingen auf Streifzug. Eine glitt ihren Rücken hinab und verströmte ihre Wärme, umfasste ihr Hinterteil und hob ihre Hüften zu ihm. Die andere legte sich in ihren Nacken und wiegte ihren Kopf. Seine Finger massierten sie, lockerten die Verspannung in ihrem Nacken, in ihrem Rücken.

Sie kehrte in den Zustand bereitwilliger Erregung zurück und verstand endlich. Natürlich, sie brauchte nicht zu kapitulieren. Er hätte jeglichen Widerstand ohnehin ignoriert und übergangen, als existiere er nicht.

Sie legte den Kopf zurück, öffnete die Lippen. Sie schmeckte ihn, nibbelte an seiner Zunge, liebte jeden tiefer werdenden Kuss.

Es war eine sinnliche Verführung vom Feinsten. Mit jeder Bewegung seiner Finger hoben sich die feinen Härchen auf ihrer Haut. Jede Berührung seiner Lippen entlockte ihr einen neuen zarten Seufzer. Vielleicht war ihr Körper noch von vorhin warm. Vielleicht sehnte sie sich auch immer begehrlicher nach ihm, je heftiger das Versprechen der Leidenschaft sie überrollte. Wie hätte sie auch einem Mann widerstehen können, der seine Versprechungen ohne Worte machte und sich nach nichts so sehr sehnte wie danach, ihr Vergnügen zu schenken?

Langsam, so wie die Blüte sich der Sonne öffnet, öffnete sie die Fäuste und streichelte seine Brust. Ihre Hände schoben sich auf seine Schultern, an seinen Hals. Sie umfasste seinen Kopf, liebte es, sein frisch geschnittenes Haar an den Fingerspitzen zu fühlen. Er wärmte ihren ganzen Körper und lullte sie in den Glauben ein – den Irrglauben, sie wusste, es war ein Irrglauben! -, seine Nähe könne all ihre Befürchtungen, all ihre Schwierigkeiten verschwinden lassen.

Sie atmete mit ihm. Ihr Herz schlug mit seinem. Er brachte sie dazu, seinem Rhythmus zu folgen.

Dann, langsam, ganz langsam, löste er sich von ihr, ließ den Druck seiner Küsse schwächer werden. Schließlich löste er sich ganz von ihr.

Sie wusste, er schaute sie an und wartete, dass sie die Augen aufschlug.

Dan wollte sie heiraten, aber dass er sie liebte, hatte er nicht gesagt. Nicht so, als meinte er es auch.

Was hatte er eigentlich gesagt? Sie versuchte sich zu erinnern. O ja. Sie erinnerte sich.

Zu heiraten sei sinnvoll. Keine leidenschaftlichen Liebesschwüre, nur eine sanftmütige Zuneigung, eine konstante Lust und ein gönnerhafter, nervenzerfetzender Besitzanspruch.

Sie schlug die Augen auf. Sie stemmte sich gegen seine Schultern. »Das ist noch nicht genug.«

Er ließ sie los. »Verdammt nochmal, Pepper! Du bist die starrsinnigste Frau der Welt. Was willst du von mir? Blut?«

Ihre Hand flog an die Kehle. Sie starrte ihn an. Sie sah die Narbe auf seinem Gesicht, die Narbe, die über seinen Bauch lief, und sie erinnerte sich wieder daran, weshalb sie ihn nicht haben konnte.

»Nein. Kein Blut. Ich will dich nicht für mich bluten sehen.« Sie ging auf das Tor zu. Er packte sie am Arm. »Willst du, nur weil du dich fürchtest, alles wegwerfen, was wir beide haben?«

»Ja. Ja, will ich. Na und? Du weißt nicht, wie ich mich fühle! Du weißt nicht, was mein Leben lang mit mir passiert ist.«

Er türmte sich wie ein Richter vor ihr auf. »Du bittest mich nicht einmal, den Militärdienst aufzugeben?«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihn bitten? Zu kündigen?

»Was, wenn ich sagte, dass ich ihn aufgebe?«

Wenn er die Armee aufgab und bei ihr blieb, würde sie ihn dann heiraten?

Sie wusste es nicht. Sie wusste es einfach nicht. Sie riss sich los und sagte: »Du hast gesagt, du müsstest mich in Sicherheit bringen. Warum schickst du mich nicht weg?«

Er folgte ihr nicht, als sie zum Haus stürmte, und sie war froh darüber, weil sie so wütend war. So wütend, dass ihr die Tränen aus den Augen kullerten und von den Wangen tropften. Ungeduldig wischte sie sie ab, aber es kamen immer wieder neue.

Sie stürmte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Der kleine Gewaltakt tat ihr gut. Er zog in die Schlacht, oder? Er hatte noch einmal Sex haben wollen, bevor er starb, oder? Er wollte sie heiraten … Sie fing unvermutet zu schluchzen an, eilte ins Badezimmer und holte sich eine Hand voll Kosmetiktücher.

Sie musste mit diesem Geflenne aufhören. Sie hatte das Richtige getan. Sie hatte ihm ihr Geheimnis anvertraut. Er wusste, wen er zu informieren hatte, und er würde sie in Sicherheit bringen. Er kehrte vielleicht nie mehr zu ihr zurück – dieses Mal oder das nächste Mal oder das übernächste Mal.

Sie konnte so nicht leben, sich immer fragen müssen …

Warum hatte er ihr das nicht gesagt, bevor sie sich wieder in ihn verliebt hatte? Dann hätte sie sich vor dieser Pein bewahren können. Es war seine Schuld. Es war alles seine Schuld.

Sie wollte ihn nicht lieben.

Als sie an seinem Schlafzimmer vorbeiging, fiel ihr drinnen etwas auf. Das Zimmer sah genau aus wie damals. Als Mrs Dreiss noch gelebt hatte: ordentlich und altmodisch, mit einem Doppelbett aus Messing, Spitzenvorhängen, einer Kommode mit Schubladen und einem hölzernen Stuhl, nur dass ein braunes, formloses Etwas sich auf Dans Bett eingenistet hatte. Ein Eichhörnchen? Pepper schlich auf das Bett zu, um die braune Kreatur nicht zu wecken und kam sich sehr dumm vor, als sie begriff, dass es sich um eine Stoffpuppe handelte. Eine selbst gemachte, ausgestopfte, verdreckte Flickenpuppe, die nicht als Puppe zu erkennen gewesen wäre, wären da nicht die zwei schwarzen Knopfaugen gewesen und eine Hand, die aus dem langen weiten Kleid ragte.

Verwundert und vorsichtig hob sie das arme Ding auf. Die Beine schlenkerten so wild, dass Pepper fürchtete, sie würden gleich abfallen. Instinktiv nahm sie die Puppe wie ein Baby auf den Arm, stützte den Kopf und den Rücken, strich mit den Fingern über das angesengte Gesicht. Es war noch zu sehen, dass jemand der Puppe mit roter Tinte einen Mund aufgemalt hatte und in Schwarz Haarsträhnen auf die Stirn, aber die Farbe war fast völlig verschwunden. Um den Kopf war ein verblichenes blaues Tuch gewickelt und mit einigen winzigen Stichen festgenäht worden, damit es nicht verrutschte.

Die Puppe war mit großer Sorgfalt genäht worden, und das arme Ding sah aus, als sei es einst sehr geliebt worden. Aber woher stammten die seitlichen Brandspuren an Gesicht und Kleid? Was hatte den anderen Arm abgerissen?

Dan sagte von der Tür her: »Sie ist ziemlich heruntergekommen, nicht wahr?«

Es überraschte Pepper nicht, dass er ihr gefolgt war. »Was ist mit ihr passiert?« Pepper dachte an ein brennendes Haus, während sie die Puppe immer noch streichelte. Etwas Furchtbares, aber nichts Welterschütterndes.

Die Antwort war erschütternd. »Sie ist in die Luft gesprengt worden – zusammen mit dem vier Jahre alten Mädchen, das ihre Mutti war. Die Puppe hat überlebt.«

Sie hob den geschockten Blick. »Jemand hat mit voller Absicht ein Kind umgebracht?«

Er trug sein Pistolenhalfter jetzt über dem Hemd und damit es nicht sofort zu sehen war, die kugelsichere Weste darüber. »Sie haben die Eltern der Kleinen getötet. Dass das Kind dabei umgekommen ist, war sozusagen eine Draufgabe, die Chance, jeden einzuschüchtern, der es gewagt hatte, der U.S. Army zu helfen.« Er sprach ganz gelassen von dem schrecklichen Ereignis. Aber er hatte die Puppe.

Pepper fragte vor Entsetzen wie betäubt: »Warst du … warst du dort?«

»Ich war derjenige, an den die Eltern berichtet haben. Ich habe dir doch gesagt, dass ich in einer Spezialeinheit war. Aber es war mehr als nur das. Ich habe eine Anti-Terror-Einheit geführt.« Er berührte die vernarbte Wange. »Im richtigen Licht und mit der richtigen Haarfarbe kann ich wie ein Asiate, ein Araber oder ein Mongole aussehen.«

Sie suchte mit Blicken sein Gesicht ab und erkannte, dass es machbar war. »Sprichst du denn all diese Sprachen?«

»Manche nur schlecht. Ein paar davon ziemlich gut. Ich habe viele verschiedene Rollen gespielt, viele Pläne vereitelt und vielen Menschen das Leben gerettet. Aber nicht allen.« Er zeigte auf die Puppe. »Ich habe diesen Leuten versichert, dass ihnen nichts geschehen kann. Ich hätte niemals gedacht, dass mich jemand erkannt hatte. Ich dachte, ich sei ja so schlau gewesen.« Er berührte das aufgemalte Haar auf der Stirn der Puppe. Eine Sekunde lang ließ er die gleichmütige Maske fallen. »Ich hatte das kleine Mädchen auf dem Schoß, während ich mit dem Vater gesprochen habe. Sie war das süßeste Kind, das man sich denken kann, mit großen braunen Augen und einem wunderhübschen Lächeln. Sie war der Grund dafür, dass ihr Vater mit uns gesprochen hat. Er wollte ein besseres Leben für sie.«

Pepper wollte wütend auf ihn sein, ihm sagen, dass sie diejenige war, die von Erinnerungen verfolgt wurde. Aber sie hatte einen leidenden Menschen vor sich, und sie musste einer hässlichen Tatsache ins Auge sehen. Sie war selbstsüchtig, bis auf die Knochen selbstsüchtig. Sie hatte ihm von ihren Problemen vorgejammert. Jetzt erzählte Dan ihr, was er getan hatte und warum, und seine Gründe waren bedeutender und beeindruckender als alles, was sie je gehört hatte.

»Am Tag darauf hörte ich, dass es Schwierigkeiten geben würde. Ich hab mir ein paar von den Jungs mitgenommen, wir sind sofort losgezogen.« Dan starrte vor sich hin, und seine Pupillen weiteten sich, bis seine Augen wie der schwarze Zugang in die Abgründe seiner Seele aussahen. »Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um das Haus in die Luft fliegen zu sehen. Keine Schreie. Nur die Druckwelle, die uns einfach umgeworfen hat. Ich konnte stundenlang nicht mehr hören, aber ich konnte sehen. Und riechen. Rauch und Feuer. Der Geruch von verbrennendem Fleisch. Alles, was vom Haus noch übrig war, waren Trümmer.«

Sie hatte solche Szenen oft genug im Film gesehen. Ein lauter Knall. Herumfliegende Trümmer und Pflastersteine. Überall Blut und Knochen.

Aber das hier war real. Es war passiert. Sie sah vor ihrem inneren Auge Dan, wie er verletzt und unter Schock auf das zerstörte Haus zulief und versuchte, das Kind zu finden, das er am Tag zuvor kennen gelernt hatte. »Und die Puppe?«

Er schaute Pepper an, als sei er erstaunt, sie hier zu sehen. »Ja. Die Puppe. Die hat es mir praktisch vor die Füße geschleudert.«

Pepper erkannte entsetzt, dass es sich bei den Flecken auf dem Rock der Puppe um Blut handelte. »Dann ist das das Blut des kleinen Mädchens.«

»Nein, es ist meins.« Er berührte seinen Bauch. »Ich hab die Puppe nicht losgelassen. Nicht einmal im Krankenhaus.« Sein Blick erfasste sie messerscharf. »Alle von uns, die gegen Terroristen kämpfen, enden auf die gleiche Art und Weise – vernarbt, von Schmerzen gepeinigt … oder rachsüchtig.«

Er sagte das so endgültig, dass sie zusammenzuckte.

»Alles, woran ich noch denken konnte, war dieses arme kleine Mädchen und was aus ihr hätte werden können. Welch eine Verschwendung. Welch eine gottverdammte Verschwendung an Schönheit, Talent und Intelligenz, und all das für ein paar vergiftete Ziele und viel, viel Geld.«

Pepper legte die Puppe auf den Nachttisch. Sie drehte sich zu Dan um, legte die Arme um ihn, hielt ihn, so fest sie konnte und versuchte, ihm etwas von dem Schmerz zu nehmen, der ihn Tag für Tag begleitete.

Er erwiderte ihre Umarmung nicht. »Ich habe meinen Job gemacht. Ich habe das Richtige getan. Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich mich auf die Suche nach dem Kerl gemacht, der sie und uns verraten hat.«

Sie wurde aus Angst um ihn ganz starr. Wusste Dan denn nicht, dass er einer von den guten Jungs hätte sein können, die mit dem Leben bezahlten?

Natürlich wusste er es. Dan kannte die Fakten besser als jeder andere. »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.

»Natürlich. Ich habe ihn getötet.« Dans Körper zuckte, eine schreckliche Bewegung, als spüre er die Erde beben. »Vorher hätte er mich fast umgebracht. Aber ich habe ihn getötet.«

Sie presste den Kopf an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. »Ich bin so stolz auf dich.«

Er stand reglos in ihren Armen, als wolle er die innige Umarmung nicht erwidern. Endlich legte er die Arme um sie und hielt sie so, wie sie ihn hielt.

Sein Herz pochte an ihre Wange. Seine harten Muskeln nahmen ihre Lebenskraft auf und gaben sie ihr zehnfach zurück. Sie liebte ihn so sehr, und sie liebte ihn zum ersten Mal ohne Neid oder Verbitterung. Wie hätte sie einen Mann beneiden können, der solche Erinnerungen mit sich herumtrug?

Sie sah in sein regloses Gesicht auf. Sie erkannte jetzt, was es war – eine Maske, die aber nicht dazu diente, sie zu verwirren, sondern dazu, seinen Schmerz vor seinem Dad zu verbergen, vor den Leuten in der Stadt, die gar nicht wussten, was er alles getan hatte, um sie zu schützen, und vor ihr.

Sie sah jetzt alles, und sie litt mit ihm.

»Du konntest das kleine Mädchen nicht retten.«

Er zuckte zusammen, und wieder sah sie den Schrecken, den er jeden Tag durchlebte. »Nein.«

»Du kannst nicht die ganze Welt retten.«

»Glaubst du vielleicht, du bist die Erste, die das zu mir sagt?« Seine Augen … seine Augen waren so voller Kummer, dass ihre sich mit Tränen füllten.

»Aber du glaubst es nicht.« Sie nahm seine Hand, küsste ihn auf die Handfläche und legte sie zwischen ihre Hände. »Ich bin ja so stolz auf dich«, sagte sie.

»Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben.«

»Ich habe kein Mitleid mit dir. Aber ich freue mich auch nicht darüber, dass du solch schwere Zeiten durchgemacht hast. Nur …« Sie berührte die Puppe auf dem Nachttisch. »… dass ich es weiß, ändert die Dinge.«

»Welche Dinge?«

Sie hustete, versuchte die Verlegenheit loszuwerden. »Zum Beispiel weiß ich jetzt, dass es Schlimmeres gibt, als bei Pflegeeltern aufzuwachsen und keine eigene Familie zu haben. Du und ich – wir sind zwei verwundete Seelen und irgendwie geht es uns zusammen besser.«

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ja, ja, ich schätze, das ist so. Nicht gerade eine Kleinigkeit, oder?«

»Nein, es ist ziemlich groß.«

»Ich verspreche dir, dass ich dir niemals wehtun werde. Aber es gibt eine Sache, die ich noch tun muss.« Seine üppigen Lippen zogen sich zu einem grimmigen Strich. »Revanche. Rache. Nenn es, wie du willst.«

Sie wusste, die Antwort würde ihr nicht gefallen, aber sie musste ihn fragen. »Was … was hast du noch zu erledigen?«

»Dieser Kerl, den ich damals umgebracht habe – sein Vater ist uns jahrelang immer wieder entwischt. Er ist einer der Männer, die die internationale Terrorszene mit Plänen versorgen, und er ist der bösartigste Hurensohn, der je geboren wurde. Aber er hat einen schwachen Punkt. Er will mich tot sehen.«

»Also hast du ihn wissen lassen, dass du hier bist.« Jetzt war alles klar. »Deshalb gibt es hier so viele Sicherheitsanlagen. Deshalb trägst du immer eine Pistole. Du erholst dich nicht einfach nur von einer Verletzung. Du bist ein Köder!«

»Ja. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, aber du sollst wissen, dass ich, wenn das hier vorüber ist, den Militärdienst quittieren kann, und ich werde das auch.«

»Darum habe ich dich nicht gebeten.«

»Ich weiß. Es ist mein Geschenk an dich.«

Liebte er sie? Möglicherweise. Vielleicht zeigte ein Mann, den Gefühlsregungen verlegen machten, auf diese Weise seine Liebe. Pepper konnte kaum sprechen. »Ich habe dir auch noch General Napier auf den Hals gehetzt.«

»Damit komme ich klar.«

Dan brachte sich, des Andenkens an ein vierjähriges Mädchen wegen, in Gefahr. Sie verstand jetzt, warum. Er war tapfer, er tat das Richtige, wie schwierig und wie lebensgefährlich es auch war.

Pepper wollte ihm nicht nachstehen.
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Zart wie eine Sommerbrise berührte Pepper Dans Lippen mit den ihren. »Du hast eine Menge zu erledigen. Du musst Vorbereitungen treffen, damit deine Männer nicht zu Schaden kommen. Und ich muss, bevor ihr mich in Sicherheit bringt, noch eine Tasche packen.«

Es stimmte. Er musste Vorbereitungen treffen, und sie packte wirklich besser eine Tasche, aber er hielt es kaum aus, sie gehen zu lassen. Doch die Pflicht erforderte es. Er küsste sie noch einmal, nur ein einziges Mal, und ließ sie los. »Eine kleine Tasche«, instruierte er sie. »Zahnbürste, Unterwäsche zum Wechseln, nur das Nötigste. Du bist vor Ende der Woche wieder zurück.«

»Großartig.« Sie lächelte, aber ihre Lippen sahen starr aus, und ihre Augen waren groß und ängstlich.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er in beruhigendem Tonfall. »Wir bringen dich rechtzeitig hier raus.«

»Ich weiß.« Sie küsste ihn wieder. »Du passt auf dich auf, nicht wahr?«

»Ich habe zwei Männer hier in der Stadt und einen auf der Ranch. Die Einheit ist in Stellung und steht bereit einzurücken, sobald die Terroristen hier auftauchen, und wir sind es schließlich gewohnt, in aussichtsloser Lage zu kämpfen.«

Seine Worte schienen sie nicht sonderlich zu trösten. Sie sah, soweit er das beurteilen konnte, eher noch verschreckter aus. Aber sie reckte das Kinn. »Ich auch. Und am Ende geht immer alles gut aus. Nicht wahr?« Sie ging wie ein Soldat, der in den Krieg zieht, auf die Schlafzimmertür zu. Sie blieb kurz stehen und sah ihn einen langen Moment an. Mit einer Stimme, die schmerzhaft aufrichtig klang, sagte sie: »Ich liebe dich. Und sobald es vorbei ist, heiraten wir.«

Sie verschwand in Richtung ihres eigenen Schlafzimmers. Er schaute ihr nach. Komisch. Sie hatte Angst, dass er sterben würde, und gleichzeitig schien sie es nicht erwarten zu können, hier wegzukommen. Ein hässlicher Gedanke bemächtigte sich seiner.

War sie nur an ihrer eigenen Sicherheit interessiert?

Er bewegte sich vorsichtig, um die alten Bodendielen nicht zum Knarren zu bringen. In die Küche. Ins Esszimmer. Vor die Tür ihres Schlafzimmers …

Ein schneller Blick zeigte ihm, dass sie nicht da war. Er ging zum Badezimmer und sagte sich, dass es für Zivilisten normal war, panisch zu reagieren. Doch als sie auch nicht im Bad war, ging er zur Haustür. Er war wütend. Beim bloßen Gedanken an eine wirkliche Schlacht rannten die meisten Menschen um ihr Leben.

Aber Pepper … Pepper rannte immer davon, insbesondere dann, wenn es um ihn ging. Er knirschte mit den Zähnen, trat auf die Veranda hinaus und sah Pepper auf seinen Truck zulaufen. Sie hatte ihren alten Mantel an, einen Rucksack auf dem Rücken und die Autoschlüssel in der Hand.

Sie hatte gesagt, sie liebe ihn. Sie hatte gesagt, sie werde ihn heiraten. Sie hatte die Wahrheit unter falschen Worten versteckt. Sie lief wieder davon. Nach all den Liebesschwüren verließ sie ihn wieder. Er rannte mit lautlosem Schritt über den Rasen und auf den Kiesweg.

Kurz bevor er sie packte, merkte sie etwas. Sie wirbelte herum. Er sah ihren verängstigten Blick und wie sie instinktiv auf den Truck zustürzte. Er packte sie um die Taille und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie fielen zu Boden, und er drehte sie im Fallen so, dass sie auf ihm zu liegen kam. Der Rucksack rutschte weg.

Sie rollten über das Gras und redeten gleichzeitig.

Sie sagte: »Du musst mich gehen lassen. Ich habe dir schon wieder nur Schwierigkeiten eingebrockt.«

Er sagte: »Du gehörst mir. Du hast dir nie einen anderen Geliebten genommen.« Seine Worte überraschten ihn selbst. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er so dachte.

»Hör zu!« Pepper lag auf ihm und nahm sein Gesicht in die Hände. »General Napier ist hinter mir her. Hinter mir. Wenn ich hier verschwinde und sie mir nachjagt, muss sie ihre Männer aufteilen, und du hast eine Chance.«

»Lügnerin. Du läufst davon, weil du Angst hast.«

Seine Geringschätzung schmerzte sie. »Ich gehe, um dir zu helfen.«

Er war außer sich vor Wut. »Erzähl mir keinen solchen Unsinn. All die Jahre hast du dich auf keine Beziehung eingelassen, weil Beziehungen dauerhaft sein sollen.« Sie erstarrte, und er wusste, dass er auf der richtigen Spur war. »Ja, das ist es. Wenn du jemanden lieben würdest, dann müsstest du bleiben und daran arbeiten, die Liebe lebendig zu halten. Da ist es einfacher, davonzulaufen.«

Sie wand sich, versuchte sich von ihm zu lösen. »Das ist doch lächerlich.«

Er verstand sie jetzt. Er verstand jetzt alles. »Deshalb warst du so wütend, als ich versucht habe, deine Geschwister zu finden. Du willst sie gar nicht sehen. Du hast Angst, du bist nicht gut genug für sie.«

Sie kämpfte ernsthaft gegen ihn an. »Meine Geschwister sind jetzt nicht das Problem.«

»Nein, das Problem ist, dass du gesagt hast, du liebst mich. Du hast versprochen mich zu heiraten, und jetzt willst du dich drücken. Ist dir wenigstens klar, dass du die ganze Operation ruinierst, wenn du jetzt die Straße hinunterfährst? Eine Operation, die monatelang geplant worden ist und die eine Million Dollar verschlungen hat?«

»Nein. Nein, das hast du nie gesagt.«

»Ich dachte nicht, dass es nötig wäre. Ich dachte, du wartest, bis wir dich zum passenden Moment hier rausbringen. Und, hm, warum habe ich das wohl gedacht? Weil du gesagt hast, dass du nur eine Tasche packen gehst!« Er brüllte seinen Schmerz darüber heraus, dass die Frau, die er liebte, ihn im Stich ließ – schon wieder. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die ihn mit ihrem Mitgefühl und ihrer Zuneigung ins Leben zurückgeholt hatte. Der einzige Mensch, dem er je davon erzählt hatte, welche Qualen er litt, weil er dieses Kind nicht hatte retten können. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die wie eine Kakerlake zum Ausgang hastete, als ihr klar wurde, dass sie Gefahr lief, ums Leben zu kommen oder schlimmer noch, das Leben mit ihm verbringen zu müssen.

Sie zuckte zusammen. »Es ist nicht so, wie du glaubst. Ich wäre zurückgekommen und für immer mit dir …«

Angewidert von ihrer gekünstelten Ernsthaftigkeit schob er sie weg und ließ sie auf den Rücken fallen. Er setzte sich auf. »Mach dir keine Sorgen, ich überlebe es schon. Ich werde dich nicht an deinem Versprechen festhalten, mich zu heiraten. Du bist in jeder Hinsicht ein Feigling.«

Sie kauerte sich zusammen, zog die Knie an die Brust und sah ihn an, als hätte er ihre Träume zerstört. Ihre Augen … Er erkannte den Ausdruck in Peppers Augen wieder. Er hatte Augen wie ihre schon einmal gesehen, als er dieses Kind in den Armen gehalten hatte, das Entsetzen eines qualvollen Todes und die bittere Leere der Ewigkeit.

Der Schock, diesen Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen, wirkte auf seine Sinne wie ein Schlag. Das war das Mädchen, das er als Junge geliebt hatte und das er jetzt, als erwachsener Mann, genauso liebte. Sie war eine komplizierte Frau, die ihr Vertrauen nicht leichthin schenkte, falls sie es überhaupt tat. Er, ein Mann, der an seinen Instinkt glaubte, hatte nie eine Spur von Hinterlist an ihr entdecken können.

Aber er hatte auf seine Instinkte gehört, was ihn selbst betraf, und hatte sie laut und klar wahrgenommen. Er hatte Schwierigkeiten erwartet. Er war auf Betrug eingestellt. Er hatte Pepper vorgeworfen, all ihre Beziehungen stünden unter dem Einfluss der Vergangenheit, und bei ihm selbst war es nicht anders gewesen. Er hatte sich eingestanden, dass er sie liebte, war in Panik geraten und hatte alles ruiniert. Schlimmer noch, er hatte dem einen Menschen wehgetan, den er über alles liebte. Er murmelte: »Ich bin ein Idiot.«

Ihre Schultern hingen herunter. Ihre Unterlippe zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Hör zu, Pepper …« Wie sollte er ihr das erklären?

Sie kam stolpernd auf die Beine, wie eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs. Sie schluchzte herzerweichend, so laut, dass es fast gekünstelt wirkte.

»Es tut mir so Leid. Nicht weinen.« Er stand auf und versuchte, sie in die Arme zu nehmen.

Sie lehnte sich an ihn – fest. Er hatte nicht mit diesem Gewicht gerechnet. Er sah es nicht kommen …

Sie packte ihn am Handgelenk, hakte die Ferse in seine Kniekehle und riss ihm die Beine nach vorne weg.

Er landete flach auf dem Rücken. Seine Routine kam durch. Er rollte sich zur Seite und kam geschmeidig wieder hoch.

Nichts an Pepper erinnerte noch an die betrogene, verwundete, liebende Frau. Pepper Prescott stand groß und kerzengerade da. Ihre Augen sahen ihn an, als sei er Abschaum, und sie wich so schnell sie konnte vor ihm zurück. Sie hatte eine glatte, glänzende Pistole in der Hand. Eine 9-Millimeter-Beretta wie die, die er in seinem Halfter trug.

Wie die, die er in seinem Halfter trug.

Er tastete nach seiner Beretta. Sie war fort.

Sie hatte geschafft, was kein Mann je geschafft hatte. Sie hatte ihm seine Pistole abgenommen.

Pepper hätte vor Angst vergehen sollen, so wie er sie und seine Pistole anstarrte, aber sie war so verdammt wütend. Nein, nicht wütend. Sie raste vor Zorn, bereit, ihn zu töten, weil er sie in jeder erdenklichen Art hintergangen hatte. Weil er sie, wie jeder Mensch in ihrem Leben, im Stich gelassen hatte. Sie hasste ihn … weil sie ihn liebte und er versucht hatte, sie zu zerstören.

Mit einer Stimme, die so kalt und ruhig war wie General Napiers, sagte Pepper: »Danke, dass du mich an eine ewige Wahrheit erinnert hast. Ich hatte sie eine Sekunde lang vergessen. Alle kümmern sich nur um sich selbst, und einem Niemand wie mir vertraut ohnehin keiner.«

Sein Blick schoss zwischen ihr und der Pistole hin und her, als wäge er die Chance ab, sie zu entwaffnen. »Leg das Ding weg. Du schießt eh nicht auf mich.«

Leise, schneidend sagte sie: »Bitte. Überprüfe deine Theorie.«

Er schaute in das kalte schwarze Auge der Pistole, die ruhig in ihrer Hand lag. Er schaute ihr in die Augen.

Sie ließ ihn den Zorn sehen, der sie trieb.

Er rührte sich nicht.

Sie lächelte, hob leicht die Mundwinkel, eine Regung, die in ihrer Pein fast schmerzhaft war. »Gute Entscheidung. Und denk dran, ich bin entweder ein Feigling oder eine Lügnerin oder die Frau, die du gerade beleidigt hast. Ich würde mich über einen Grund, auf dich zu schießen, wirklich freuen.«

»Ich habe verstanden.«

»Jetzt erzähl mir von deinen Plänen. Wenn ich nicht auf eigene Faust verschwinden kann, will ich wenigstens wissen, wohin sie mich bringen und wie ich da hinkomme.«

»Ich habe einen Mann hier, der dich beobachtet …« Dan sah sich um, als erwarte er ihn jeden Augenblick.

»Mich beobachtet«, sagte sie zynisch.

Er kam einen Schritt auf sie zu. »Nein. Er sorgt dafür, dass du in Sicherheit bist.«

Sie wich zurück. Sie war willens, auf ihn zu schießen, und er sah verrückt genug aus, es darauf ankommen zu lassen. Sie hatte zugelassen, dass ihr Zorn sie leitete; sie hatte das nicht zu Ende gedacht. Sie wusste nicht, wohin das führen sollte. Auf der anderen Seite brauchte sie, solange sie Dans Pistole in der Hand hielt, nicht auf seine falschen Entschuldigungen zu hören. »Kannst du mich hier rechtzeitig herausbringen?«

»Wir haben zwei Stunden, von dem Zeitpunkt an, an dem sich die Terroristen in Bewegung setzen …« Dan verstummte. Aus seiner Tasche kam ein Summton. Mit einer Höflichkeit, die nach all der Feindseligkeit deplatziert wirkte, sagte er: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich rangehe?«

»Bitte.« Sie gestikulierte mit der freien Hand. »Wie du möchtest. Aber sieh zu, dass du nicht zufällig eine Waffe mit aus der Tasche ziehst.«

»Verstanden.« Als zielte sie nicht mit einer Pistole auf ihn, steckte sich Dan den Stöpsel ins Ohr und hörte zu, das Gesicht reglos und kühl. »Colonel, ich würde sagen, es ist eine Falle. Wie viele Männer?«

Die Pistole fing an, schwer zu werden. Pepper griff nach ihrem Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter.

Dans Ton war schneidend. »Ich schicke sie in die Hütte. Es geht nicht anders.« Er hörte wieder zu, dann sagte er: »Ich tue, was ich kann.« Er beendete das Gespräch und folgte Pepper in sicherer Entfernung zum Truck. Seine Hände waren leer, seine Augen zusammengezogen und berechnend.

»Was ist los?«

»Die Terroristen – Napier, Schuster und ihre Männer – haben Doppelgänger engagiert, um selber unentdeckt auf die Ranch zu kommen. Einer der Ersatzmänner hat Verdacht geschöpft und die Behörden kontaktiert. Wir sind in einer Notlage.«

Pepper lachte, ein dünner Laut, dem es an Belustigung mangelte. Sie machte die Tür des Trucks auf. »Komm mit, wenn du willst, aber denk dran, ich schieße wirklich gut, und ich würde dich wirklich gerne umbringen. Im Moment sogar mehr als General Napier, und das hat einiges zu bedeuten.«

»Mit meiner Hilfe wirst du überleben.«

Die Wut, die sie unter Kontrolle geglaubt hatte, brach sich mit scharfen Worten Bahn. »Mit deiner Hilfe. Ich denke, noch mehr von deiner Hilfe kann ich einfach nicht ertragen!«

Er hob die Hände. »Geh zur alten Hütte. Sie ist gepanzert und voller Munition. Ich habe dich mit Absicht hingebracht, damit du weißt, wohin du flüchten kannst, wenn etwas schief geht.« Er nickte in Richtung des Trucks. »Aber du wirst laufen müssen. Ich mache die Tür der Hütte von hier unten aus auf.«

Sie mokierte sich: »Und machst sie dann erst wieder auf, wenn du selber reinwillst?«

»Sobald du drin bist, siehst du, was los ist. Die Hütte ist uneinnehmbar.«

»Was wird mit dir?« Sie hörte im Haus einen schrillen Alarm losgehen.

Er schaute auf seinen Piepser und verwandelte sich direkt vor ihren Augen in einen Mann, den die Rachsucht trieb, einen Soldaten, der unter allen Umständen siegen wollte – einen Krieger. »Das ist Yarnell. Eine Gruppe bewaffneter Männer hat gerade Diamond passiert. Der Rückweg ist abgeschnitten, du hast noch eine halbe Stunde Zeit, bevor sie hier sind.« Es sah aus, als liefe er gar nicht besonders schnell, aber er war innerhalb von Sekunden im Haus verschwunden. Verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Sie zögerte, dann traf es sie wie ein Schlag. Ihr Herz raste. Sie konnte kein Risiko mehr eingehen.

General Napier hatte sie schließlich doch noch gefunden. Als Pepper die Pistole in die Manteltasche steckte, ging bereits die Sonne unter. Pepper lief den Pfad hinauf, der zur alten Hütte führte. Wenn sie schnell marschierte, bräuchte sie zehn Minuten. Acht, wenn sie rannte, aber der Pfad wand sich den Berg hinauf, der Rucksack war schwer und sie wollte es nicht riskieren, völlig außer Atem zu geraten. Sie brauchte Luft, und sie brauchte ihren Verstand.

Das hier war der Showdown, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte. Und sie fürchtete, sie würde ihn alleine durchstehen müssen. Sie würde vermutlich sterben … allein. Erstaunlich, wie die Szene auf der Auffahrt ihrer beider Leben ruiniert und ihr das Rückgrat gestärkt hatte. Sie würde vielleicht sterben, aber sie würde kämpfend untergehen, denn sie wollte verzweifelt leben. Leben, um zu hören, wie Dan Graham sich dafür entschuldigte, sie falsch eingeschätzt zu haben. Wirklich und wahrhaftig, sie wollte ihn kriechen sehen, wenn er sie anflehte, ihn zu heiraten …

Aber ihre Fantasie ließ sie im Stich. Sie brachte das Bild nicht zustande. Dan Graham? Kriechend? Sie lachte kurz, aber das Lachen war ein Schluchzen, und sie schluckte es hinunter.

Sie durfte jetzt nicht an Dan denken. Sie musste sich aufs Überleben konzentrieren.

Der Wald wurde dichter, je höher sie kam. Die Piniennadeln rutschten unter ihren Füßen weg. Sie konnte ihre eigene Angst riechen. Angst, Sex und Dan. Nicht gerade der Duft, den sie sich für ihren letzten Atemzug gewünscht hatte.

Sie erreichte die kleine Lichtung, sah die Hütte und begriff zum ersten Mal, warum Dan den Hang gerodet hatte. Keiner konnte sich hier unbemerkt anschleichen.

Sie lief hastig auf die Veranda zu. Die Tür ließ sich ganz leicht öffnen, hatte aber ein Gewicht wie die Tür eines Banktresors. Kugelsicher? Zweifelsohne. Würde sie einer Rakete widerstehen? Sie wagte nicht, darüber nachzudenken. Ihre Haut kribbelte, als sie den dunklen Innenraum betrat.

Es war tiefdunkel. Die Hütte stand auf der Schattenseite des Berges. Die Sonne war im Sinken begriffen. Die Fenster waren getönt und ließen kein Licht herein und vermutlich auch keines hinaus. Der Raum war praktisch eine Höhle und – das machte ihr der Geruch aus feuchter Erde und massivem Fels klar – vermutlich ihr Grab.

Sie holte die Taschenlampe aus dem Rucksack, leuchtete in die Ecken und die Wände entlang. Der Raum sah genauso verlassen aus wie letztes Mal. Der Tisch, die Stühle, die Bank und die Kiste drängten sich immer noch in der Mitte des Raums zusammen, und hinten erhob sich die riesige Feuerstelle. Sie hörte die Mäuse rascheln und biss die Zähne zusammen. Die Mäuse würden noch ihre Leiche fressen, wenn sie sich jetzt nicht hier einrichtete.

Sie fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als hinter ihr eine Stimme sagte: »Na, wie geht es, kleine Lady?«

»Sonny!« Sie drehte sich um und sah ihn die Stufen hochkommen, jung, zuversichtlich … und ein Terrorist?

Er tippte den Finger an den Hut. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Sie drückte den Rücken an die Wand. »Ich … ich habe nur …« Sie griff nach der Pistole in ihrer Manteltasche. »Was machen Sie hier?«

Er lächelte, aber sein freimütiger Charme erschien ihr jetzt gekünstelt. »Hat Dan Ihnen nicht Bescheid gegeben? Ich soll Ihnen helfen.«

Von der anderen Seite der Veranda sagte eine Männerstimme. »Helfen, wobei?« Hunter Wainwright erschien. »Ihr helfen? Sie ist eine kluge Frau. Das glaubt sie nie.«

»Was, zur Hölle, machst du hier, Wainwright?« Sonny wippte auf den Fußballen. »Als müsste ich das noch fragen.«

Bevor er sich auf Wainwright stürzen konnte, hatte Pepper schon die Pistole im Anschlag. »Tun Sie das nicht!«

Sonny wankte. Er schaute sie mit ungläubigen Augen an. »Was soll das? Ich bin Ihr Mann.«

Dan hatte gesagt, dass er einen Mann auf der Ranch hatte, der auf sie aufpassen sollte. Aber Sonny? Der großspurige, unangenehme Sonny?

Hunter lachte verächtlich. »Sie glaubt dir kein Wort.« Er kam auf Pepper zu.

Sie richtete die Pistole auf ihn. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen glaube.« Aber Wainwright war älter und vernünftiger, wo Sonny nur ein unbesonnenes Jungchen war, das zu vorschnellen Entscheidungen neigte, beispielsweise zu der, Geld zu kassieren und sie dafür umzubringen.

Aber sie konnte sie niemals beide mit einer Pistole in Schach halten. General Napier war im Anmarsch. Pepper musste sich in der Hütte verschanzen. Sie musste sich entscheiden.

Doch Sonny traf die Entscheidung für sie. Er stürzte auf Wainwright zu und warf den alten Cowboy um. Wainwright landete mit einem Schlag auf dem Boden, zeigte aber bemerkenswerten Kampfgeist. Er trat Sonny die Beine weg und warf sich mit einem fiesen Schlag auf ihn. Die beiden rollten auf Pepper zu und schlugen hasserfüllt aufeinander ein.

Pepper musste eine Entscheidung treffen, die sie nicht treffen wollte. Eine schnelle Entscheidung.

Sie holte mit dem Pistolenknauf aus und schlug Sonny k.o. Der junge Mann ächzte und blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen.

Pepper erschauderte, ihr brach der Schweiß aus. Sein Schädel hatte einen hohlen Laut von sich gegeben. Sie hasste ihn gar nicht so sehr, aber sie wagte es auch nicht, ihn hereinzuholen. Stattdessen packte sie Wainwright, der sich mühte, wieder hochzukommen, am Kragen und zog ihn in die Hütte. Sie prüfte die Riegel und stellte fest, dass Dan Recht gehabt hatte. Keiner kam durch diese Tür, es sei denn, sie ließ ihn herein.

Sie machte die Tür zu und schob die Riegel zu. Die Tür schloss sich so leicht, wie sie sich hatte öffnen lassen, und zwar mit einer Endgültigkeit, die sie erschaudern ließ. Sie wäre am liebsten wieder hinausgelaufen, um das Weite zu suchen.

Aber das wäre dumm gewesen. Wenn Dan sich von hier aus verteidigen konnte, dann konnte sie es auch. Insbesondere dann, wenn dieser Mann ihr half. Sie sah Wainwright besorgt an. Er sah nicht wie eine große Hilfe aus. Genau genommen schien er sich eher um seine blutige Nase zu sorgen, die er mit einem blütenweißen Taschentuch abtupfte, anstatt ihr bei den Vorbereitungen für den Kampf zu helfen. »Glauben Sie, dass die Terroristen Sonny in Ruhe lassen? Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie ihn umbringen, weil er versagt hat.«

»Ich hoffe, sie schießen ihm in den Bauch. Er tut immer so verdammt klug, wissen Sie.«

»Ich weiß.« Als Wainwright sie an Sonnys Auftreten erinnerte, war sie ein wenig erleichtert über ihre Wahl.

Dennoch behielt sie Wainwright im Auge, während sie die Hand auf den Tisch stützte. Er gab nicht nach. Die Möbel hier drin waren wie alles andere auch – unerwartet massiv. Sie stellte den Rucksack ab, legte die Beretta aus der Hand, öffnete die Kiste und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Eine Maus hüpfte heraus.

Während Pepper zurückschrak, griff Wainwright nach ihrer Pistole. »Mädchen, ich bin wirklich froh, dass du die Pistole weggelegt hast. Ich tu einer Lady nämlich nicht gern weh. Aber ich hätt es getan, wenn ich’s gemusst hätte.«

Sie starrte die Pistole an, die Wainwright auf sie richtete und begriff, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte.
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Wainwright zog eine andere, kleinere Pistole aus der Jacke. Er handhabte beide Waffen erschreckend routiniert. Er schlurfte aus der Reichweite ihrer Füße und kommandierte: »Sei ein braves Mädchen, beweg dich zur Tür und mach sie auf.«

Pepper hatte genug davon, herumkommandiert zu werden. Sie hatte genug davon, Angst zu haben und so zu tun, als sei sie jemand anderes. Sie hatte genug von den Männern und ihren Kriegsspielen, ihren Intrigen und dummen Vermutungen. Sie wollte ihr Land, sie wollte ihre Freiheit und, bei Gott, sie würde diese Schlacht überleben und danach für den Rest ihres Lebens nur noch das tun, was sie wollte, ohne sich von irgendwem dreinreden zu lassen, Daniel Graham eingeschlossen. Sie stützte die Hände in die Hüften und fragte: »Was haben Sie vor, Wainwright? Mich umbringen?«

Als Wainwright ihren angewiderten Ton hörte, schwand sein hochmütiges Lächeln. »Keine Chance, Lady. Ich übergeb dich meinem Auftraggeber, der gut dafür gezahlt hat, dass ich auf dich und Dan aufpasse, und ich werd dafür ein Bündel Scheine kriegen, das mich weit, weit von hier wegbringt.«

Sie konnte nicht anders. Sie musste grinsen. »Wie weit, glauben Sie, müssen Sie vor einem Dan Graham davonlaufen, der vor Zorn durchdreht? Ein tibetisches Kloster scheint mir kaum der richtige Platz für Sie zu sein.«

Wainwright schob die Unterlippe vor. »Ich hänge Dan schon ab.«

»Bestimmt.« Sie kam einen Schritt auf ihn zu.

Er wich zurück. »Bleib mir vom Leib. Mr Graham hat mir von deinen Judokünsten erzählt, oder was immer es für ein Zeug ist.«

Konnte Russell denn nie den Mund halten? Sie redete weiter. »Sie glauben also, dass der Typ, für den Sie arbeiten, Ihnen keine Kugel durch den Kopf schießt, wenn er mit Ihnen fertig ist.«

»He! Es gibt keinen Grund, so daherzureden.« Wainwrights Entrüstung schien echt zu sein. »Das passt so gar nicht zu’nem hübschen Mädchen wie dir.«

»He!«, äffte sie ihn nach. »Diese Leute sind internationale Top-Terroristen. Glauben Sie wirklich, die scheren sich auch nur einen Deut um Sie oder sonst wen?«

Die Pistolen gerieten ins Wanken. »Terroristen? Mach dich nicht lächerlich. Die Leute haben bloß’ne Rechnung mit Dan offen, weil er ein so verdammter Blödmann ist und …« Wainwright sah, wie Pepper die Lippen schürzte und gestikulierte mit den Pistolen. »Du weißt nicht, wovon du redest. Mach die Tür auf.«

»Leute, die jünger oder cleverer sind als Sie, können Sie nicht ausstehen, stimmt’s? Dann sind Sie vermutlich auf die ganze Welt wütend.«

Die kleinere Pistole richtete sich ruhig auf ihre Brust. »Mach die Tür auf.«

Sie hätte es besser machen sollen, sie hätte ihn wissen lassen sollen, mit welchem Abschaum er sich eingelassen hatte, um ihn zu überreden, sie gehen zu lassen. Sie schob einen Riegel nach dem anderen auf und öffnete die Tür in eine Welt, auf die gerade die letzten Sonnenstrahlen fielen. Sie stellte mit einem Blick über die Schulter fest, dass er immer noch ordentlich Abstand hielt. Sie stürmte hinaus und gleich zur Seite, wo die Wand ihr Schutz bot.

Sie sah ihn nicht, hörte keinen Ton von ihm. Als sie um die Ecke rannte, war da nicht die Spur einer Vorwarnung, als ein Männerarm sich um ihre Taille legte.

Dan sagte: »Ich bin es.«

Pepper hatte ihr Leben lang nicht vor Schreck geschrien. Jetzt tat sie es. Ihr Blutdruck erreichte die oberste Grenze.

Zwischen ihren donnernden Herzschlägen hörte sie ihn sagen: »Pepper, ich bin es.«

Dan. Es war Dan.

Dieser Bastard. Er hatte die gleichen Sachen an wie zuvor, aber eine kugelsichere Weste über der breiten Brust.

Sie sah ein Pferd zur Ranch zurücktrotten.

Samson.

Wainwright kam Pepper hinterher.

Dan schleuderte sie neben den immer noch bewusstlosen Sonny auf den Boden. Er trat vor, schlug Wainwright ins Gesicht und nutzte Wainwrights Schwung aus, ihn Hals über Kopf auf das Gesicht fallen und über die Veranda schlittern zu lassen. Die 9-Millimeter-Beretta flog durch die Luft. Pepper hechtete ihr hinterher.

Dan stürzte sich auf Wainwright.

Wainwright schoss mit der kleinen Pistole auf Dan.

»Verdammt, Wainwright!« Dan zuckte zusammen und schlug Wainwright die Pistole so heftig aus der Hand, dass sie weit ins Gras flog. »Du bist der dümmste Hundesohn, der je auf dieser Ranch gearbeitet hat. Wenn du das hier überlebst, gehst du in den Knast.« Dan lud sich Sonny auf die Schulter und lief zur Hütte. »Komm, Pepper, wir haben es fast geschafft.«

Schön. Die Terroristen hatten es auch fast hierher geschafft. Dan war hier. Sie wusste, wen sie am meisten hasste, aber es war eine knappe Entscheidung. Sie schob die Beretta in die Tasche und folgte ihm. »Was ist mit Samson?« Er hatte etwas Besseres verdient, als da draußen zu sterben.

»Er ist ein kluges altes Pferd«, versicherte ihr Dan. »Er läuft einen Umweg und findet dann schon nach Hause.«

Pepper machte die Tür zu. »Und Wainwright?«

Dan nickte zum Fenster. »Schau es dir an.«

Sie sah zum Fenster hinaus. Wainwright lief Samson hinterher, packte ihn an der Mähne und zog sich auf seinen Rücken. Samson wurde kein bisschen langsamer, lief unter einem tief hängenden Ast durch und streifte Wainwright ab.

Wainwright schlug mit dem Rücken auf den Boden auf. Er rappelte sich auf und setzte Samson erneut nach, aber Samson hatte genug von dem alten Cowboy. Er beschleunigte aus gleichmäßigem Trab zum Galopp und bog vom Weg in den Wald ab.

Dan lachte und legte Sonny im hinteren Teil der Hütte auf dem Boden ab.

Pepper ignorierte alle beide. Es gab auf dieser Welt Wichtigeres als zwei Machos, die sich für die heißesten Typen der Stadt hielten. Sie ging zu der offen stehenden Kiste und begutachtete mit tödlicher Befriedigung den Inhalt. Sie hatte die einzige Sache gefunden, die ihr ein Lächeln abringen konnte – Dans Ausrüstung. Sie räumte den Inhalt der Kiste auf den Tisch. Ein schweres Gewehr mit langem Zielfernrohr, ein … Nachtsichtgerät? Sie schob es über die Augen und sah ihre Umgebung mit Gelbstich. Hinten in der Hütte griff Sonny sich an den Kopf. Ja, das war definitiv ein Nachtsichtgerät.

Sonny ächzte.

»Na, wieder wach?«, fragte Dan.

»O Gott«, sagte Sonny. »Ich bin noch ganz benebelt. Mir ist schlecht.«

»Darauf wette ich.« Dan hörte sich selbst ein wenig sonderbar an.

Pepper drehte sich nach ihm um.

Er riss gerade den Ärmel seines Hemds ab. Sie brauchte ein wenig, bis sie begriff – der Stoff war blutbefleckt.

Sie zog das Nachtsichtgerät ab und fragte: »Was ist passiert?«

»Dieser Idiot hat mich mit seiner dummen Spielzeugpistole erwischt.« Dan hörte sich verärgert an. »Hilfst du mir mal, Pepper? Das dumme Loch will nicht zu bluten aufhören.« Er hatte einen Erste-Hilfe-Kasten vor sich und hielt Pepper eine Rolle Verbandsstoff hin.

Sie zögerte.

»Ist nicht schlimm. Die Kugel ist glatt durchgegangen. Wickle ihn einfach rum«, instruierte er sie mit milder Stimme, als sei sie zimperlich.

Aber das war es nicht. Er war überhitzt und verschwitzt, und er roch. Natürlich nicht schlecht. Nur Dan konnte in die Schlacht ziehen, sich sein Pferd schnappen, einen steilen Hügel hinaufjagen und immer noch so riechen, dass sie seinen Schweiß ablecken wollte. Es half nichts. Sie musste ihn anfassen. Sie drückte das Ende des Verbandsstoffs an seinen Arm und wickelte wie verrückt die Gaze herum. So giftig wie es ihr nur möglich war – und im Augenblick konnte sie es mit einer Klapperschlange aufnehmen – sagte sie: »Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

»Falls du dich dann besser fühlst: kein Mensch, weder ein Mann noch ein Frau, hat es je geschafft, mich zu überwältigen und mir die Waffe abzunehmen, nur du.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich damit geschossen hätte.« Sie hatte es in ihrem ganzen Leben nicht so ernst gemeint.

»Du hast noch nie auf jemanden geschossen. Ich kann dir versichern, so schön ist das nicht.« Es war eine ganz klare Warnung. Er nickte in Sonnys Richtung. »Hat Wainwright ihn k.o. geschlagen?«

Sie sagte nichts.

»Pepper?«

»Ich war es.« Sie knüpfte den Verband zu und ging an den Tisch zurück. »Du hast versäumt, mir zu sagen, wer dein Mann auf der Ranch ist.«

»Mein Fehler«, lachte Dan. »Warte nur, bis die anderen Jungs erfahren, dass der größte Terroristen-Killer von einer weiblichen Zivilistin außer Gefecht gesetzt worden ist.«

Sonny ächzte.

Dan war schlagartig wieder ernst. »Sonny, glaubst du, du kannst uns noch irgendwie zur Seite stehen?«

Sonny antwortete nicht.

Pepper dachte an das Geräusch, als der Knauf der Pistole auf seinen Schädel getroffen war. »Ich habe ziemlich hart zugeschlagen.«

Mit einer Stimme, die so ruhig und zuversichtlich war, als habe er es tagtäglich mit derartigen Situationen zu tun – und Pepper erinnerte sich daran, dass dem so war – erklärte Dan: »Es hat ihn schon schlimmer erwischt. Wenn wir hier raus sind, können sich die Sanitäter um ihn kümmern.«

Er zeigte keine Spur von Besorgnis. Was für ein abscheulicher Blödmann er doch war!

»Unsere Männer in der Stadt leiten die Rettungsoperation, aber wegen Schusters Trick dauert es noch eine Weile, bis sie hier sind. Wir müssen einfach nur am Leben bleiben. Wir müssen schlau sein, und wir müssen schnell sein.«

Er ging zum Tisch und griff sich eine schwere Weste. »Kugelsicher.« Er hielt sie Pepper hin.

Sie zog die Weste über. Sie war groß und für Dans breite Schultern gemacht.

»Schnall sie zu.«

Sie schloss die Schnallen, aber die Weste rutschte immer noch auf ihrem Oberkörper hin und her.

Dan nahm das Gewehr. »Ein Scharfschützengewehr«, klärte er Pepper auf. »Ein Parker-Hale M-85 und genug Munition, eine ganze Armee abzuschießen.« Er zeigte auf ein Ding, das wie ein Taschenrechner aussah. »Das elektronische Zündgerät für die Minen.« Er zeigte auf die Handfeuerwaffen. »Zwei Mark XIX Desert Eagle.44 Magnum mit abnehmbarer Zieloptik.« Er deutete auf einen Monitor. »Schalt ihn ein.«

Sie nahm die Schutzklappe ab, starrte den Schirm an und tastete am Rand entlang nach dem Schalter. Sie schaltete ein und sah den Hang vor der Hütte. Jeder Baum, jeder Ast war so klar wie bei Tag zu sehen. Irgendwo da draußen hatte Dan Kameras installiert, um mögliche Angreifer ausfindig zu machen, und diese Kameras zeigten das Terrain so deutlich, als sähe sie es mit eigenen Augen.

Dan sagte: »Pepper, schau genau auf den Monitor. Was siehst du?«

Etwas rot Leuchtendes bewegte sich von Baum zu Baum auf die Hütte zu.

Nicht etwas. Jemand.

Sie begriff entsetzt, dass die leuchtende Kontur ein Mensch war.

Sie fokussierte den Gefahrenpunkt. Ihr Herz hämmerte wie das eines Läufers gegen Ende des Rennens.

Aber das Rennen hatte gerade erst begonnen. »General Napier«, flüsterte sie.

»Nein, sie kann noch nicht da sein. Sie nicht und mein Mann Schuster auch nicht. Die erste Regel für einen General lautet: die verzichtbaren Soldaten zuerst. Die zwei tauchen erst auf, wenn der Kampf fast schon vorbei ist.« Er zog ein kleines Zielfernrohr aus der Tasche und gab es ihr. »Montier das auf die Beretta. Wir brauchen es vermutlich noch.«

Pepper nahm die Pistole zur Hand, sah die Pistole an und dann Dan. Sie brauchte Dan zu sehr, um ihn jetzt von seinem Elend zu erlösen. Sie nahm das Zielfernrohr und steckte es auf der Pistole fest. »Du bist ja mächtig vertrauensvoll, wenn man bedenkt, dass du vor einer Stunde noch gesagt hast, ich sei ein Feigling und zu nichts gut, außer zum Davonlaufen.«

»Vor einer Stunde war ich ein Arsch. Jetzt nicht mehr.«

Sie erwiderte so fies wie möglich: »Du solltest eine zweite Meinung einholen. Du kannst gerne meine hören. Du bist es immer noch. Ein Arsch. Der größte Arsch, dem zu begegnen ich je das Unglück hatte.«

Er schaute sie schief an. Sein Ton veränderte sich nicht, während er auf den leuchtenden Soldaten auf dem Monitor zeigte. »Willst du wissen, warum er so leuchtet?«

Ja, sie wollte es wissen. Aber sie geiferte: »Wenn du dich klüger fühlst, weil du es mir erzählen kannst, dann leg los.«

»Die Kameras sehen die Kämpfer in Farbe.« Er zog eine kleine dunkle Box aus der Kiste, die genau in seine Handfläche passte.

Pepper entdeckte hinter dem ersten Angreifer noch einen zweiten. Aus irgendeinem Grund leuchtete er heller, röter. Dahinter folgte der nächste Angreifer. Er leuchtete mit einer Spur von Grün.

Sie hasste es, das zu fragen, aber ihr Leben hing vielleicht davon ab. »Warum sind die Farben unterschiedlich?«

»Ich habe die Sensoren so justiert, dass verschiedene Waffen auch verschieden leuchten.« Dan warf einen Blick auf den Monitor. »Grün. Er hat einen Granatwerfer. Dem sind die Wände hier nicht gewachsen. Wir ziehen ihn am besten gleich aus dem Verkehr.«

»Wie willst du das machen?«

Dan zeigte ihr die Box. »Mit einer Mine.«

Pepper konnte zwar schießen, aber von solchem Zeug verstand sie nichts. Von militärischen Waffen. Dennoch nickte sie wissend.

Dan fiel nicht darauf herein, denn er erklärte: »Als ich die Hütte hergerichtet habe, habe ich in den Bäumen Minen platziert. Mit dem Ding hier bringt man sie zur Explosion. Es ist ein elektronischer Zünder.«

Sie nickte wieder. Jetzt hatte sie es verstanden. »Richtig.«

Auf dem Monitor erschienen immer mehr Männer. Sechs bewegten sich schnell auf die Hütte zu.

»Da sind sie ja.« Dan hörte sich fast schon erfreut an. »Es ist die Warterei, die ich so hasse.«

Sie konnte sich den ätzenden Kommentar nicht verkneifen. »Es ist der Mangel an Vertrauen, den ich so hasse.«

»Vergib mir.« Es hörte sich aufrichtig an, und so sah er auch aus, soweit sie das sehen konnte.

»Erst wenn ich sterbe.« Sie betrachtete den Monitor. »Darauf musst du möglicherweise nicht lange warten.«

Er hatte die Nerven, seine Finger unter ihr Kinn zu schieben und ihr Gesicht anzuheben. »Ich habe einem Mädchen versprochen, dass es in Sicherheit ist, und ich habe es verloren. Dich werde ich nicht auch noch verlieren.«

»Du hast auch versprochen, dass du mir nicht wehtun würdest.« Pepper schob seine Hand weg. »Ich weiß, was ich von deinen Versprechen zu halten habe.«

»Mach deinen Job, und du kommst hier heil wieder raus.« 

Sie wollte ihm sagen, dass er sich irrte, aber das wäre dumm und kindisch gewesen. Sie wollte, dass er sein Versprechen hielt.

Er zeigte auf die Munition. »Sorg dafür, dass die Gewehre immer geladen sind. Wenn ich es dir sage, drückst du auf den Knopf des Zünders. Die Wände sind verstärkt. Die Fensterscheiben sind kugelsicher. Halte dich unten und bleib von den Schießscharten weg.«

Pepper hatte diesen Tonfall nie zuvor an ihm gehört: ruhig, befehlsgewohnt und tödlich. Er hatte einen seltsamen Effekt. Er ließ die Situation weniger bedrohlich und irreal erscheinen. Sie wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Jeans ab. »Schießscharten?«

»Auf beiden Seiten der Tür befinden sich unten in unregelmäßigen Abständen jeweils drei Löcher und je eins in den seitlichen Wänden.«

Sie kniete sich auf den Boden und tastete mit den Fingern die Wand ab.

Dan kniete sich so nah neben sie, dass sie seine Wärme spüren konnte. »Behalte den Monitor im Auge.«

Vier weitere Männer waren zur ersten Gruppe gestoßen. Die meisten leuchteten rot, aber gelegentlich sah sie auch ein gelbes oder blaues Leuchten.

Sie wollte nicht fragen, was das zu bedeuten hatte. Welchen Unterschied hätte es gemacht? Sie und Dan mussten alle töten oder selber sterben. So einfach war das. »Dan, das sind doch nicht unsere Leute, oder? Hat General Napier etwa amerikanische Truppen hergebracht, die für sie kämpfen?«

»So leicht ist das nicht. Niemand, nicht einmal ein General, kann ohne Genehmigung Truppen in den Kampfeinsatz schicken.«

Dan nahm das Scharfschützengewehr. Er zeigte auf den Monitor. »Siehst du den Kerl da?«

Pepper sah eine rot leuchtende Gestalt von einem Baum zum anderen laufen und auf die Hütte zukommen. »Ja.«

»Wenn es einer von unseren Jungs wäre, dann würden meine Kameras seine Waffen erkennen. Es ist zwar möglich, dass Söldner und Terroristen mit amerikanischen Waffen ausgerüstet sind, aber unsere Truppen tragen keine fremde Bewaffnung. Okay?«

»Viel besser.«

»Ich schalte ihn aus, sobald er an der Hütte ist.« Er zeigte wieder auf den Monitor. »Wir warten, bis der Granatwerfer unter der Mine ist.«

Sie sah ein klares, eckiges Licht auf dem Monitor. »Gut.«

Dan nahm sie wieder am Kinn, und diesmal scherte er sich nicht um ihren Widerstand. Er drückte ihr einen harten Kuss auf. »Bringt Glück«, sagte er und legte sich auf den Boden. Er schob das Gewehr durch die Wand, schoss und zog die Waffe mit einer geschmeidigen Bewegung zurück.

Das rote Licht fiel in sich zusammen.

Eine Kugelsalve erschütterte die Wände. Sie hörte das Holz splittern, das Ping, wenn das Geschoss auf die Verstärkungswand traf und konnte nicht anders. Sie fuhr zusammen und war sicher, dass sie sterben musste.

Dan sagte mit gelassenem Tonfall: »Gut. Unser Granatwerfer weicht aus.«

Sie machte die Augen auf, die sie, ohne es zu realisieren, geschlossen hatte. Sie schaute auf den Bildschirm. Der grüne Punkt lief seitlich weg.

»Alles in Ordnung?«, fragte Dan.

»Ja.« Das war es auch. Der Instinkt, der sie bis jetzt immer wieder durchs Leben gebracht hatte, schaltete sich ein.

»Gut.« Dan gab ihr die kleine Box. »Wenn der Granatwerfer hier drunter ist, drückst du den Knopf.«

Ihre Hände zitterten, aber sie nickte. Sie schaffte das. Sie würde alles schaffen, was nötig war. Ihre Sinne waren scharf wie Rasierklingen. Überleben. Das war alles, was zählte. Überleben.

Mit einer Grazie und Geschwindigkeit, die Pepper erstaunte, bewegte sich Dan von einer Schießscharte zur anderen. Er schoss, schaltete Angreifer aus und trieb den Granatwerfer immer näher an die Mine. Dan war gut. Er war vermutlich der Beste. Mit seinen Vorbereitungen und seinen Fähigkeiten hatten sie eine Chance.

»Vier Männer am Boden«, sagte er.

Der Granatwerfer war in Position. Sie drückte den Knopf.

Der Boden erbebte.

Das grüne Licht sank zusammen und rührte sich nicht mehr.

Acht neue Lichter erschienen auf dem Schirm.

Es sah wie ein Videospiel aus, eins von denen, die einen Warnhinweis trugen.

»Sie haben eine Menge Männer hergebracht. Es geht schließlich um einen doppelten Preis, dich und mich. Wir haben noch sechs Minen übrig.« Er zeigte Pepper, welche Knöpfe sie zu drücken hatte, und seine Hand zitterte nicht im Geringsten. »Schalte so viele wie möglich aus. Jetzt kämpfen wir.«

»Und wir gewinnen.«

Die Schlacht verschwamm für Pepper immer mehr zu einer Serie aus Knopfdrücken, Laden und Explosion. Es kamen immer mehr Terroristen, sie schienen die Hütte förmlich zu überschwemmen.

»Es ist fast vorbei«, verkündete Dan. »Da kommen sie, deine Generalin und mein Mann.«

Nicht einmal die Aussicht auf den Tod konnte Peppers Entrüstung Einhalt gebieten. »Sie ist nicht meine Generalin!« Sie sah zwei purpurrote Lichter auf dem Monitor. »Warum haben sie diese Farbe?«

»Kugelsichere Montur. Sind noch Minen übrig?«

»Eine.«

»Mach was draus.«

»Ich habe aus allen was gemacht.«

Er grinste sie an. »Ich weiß. Du darfst mir jederzeit Rückendeckung geben.«

Es war wohl ein letzter Tribut.

Verdammt. Sie würde sterben. Dan würde sterben. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Um Dan zu retten.

Sie ließ kurz den Monitor aus den Augen und schaute ihn an. Er feuerte präzise und effizient. Er manövrierte mit sparsamen Bewegungen. Sein Haar war zerzaust. Sein Gesicht war schmutzig. Sie hasste ihn, weil er sie verraten hatte, und sie betete, dass er leben würde.

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte.

Eine ganze Gruppe von Angreifern lief auf den Granatwerfer zu.

»Dan …«

»Ich sehe es.« Dan feuerte einen Schuss nach dem anderen. Die Männer gingen zu Boden.

Jemand hob den Granatwerfer auf und zielte auf die Hütte.

Dan benutzte seinen Kommandoton. »Pepper, nach hinten und auf den Boden.«

Sie scherte sich einen Dreck um seinen Kommandoton.

Er schoss immer noch.

Sie hatte noch eine Mine. Drei Angreifer gingen in Stellung. Sie fixierte den Monitor. Ein bisschen weiter noch. Noch ein bisschen …

Dan hob die Stimme und geiferte: »Pepper!«

»Nein.« Es war das letzte Wort, das sie sagen wollte. Wie passend, trotzig unterzugehen. Sie setzte leise hinzu: »Ich vergebe dir.«

Der Granatwerfer zeigte auf die Hütte.

Sie drückte den Knopf.

Zwei Explosionen erschütterten die Hütte.

Pepper fand sich auf dem Boden liegend wieder, die Hände über den Kopf gelegt und Dan auf ihr liegend.

Staub wirbelte auf. Die ganze Hütte knarrte. Aber nichts stürzte herab. Kein einziger Balken.

»Was, zur Hölle, ist los?«

Dans Stimme bebte durch ihren Körper.

»Sie haben daneben geschossen.«

Sie stemmte sich gegen ihn. »Geh von mir runter.«

Er hielt sie noch einen Moment lang fest. Um ihr zu zeigen, dass er es konnte, wie sie vermutete.

Dann schaute er auf den Monitor, der wie ein Christbaum erleuchtet war. »Wurde auch Zeit. Die Kavallerie ist da.«
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Dan sah zu, wie Pepper ihren zusammengelegten Mantel unter Sonnys Kopf schob. »Es tut mir Leid«, entschuldigte sie sich zum fünften Mal. »Ich dachte, Wainwright sei der gute Junge.«

»Ist okay«, murmelte Sonny. Er blieb bei Bewusstsein, aber er litt offensichtlich an rasenden Kopfschmerzen. Er brauchte einen Sanitäter, aber Dan würde die Tür erst aufmachen, wenn sie alle Terroristen zusammengetrieben hatten.

Seine Vorsicht machte Pepper verrückt. Sie war gleichfalls verdreckt, blutete aus einer Schnittwunde – und war am Leben.

Es war ein Wunder. Sie war am Leben.

Er hatte sie nicht ans Fenster gelassen, obwohl die Truppen den ganzen Berg mit Flutlicht erleuchtet hatten. Er hatte gesagt, er wolle sie nicht an eine verirrte Kugel verlieren.

»Dan hat mir nichts davon gesagt, dass er die ganze U.S. Army auf Abruf stehen hat.«

»Hat auch nicht wirklich eine Rolle gespielt«, sagte Sonny. »Man konnte nicht wissen, ob sie rechtzeitig kommen oder nicht.«

Sie warf Dan einen wütenden Blick zu. Das hatte er auch zu ihr gesagt.

Dan setzte hinzu: »Weil die Terroristen uns ausgetrickst haben, war die Einheit nicht in Position, als der Angriff losging.«

»Ist ja gut. Ich habe es verstanden.« Sie zeigte auf den Monitor und sprang auf. »Okay, du kannst mich jetzt rauslassen. Sie haben alle.«

Dan stand gleichfalls auf. »Sie geben uns ein Signal, wenn sie fertig sind.«

Pepper hüpfte vor Ungeduld. »Und wie wollen sie das machen?«

»Da kommen sie.« Er schaute zu, wie ein Mann sich von den anderem löste und auf die Hütte zukam.

Es klopfte.

Dan warf ihr einen viel sagenden Blick zu. »Sie klopfen an.« Er machte die Tür auf.

»Sir, das Gelände ist sicher.« Der Sergeant salutierte.

Dan grüßte zurück. »Wurde auch verdammt Zeit, dass Sie hier auftauchen, Yarnell.«

Dann schüttelten sich die beiden herzlich die Hände, während Pepper verblüfft zusah.

»Schön, Sie am Leben zu sehen, Lieutenant.« Yarnell klopfte Dan auf die Schulter. Er war groß und schlaksig, trug schwarze Stiefel von der Größe des Staates Texas, und Camouflage war offensichtlich seine Lieblingsfarbe.

»Gut, am Leben zu sein, ja? Sind die Sanitäter in der Nähe? Sonny liegt drinnen in der Hütte. Er hat es geschafft, k.o. zu gehen und hat eine Gehirnerschütterung.« Dan behielt die Einzelheiten für sich, um Sonny später den Tag verderben zu können, sobald er wieder bei vollem Bewusstsein war.

Yarnell pfiff nach den Sanitätern, und zwei Soldaten kamen in die Hütte geeilt.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Dan zu Pepper. »Sie kriegen ihn schon wieder hin.«

Dan betrachtete die Szenerie draußen. Körper, die von Planen bedeckt waren; eine Gruppe mürrischer Gefangener; verschiedene Haufen von Gewehren und Munition. »Haben wir die Rädelsführer?«

»Napier ist sicher verwahrt. Sie sagt natürlich, sie wisse nicht, was das Ganze soll.«

»Natürlich nicht«, sagte Dan schmallippig. »Sie war nur zufällig hier in der Gegend.«

»Mach dich nicht lächerlich. Es war kein Zufall.« Yarnell grinste. »Sie hat versucht, das Ganze zu stoppen.«

»Gott schütze mich vor ihrer Großmut«, sagte Dan.

»Sie … hat … nicht … versucht, … es … zu … stoppen«, skandierte Pepper.

Die beiden Männer sahen sie mit zuckenden Mundwinkeln an. »Er hat nur einen Scherz gemacht«, sagte Dan.

»Oh«, sagte Pepper, und ihre Entrüstung verrauchte.

Dan wandte sich wieder an Yarnell. »Schuster?«

Yarnell schüttelte nur kurz einmal den Kopf.

»Verdammt«, sagte Dan leise.

»Was ist mit ihm«, fragte Pepper. »Ist er erschossen worden?«

»Selbstmord«, sagte Yarnell. »Terrorchefs lassen sich nicht gerne gefangen nehmen. Aber wir haben ein paar von seinen Männern.«

»Fast dasselbe.« Dan war erfreut. »Was passiert mit Napier?«

Yarnell zuckte eine Schulter. »Der Chef sagt, wir behalten sie für heute Nacht hier. Der Wind ist zu tückisch, einen Helikopter landen zu lassen, so heißt es jedenfalls.«

Dan sah ihn einen Moment lang an. »Glauben die etwa, sie sei in der Lage, einen Armee-Helikopter zu entführen?«

»Sie scheinen zu glauben, dass sie zu fast allem fähig ist und wollen kein Risiko eingehen.«

Dan pfiff durch die Zähne.

Pepper sagte nichts, stimmte dem aber zu. General Napier hatte für Situationen wie diese so ihre Wahlsprüche. Wenn die Niederlage unabwendbar ist, dann geh raus und kämpfe. Der Tod ist die einzig akzeptable Form der Kapitulation. Natürlich hatte sich Pepper darunter ein heroisches letztes Gefecht gegen den Terror vorgestellt.

»Sie wollen sicherstellen, dass sie auch in Washington ankommt, wo man sie verhören wird. Sie fliegen sie morgen aus.«

»He, Lieutenant, he, Sir, warum haben Sie uns aus der Bar geholt?« Jede Menge Soldaten bevölkerten die Veranda, mindestens ein Dutzend, und alle kannten Dan. Alle waren bis auf die Zähne bewaffnet, hatten Tarnfarbe im Gesicht und grinsten ihren ehemaligen Anführer an. Sie schlugen ihm auf die Schulter, schüttelten ihm die Hand, und er schlug und schüttelte zurück. Sie sprachen in einer Sprache miteinander, die Pepper nicht verstand, es ging um M-16er und Hes, und sie lachten über den Tod und das Sterben.

Pepper trat ein Stück zur Seite, fröstelte in der Kälte, kam sich lächerlich allein und ausgeschlossen vor.

Sie war immer alleine gewesen. Warum störte es sie auf einmal? Nun, nachdem sie dem Tod ins Auge gesehen hatte? Sie musste nicht im Zentrum einer Gruppe Freunde stehen. Sie konnte sich davonschleichen, zum Haus zurückkehren, für sich alleine leben. Und vielleicht an Gabriel und Hope schreiben...

Sie bekam gar nicht mit, dass Dan sie seinen Kumpels vorstellte, denn ein einzelner Mann kam auf die Veranda zu. Er trug eine camouflagegrüne Montur und Armeestiefel wie alle anderen Soldaten, aber keinerlei Rangabzeichen. Sein Haar war schwarz, seine Augen grün, das Gesicht glich einer Maya-Statue. Er schaute sie an. Er starrte sie an. Er starrte sie so durchdringend an, dass sie verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.

So viel zum Thema davonschleichen. Der FBI-Agent war da, um sie zu befragen.

Doch der Mann blieb ein Stück entfernt stehen und lächelte. Es war ein absonderliches, erfreutes Lächeln, als sei er glücklich, sie zu sehen. Als kenne er sie. Als sollte sie ihn gleichfalls kennen.

Er hatte so etwas an sich …

Die Haare. Die Augen. Das Gesicht.

Ihr achter Geburtstag. Im Wohnzimmer hingen blaue und goldene Girlanden. Sie schaute in die Tischrunde aus Freunden und Familie. Sie schaute den Jungen an, der in der Ecke lehnte. Er lächelte sie an.

»Gabriel«, flüsterte sie.

Ihr Bruder. Das war ihr Bruder.

Das konnte nicht wahr sein.

Doch er nickte. Er streckte die Hände aus. »Gabriel«, sagte sie etwas lauter.

Die Liebe, die sie für Gabriel empfunden hatte, stieg aus dem Keller ihrer Seele auf, wo sie sie hinverbannt hatte. Die Liebe überrollte alle Erinnerungen, allen Groll und die Einsamkeit so vieler Jahre. Sie schnappte schluchzend nach Luft. Dann legte sie die Hände in seine und sagte: »Oh, Gabriel, ich habe dich so vermisst!«

Er schien zu fürchten, sie werde zusammenbrechen, denn er zog sie vorsichtig in die Arme, und als sie die Umarmung erwiderte, wurde sein Griff zupackender. »Wir dachten, wir hätten dich verloren. Meine geliebte Schwester, wir dachten, wir hätten dich für immer verloren.«

 

Dan sah Pepper am Arm ihres Bruders den Hügel hinuntergehen.

Es war idiotisch von ihm, eifersüchtig zu sein, doch der Neid nagte an seinen Eingeweiden. Er hatte sich so gewünscht, dass sie ihre Familie wiederfand. Er hatte gehofft, dass sie ihre Geschwister mit offenen Armen in ihrem Leben willkommen hieß. Aber er hatte sich auch ausgemalt, dass er derjenige wäre, der sie für Pepper ausfindig machte. Er war so sicher gewesen, dass sie dann ihm gehören würde.

Er war ein selbstsüchtiger Bastard. Er konnte sich nicht einmal darüber freuen, dass sie ihren Bruder gefunden hatte.

Weil … weil sie nicht ihm gehörte. Sie versagte es sich, ihn anzusehen, geschweige denn mit ihm zu sprechen. Er hatte mit seinem Misstrauen und seinen grausamen Worten alles zerstört. Wenn er daran dachte, was er zu ihr gesagt hatte, wie er sie abgewiesen hatte, zuckte er zusammen. Er wusste nicht, wie sie wieder dahin kommen sollten, wo sie zuvor gewesen waren.

Dan schüttelte den Kopf und starrte den beiden hinterher. »Ich kann sie nicht gehen lassen. Sie gehört mir.«

 

Pepper stolperte neben Gabriel den gut beleuchteten Pfad entlang. All ihre Zweifel, was ihre Geschwister anging, waren wie fortgewischt. Sie wusste, dass Gabriel nach ihr und der ganzen Familie gesucht hatte. Sie vertraute ihm. Sie hatte ihm schon immer vertraut.

Jetzt nagte eine andere Art von Einsamkeit an ihr. Dan hatte ihr klar gemacht, was er von ihr hielt, und sie musste ihn vergessen. Hätte ihr Herz ihn nur vergessen können! Sie ging an ihm vorbei, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass sie fort war und wünschte sich, es wäre ihr egal.

Sie hatten das Ende des Pfads beinahe erreicht, da sagte Gabriel: »Ich hätte es wissen müssen.«

Sie schaute ihn an. »Was?«

»Du hast Probleme mit einem Mann.«

Pepper fiel schlagartig ein, dass sie ihn nichts über sein Leben gefragt hatte, was geschehen war, was er wusste. Sie lachte beschämt. »Ich bin so egoistisch. Verzeih mir. Du bist den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um nach mir zu suchen. Du hast geholfen, mich zu retten, und ich bin so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass ich dir noch nicht einmal dafür gedankt habe.«

»Denk immer an deine Manieren, sie sind das Schmiermittel des Lebens«, neckte er sie mit dem Ausspruch, den ihre Mutter immer benutzt hatte.

Pepper blieb stehen, ließ ein paar Soldaten passieren und ertappte sich dabei, wie sie Gabriel anlächelte. »Also erzähl, bist du verheiratet?«

»Nein, und ich war es auch nie. Ich hatte noch nicht das Glück, die Richtige zu finden.«

»Vielleicht hat die Richtige einfach dich noch nicht gefunden.« Pepper setzte sich wieder in Bewegung und rutschte das letzte steile Stück zu der Lichtung vor dem Ranch-Haus hinunter. Sie konnte das von Flutlicht angestrahlte Haus sehen und die Soldaten, die an allen Ecken Wache standen. »Wohnst du noch in Texas?«

»Boston.«

Sie zwinkerte. »Das ist ziemlich weit von Texas entfernt. Wie bist du … oh. Die haben dich hingeschickt, oder?«

»Du meinst die netten Leute vom Kirchenvorstand, die uns alle auseinander gerissen haben?«, fragte er grimmig. »Nein, ich bin nach Boston gezogen, um Hope zu suchen.«

Hope. Ihre Schwester. Der eine Mensch, dem Pepper die Schuld für ihre Einsamkeit gab. Aber in den letzten paar Tagen war Pepper erwachsen geworden und sehnte sich danach, Hope wieder zu sehen. »Hast du …« Pepper konnte vor Aufregung und Sorge kaum sprechen. »Hast du sie gefunden?«

Sie gingen über die Lichtung auf die Veranda zu, wo eine große, gut gekleidete Frau wartete. Ein dunkelhaariger Mann stand seitlich hinter ihr wie zum Schutz. Die Frau war hochschwanger. Ihre Hand lag auf dem Bauch, und sie schaute Pepper mit einer hungrigen Eindringlichkeit an, die Pepper das Herz brach.

Es war ihre Schwester. Es war Hope. Pepper ging schneller, fing zu laufen an, schrie: »Hope. Du bist gekommen! Du bist endlich gekommen!«

Hope umklammerte den Handlauf und kam die Treppe herunter. Der Mann war ihr behilflich, hatte die Hand unter ihren Arm gelegt. Die beiden Frauen trafen sich, die Arme ausstreckend, in der Mitte der Lichtung.

Hopes Bauch war bei der ersten Umarmung im Weg.

Pepper war vor Tränen blind. Sie brannte vor Liebe und Freude, legte den Kopf an Hopes Schulter und heulte.

Hopes Stimme bebte und zitterte, während sie immer wieder sagte: »Ich habe dich endlich gefunden. Ich habe dich endlich gefunden.«

Es hörte sich an, als hätte sie den Satz eine lange, lange Zeit geübt.

Pepper hob den Kopf und schaute Hope ins Gesicht. Das letzte Mal, als sie die Schwester gesehen hatte, war Hope sechzehn Jahre alt gewesen – eine erwachsene, verantwortungsbewusste Sechzehnjährige, aber dem Aussehen nach eben sechzehn.

Jetzt war sie eine Dame, dreiunddreißig Jahre alt, stark … schwanger.

»Wie?« Pepper legte die Hand auf Hopes Bauch. »Wann?«

Hope hatte Schluckauf und zog zwei Taschentücher aus der Manteltasche. Eines reichte sie Pepper. »Auf die übliche Art und sehr bald.«

Pepper nahm das Taschentuch an und putzte sich die Nase. Sie schaute den dunkelhaarigen Mann an, der nicht weit von Gabriel entfernt stand. »Dein Mann?«

»Ja. Zack, Zack Givens«, sagte Hope stolz. »Ist er nicht schön?«

Pepper brach in Gelächter aus. »Ja, das ist er.«

»Und was ist mit ihm?« Hope zeigte in Richtung des Pfads. »Ist das deiner?«

Pepper musste nicht erst hinschauen, um zu wissen, von wem Hope da sprach. Dan stand auf der anderen Seite der Lichtung und beobachtete sie. Sie spürte seinen Blick und verübelte ihm, dass er diesen sehr privaten Moment störte. Sie sagte ein wenig zu spitz: »Nein, ich dachte, er wäre es, aber es hat nicht funktioniert.«

»Oh.« Hope sah Dan eine Weile lang an und registrierte nebenbei scharfsinnig Peppers gramzerfurchte Miene. »Ich verstehe.« Sie rieb Pepper mit dem Daumen einen Schmutzfleck vom Kinn. »Ich hätte dich überall erkannt. Dein Gesicht ist ständig schmutzig.« Ihr Lächeln geriet ins Wanken und schwand. »Ich dachte, General Napier würde dich umbringen. Ich dachte, wir kommen zu spät.«

Hope schluchzte. Pepper umarmte sie und sagte: »Nicht weinen. Jetzt sind wir zusammen.«

»Dieses Mal werde ich dich nicht gehen lassen«, antwortete Hope mit Nachdruck. »Es tut mir so Leid, Pepper. Es tut mir so Leid. Ich weiß, ich hab dir das schon gesagt, aber ich werde nie aufhören, es dir zu sagen. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie dich mitnehmen. Dass sie auch nur einen von euch mitnehmen. Ich hätte mit euch davonlaufen und uns alle zusammenhalten sollen.«

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Pepper und glaubte es zum ersten Mal selbst, als sie Hopes Zorn sah. Zum ersten Mal legte sie die Gefühle der Achtjährigen ab und erkannte die Wahrheit. »Sie hätten uns gefunden und alles wäre ganz genauso gekommen.«

Hope sagte flüsternd: »Sie haben Mama und Daddy umgebracht, ich weiß, dass sie es getan haben.«

Pepper drückte Hope noch fester. »Was?«

Hope zuckte zusammen.

Pepper realisierte nicht nur, dass ihre Schwester schwanger war, sondern auch, dass die Bauchmuskeln sich in einem Krampf zusammenzogen. »Muss das so sein?«

Hope bedeutete ihr, still zu sein, aber Pepper hatte laut genug gesprochen.

Zack war mit ein paar langen Schritten an Hopes Seite. »Hallo, Pepper. Schön, dich endlich kennen zu lernen.«

Seine Stimme klang sympathisch, tief und mit forschem Massachusetts-Akzent, aber er sah sie nicht an.

»Hope, gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?« Er wartete nicht erst die Antwort ab und drückte die Hand auf ihren Bauch. Er fixierte sie mit strengem Blick. »Wie lange geht das schon?«

»Ein paar Stunden.«

Gabriel kam näher.

Dan gleichfalls.

Hope hatte Wehen, begriff Pepper. »O mein Gott! O mein Gott!« Vor einer Stunde hatte Pepper noch geglaubt, sterben zu müssen. Und jetzt kam ein neues Leben auf die Welt. Sie wollte in die Hände klatschen, tanzen, schreien. Aber sie sagte nur: »Hope, dein Baby kommt!«

Hope lächelte schmerzverzerrt. »Ja, Liebes.«

»Seit wie vielen Stunden?«, wollte Zack wissen.

Hope versuchte zu lächeln und scheiterte kläglich. »Sechs.«

»Verdammt nochmal, Hope.« Gabriel warf seinen Hut auf den Boden. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben!«

Hope sagte fröhlich: »Wir haben die Hebamme mitgebracht.«

Zack legte den Arm um ihre Taille und half ihr zum Haus. »Aber du hast versprochen, dass wir sie nicht brauchen würden.«

Pepper ging auf der anderen Seite und hörte mit einer Mischung aus Neid und Entsetzen zu. Sie waren eine Familie – Zack, Gabriel und Hope. Sie hörten sich wie eine Familie an; sie liebten einander wie in einer Familie; sie wussten über die kleinen Geheimnisse des anderen Bescheid wie in einer Familie. Und sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihnen zu entgehen.

Dan hatte Recht.

Sie war ein Dummkopf – in vielerlei Hinsicht. Während die drei auf das Haus zugingen, schloss Dan zu Gabriel auf. Er streckte ihm die Hand hin und sagte, als Gabriel sie schüttelte: »Ich bin Dan Graham. Ich lebe mit Pepper zusammen.« Dan war auf seine nicht gerade feinfühligen Worte auch noch stolz. »Komm, ich denke, wir sollten Wasser abkochen.«

 

Lana Pepper Givens kam um vier Uhr morgens im Bett von Mrs Dreiss zur Welt. Das Baby weinte laut und weckte jeden Soldaten im Camp auf der Lichtung vor dem Haus. Das Geschrei ließ drei Männer und eine Frau, die am Küchentisch Karten spielten, aufspringen.

»Ich muss jetzt eine Zigarre rauchen!«, sagte Russell triumphierend und lief auf die Veranda.

Das Weinen drang durch die Bahnen des Zelts in der Mitte des Feldlagers. General Jennifer Napier lag in ihrem Schlafsack und starrte die Decke des Zelts an und das Licht, das durch die Nylonbahnen drang. Sie verfluchte den Peilsender, den Sergeant Yarnell mit einem Stahlseil um ihren Knöchel befestigt hatte. Das Baby sorgte dafür, dass alle abgelenkt waren. General Napier hätte jetzt vermutlich fliehen können, zur Belustigung der Truppen, die sie mit den Hunden durchs Unterholz gehetzt hätten, sie wäre eine leichte Beute. Nicht einmal unter solch unbeschreiblichen Umständen, im tiefsten Desaster, würde sie derart die Würde verlieren.

In Mrs Dreiss’ Schlafzimmer war die Hebamme damit beschäftigt, das Baby zu waschen. Sie ignorierte das schrille Geschrei und die kleinen, unnützen Fußtritte und stellte befriedigt fest, dass Mutter und Kind wohlauf waren. Sie wickelte Lana in eine Decke, setzte ihr ein rosafarbenes Mützchen auf und hielt sie ihrer Mutter hin.

Pepper beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung und staunte, wie natürlich und gleichzeitig außergewöhnlich das alles war. Sie hatte eine Schwester. Sie hatte ihre Schwester ein Kind auf die Welt bringen sehen. Sie hatte jetzt eine Nichte.

Hope nahm beglückt das schreiende Baby entgegen. »Sie ist wunderschön.«

Zack beugte sich über die beiden. »Sie ist hinreißend.« Seine tiefe Stimme hob sich um eine Oktave, und er murmelte das Baby an: »Ja, bist du. Du bist das schönste Mädchen auf der ganzen Welt.«

Pepper grinste. Der zähe, schweigsame Mann verwandelte sich angesichts des rotgesichtigen, kreischenden Babys in einen babbelnden Dummkopf.

»Pepper, komm und schau dir deine Nichte an«, kommandierte Hope.

Pepper wollte eigentlich nicht. Sie wusste nicht, was sie mit dem Baby anfangen sollte, erst recht nicht mit einem so winzigen Baby. Sie hatte Stunden in einem abgesperrten Zimmer verbracht, zusammen mit der Hebamme, ihrem Schwager und ihrer Schwester, von der sie Körperteile gesehen hatte, die sie nie ihm Leben hatte sehen wollen, und jetzt sollte sie dieses kleine hässliche Ding ansäuseln … Sie beugte sich über das Bett.

Das Baby hörte zu weinen auf, schaute Pepper an und schob wie ein Äffchen die Unterlippe vor.

»Oh, Pepper.« Hope lachte und weinte gleichzeitig. »Sie sieht genau aus wie du.«

»Das arme Kind.« Pepper streichelte die winzige Faust.

Sie sah nicht, wie Zack und Hope einander ansahen, aber plötzlich hielt sie das Baby in den Armen. »Oh.«

Die dünnen Ärmchen wedelten, Lana machte die Augen auf und zu, manchmal gleichzeitig, manchmal einzeln, und der kleine Mund verzog sich zu einem Gähnen.

Pepper hatte Tränen in den Augen. »Oh. Sie ist wunderschön.«

Hope sagte: »Pepper, du zeigst sie jetzt am besten Gabriel, bevor er noch die Tür eintritt.«

Aber Dan war irgendwo da draußen, wartete auf Pepper, wollte mit ihr sprechen. Sie stammelte: »Da … das möchte Zack doch bestimmt selber machen.«

»Ich würde gern einen Augenblick mit meiner Frau alleine sein«, sagte Zack, nahm Hopes Hand und drückte sie sich aufs Herz. Die Art, wie er Hope dabei ansah, ließ Pepper das Baby fester an sich drücken. Jedwede Frage, was die Beziehung zwischen den beiden anging, war damit beantwortet. Zack betete seine Frau an.

Während Pepper auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich, flüsterte sie dem Baby zu: »Sie brauchen ein bisschen Zeit füreinander. Mach dir keine Sorgen. Das heißt nicht, dass sie dich weniger lieben würden. Es heißt, dass du es gut haben wirst, weil die beiden einander lieben und immer zusammen bleiben werden.« Sie dachte an das, was Hope über Daddy und Mama gesagt hatte und fragte sich, ob es wahr sein konnte. Waren sie ermordet worden? Waren die wundervollen Eltern, an die sie sich erinnerte, doch Wirklichkeit gewesen?

Waren sie Opfer des schrecklichsten Verbrechens geworden, das man sich nur vorstellen konnte?

Pepper ging durchs Esszimmer in die Küche, sah das kleine menschliche Wesen in ihren Armen an, ängstlich darauf bedacht, es nicht fallen zu lassen und entschlossen, die beste Tante der Welt zu werden.

Drei Stühle kratzten nach hinten, als sie die Küche betrat. Sie kannte Gabriel und Dan. Genau genommen kannte sie Dan nur zu gut. Und obwohl sie die Frau damals vor neun Jahren nur ein einziges Mal gesehen hatte, erkannte sie sie sofort: Dans Mutter, Barbara Graham. Sie war fast so groß wie ihr Sohn und hatte, genau wie er, dunkle Haut und hohe Wangenknochen, doch ihr Haar war schwarz, sie war das Ebenbild von Dans indianischer Großmutter.

Barbara war wie jede gute Mutter hergeeilt, weil ihr Sohn beinahe getötet worden war. Sie sagte: »Schön, dich wieder zu sehen, Pepper«, und hörte sich an, als meinte sie es auch. Sie war Pepper immer sehr nett erschienen, und man konnte ihr schlecht vorwerfen, dass sie einen solchen Blödmann von Sohn groß gezogen hatte.

Lana blinzelte die Deckenlampe an, und ihr kleines Affengesicht legte sich in Falten.

Gabriel eilte herbei. »Ist alles in Ordnung? Hope? Das Baby? Lass sehen!« Er schaute fassungslos das zerknitterte kleine Kindergesicht an. »Muss das so aussehen?«

Barbara schob ihn zur Seite. »Oh!« Dann flötete sie: »Ja, das muss so aussehen. Sie ist wunderschön!«

»Wenn Sie das sagen«, erwiderte Gabriel zweifelnd.

Pepper wollte sich auf das Baby in ihren Armen konzentrieren. Sie wollte nicht aufsehen. Aber sie konnte nicht anders, Dan sah sie an, das spürte sie, und er zog ihren Blick unwiderstehlich auf sich.

Er betrachtete die Gruppe gelassen. Weder seine Miene noch seine Haltung verrieten, dass das Baby, Pepper oder die Freude über Lanas Geburt ihn interessierte. Dennoch lief Pepper ein warmer Schauder über den Rücken.

Er war nicht gleichgültig.

Aber, sagte sich Pepper, das war ihr egal. Ja, er hatte ihr das Leben gerettet. Er hatte ihr den Stolz und die Unabhängigkeit geraubt, die sie sich so hart erarbeitet hatte. Sie hatte versprochen, ihn zu heiraten, und er hatte nur das Schlechteste von ihr gedacht. Seine Geringschätzung hatte die Liebe, die sie neun Jahre lang für ihn empfunden hatte, zerstört. Sie war ihn endlich los. Pepper schaute Lana an und lächelte. Sie hatte jetzt andere Dinge im Kopf.

Die Tür ging auf. Russell löste sich draußen auf der Veranda aus einer abscheulichen Rauchwolke, kam herein und stellte sich neben Dan. »Ist es ein Mädchen?«, fragte er.

Dan sah Pepper das Baby in den Armen wiegen, sah Gabriel über die beiden gebeugt dastehen und sagte, hin und her gerissen zwischen Freude und Schmerz: »Es ist eine Familie.«
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Als Pepper eine Stunde später in die Küche kam, waren Dan, Barbara und Russell immer noch wach, saßen um den Küchentisch herum und tranken Kaffee.

Sie nickte jedem zu, sah beiläufig sogar Dan in die Augen und scherzte mit, wie sie glaubte, bewundernswerter Gefasstheit: »Ach, diese nächtelangen Partys sind echte Killer, oder nicht?«

»Du sagst es.« Barbara zog sich mit den Fingern die Augenlider hoch. »Ich bin zu alt für so was.«

Russell hörte gerade lang genug damit auf, sich das stoppelige Kinn zu kratzen, um eine Frage zu stellen: »Wie geht’s dem Baby?«

»Schläft. Genau wie Hope und Zack. Die Hebamme liegt in meinem Bett.« Pepper streckte sich, um die Zerrung am Rücken loszuwerden, und griff nach der Kanne. »Gott sei Dank hat jemand Kaffee gemacht.«

»Das war Danny.« Barbara tätschelte ihm den Arm. »Er hat gesagt, du brauchst das.«

»Da hatte Danny Recht.« Pepper nahm sich einen Becher und hob die Kanne an. »Danke, Danny.«

Mit seiner tiefen, warmen Stimme, die sich wie Sex auf dem Rücksitz anhörte, antwortete er: »Gern geschehen, Pepper.«

Sie schwappte den Kaffee auf den Tisch.

Schwierigkeiten. Sofort machte er wieder Schwierigkeiten. Sie sah ihn ohne eine Spur Zuneigung an.

Peinlich berührtes Schweigen machte sich in der Küche breit, während Pepper die Lache aufwischte und sich Zucker in den Kaffee häufte. »Hat irgendwer Wainwright gefunden?«

Russell sagte: »Er sitzt im County-Gefängnis und hat eine Ladung Schrot im Hintern.«

Pepper drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Er hat sich in die Unterkunft geflüchtet, und einer der Cowboys hatte was dagegen.« Russell grinste. »Ich zahl dem Burschen morgen einen Bonus.«

Barbara lachte herzlich und tief. »Russell, du bist schon ein Halunke.«

»Ja.« Russell hielt ihre Hand in einer Weise, die ganz eindeutig zeigte, dass sie ihm gehörte.

Pepper sagte: »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie beide wieder zusammen sind.«

Dan schien verblüfft. »Mir auch nicht.«

»Menschen können sich ändern«, sagte Barbara. »Sogar dein Vater.«

»Sogar deine Mutter.« Russell drückte sie an sich.

Barbara warf Pepper und Dan einen rätselhaften Blick zu und sprach sanftmütig weiter: »Manchmal muss man erst herausfinden, wie elend man sich fühlt, wenn man getrennt ist.«

Pepper erstarrte. Zielte das auf sie? Oder bildete sie sich das nur ein?

Russell räusperte sich. »Dan, du und ich könnten eigentlich gleich die Stallarbeit erledigen. Und dann ziehst du wieder zu Hause ein, hier sind keine Betten mehr frei.«

Russell hatte Recht. Es gab nicht genug Betten, die Gefahr war vorüber, und Russell konnte jemanden herschicken, der Pepper bei der Arbeit half. Dan konnte nach Hause gehen.

Während Pepper über die guten Nachrichten nachdachte, schien sich das Schweigen in der Küche unendlich zu ziehen.

Schließlich sagte Barbara: »Russell, du bist ein furchtbarer alter Knochen -«

»Ja, Dad. Das bist du wirklich.« Dan stand auf. »Pepper, kann ich auf der Veranda mit dir sprechen?«

»Sie will nicht mit dir sprechen«, sagte Russell.

Barbara sagte gleichzeitig: »Das ist eine gute Idee.«

Dans Eltern starrten einander finster an.

Pepper sagte: »Sicher.« Was immer Dan zu sagen hatte, es spielte eh keine Rolle. Es kümmerte sie nicht.

Dan nahm ihren Mantel vom Haken und legte ihn ihr um die Schultern. Dann platzierte er den büffellederfarbenen Cowboyhut auf ihren Kopf.

Aber das half jetzt auch nichts mehr. Aschenbrödel war tot, er selbst hatte es umgebracht. Sie nahm den Hut wieder ab und warf ihn auf einen der Stühle. Dann sagte sie mit klarer, deutlicher Stimme: »Ich will ihn nicht mehr.«

Barbara sagte: »Autsch.«

Dan sah einen Moment lang aus, als wollte er ihr den Hut wieder auf den Kopf drücken.

Pepper starrte ihn an, provozierte ihn, drohte ihm.

»Also gut. Ich hebe ihn auf, bis du ihn wieder haben willst.« Er hörte sich ernst an und sah dabei zuversichtlich aus.

Was für ein Blödmann!

Ein hübscher, sauberer Blödmann, der irgendwann, mitten in der Nacht, geduscht hatte und jetzt nach Shampoo und warmer Haut roch. Sie hatte keinen Bedarf für derartige Verlockungen. Sie trat auf die kalte Veranda hinaus und wickelte sich fest in ihren Mantel. »Du brauchst den Atem nicht anzuhalten.«

Der Rasen vor dem Haus hatte sich in ein Armeelager verwandelt. Überall standen Zelte, Dutzende von Zelten. Über dem Zelt in der Mitte strahlte ein Scheinwerfer, und bewaffnete Wachen umstanden es. General Napiers Zelt.

Ein paar von den Soldaten regten sich bereits. Die Köche waren wach. Aber im Großteil des Lagers war es still. Es war kühl und frisch, ein neuer Tag begann zu dämmern.

Pepper sagte leise: »Ich schätze, wir halten uns lieber ruhig.«

Als hätte sie nichts gesagt, fragte Dan: »Wirst du fortgehen?«

Sie kannte ihn. Er versuchte, sie mit seiner direkten Art zu überrumpeln, aber damit kam sie klar. Sie sagte beschwingt und aufgeräumt: »Nach Boston? Ja, du hattest Recht. Ich möchte meine Familie kennen lernen. Ich kann Hope mit dem Baby behilflich sein und …«

»Wann kommst du wieder?«

Sie schnappte verärgert nach Luft. Konnte er das Spiel nicht einfach mitspielen?

Natürlich nicht. Nicht Dan Graham. Er spielte nur, wenn das Spiel ihm nutzte. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkomme.«

Schatten und Licht zerlegten sein Gesicht in Rechtecke, und seine Augen leuchteten dunkel. »Das Land hier gehört dir.«

Also gut. Sie konnte ebenfalls Tacheles reden. »Ich weiß noch nicht, ob ich das Land behalte. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du dich auf unbestimmte Zeit um alles kümmerst. Und ich weiß, dass dein Vater es kaufen würde.«

»Aber Mrs Dreiss hat es dir hinterlassen.«

O nein, er würde jetzt nicht die Schuldgefühlkarte spielen. »Sie wollte mich nicht an das Land fesseln. Sie wollte mir helfen. Und das hat sie getan.«

»Und was ist mit mir?« Er kam näher. »Du hast versprochen, mich zu heiraten.«

Sie antwortete ein wenig zu laut: »Du hast deine Meinung geändert.«

Er senkte die Stimme, so dass die Worte kaum an ihr Ohr drangen und sie sich anstrengen musste, das verführerische Flüstern zu verstehen. »Es wird mit uns beiden sehr gut werden. Du liebst mich, und ich liebe dich …«

»Oh, bitte. Tu es nicht. Versuch bitte nicht, mir einreden zu wollen, du liebtest mich.« Sie hasste das. Sie hasste ihn. Sie hasste seinen Duft, der sie in Erinnerungen voller Leidenschaft hüllte, während er vor ihr stand und sie ohne eine Spur von Scham belog. »Soll mein kleines Mädchenherz jetzt zu flattern anfangen? Ich kann deine Art Liebe nicht brauchen. Das Schlechteste von jemandem zu denken, nur weil die Beweislage danach ist, das ist keine Liebe. Liebe hätte bedeutet, trotz der Beweislage an mich zu glauben.«

Er holte Luft, ließ sie wieder heraus und holte wieder Luft. »Liebe heißt, nach vielen einsamen Jahren sehr verletzlich zu sein. Ich hatte solche Angst, dass ich mich an jedes Indiz wie an ein Gewehr geklammert habe, nur um mich vor dir zu schützen.« Er sprach so schnell, als sei ihm jedes einzelne Wort peinlich.

Sie hatte für so etwas jetzt nicht die Geduld. Sie hatte keine Geduld mit sich selbst und dem Teil von sich, der zuhören und sich vielleicht eingestehen wollte, dass er möglicherweise die Wahrheit sagte, auch wenn das keine Rechtfertigung war. »Was für ein Haufen Unsinn.«

»Ich weiß. Ich habe den Kopf verloren.«

Nun. Das war immerhin ein klares Zugeständnis. »Ich habe das Falsche getan. Ich habe das Falsche geglaubt. Ich hätte mein Vertrauen in dich nie verlieren dürfen.« Er nahm ihre widerstrebende Hand und legte sie sich aufs Herz. »Aber du hast gesagt, du vergibst mir. In der Hütte, als wir beide dachten, wir müssten sterben. Ich habe es gehört.«

Sie wollte ihm nicht so nah sein. Sie wollte seine Entschuldigungen nicht ertragen, und sie wollte seine Brust nicht berühren. Aber sich zur Wehr zu setzen, wäre unwürdig gewesen, und sie hätte ohnehin verloren, also ließ sie die Hand matt in seiner liegen. »Ich habe gesagt, dass ich dir vergebe. Aber das war die Art von Vergebung, die man Leuten gewährt, die man ohnehin nie mehr sieht.«

Er sagte spöttisch: »Ich wusste nicht, dass es unterschiedliche Arten von Vergebung gibt.«

»Man lernt eben jeden Tag etwas Neues. Wie auch immer, ich habe jedenfalls nie gesagt, dass ich dich immer noch liebe. Manchmal stirbt die Liebe, manchmal prügelt man sie zu Tode. Du hast mein Vertrauen und meine Liebe genommen – die Dinge, die ich in all den Jahren, seit ich meine Familie verloren habe, niemals irgendwem gegeben habe – und dann hast du darauf gespuckt.«

»Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid. Bitte glaube mir.« Was eine hübsche Entschuldigung war, aber er wartete nicht lang genug, sie Pepper auskosten zu lassen. Er marschierte, als er die Wahrheit sah, direkt auf sie zu. »Aber deine Liebe für mich ist nicht gestorben.«

Du hast Nerven! »Dann bist du also Experte, was meine Gefühle angeht?«

»Pepper, das, was zwischen uns ist, ist nicht einfach. Das ist kein Leichtgewicht von einem Gefühl, das unter Desillusionierung oder Trennung zusammenbricht. Du liebst mich, und ich liebe dich.«

Sie verdrehte die Augen.

»Jetzt sei doch nicht so!« Die Haare hingen ihm in die Stirn, und die Entrüstung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sah nicht mehr wie der selbstsichere Soldat aus, der immer alles nach eigenem Gutdünken tat, sondern mehr wie der junge Dan Graham.

Gut. Denn der junge Dan Graham hatte wenigstens aufrichtige Gefühle gehabt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an das Geländer.

Er hatte jetzt zu kämpfen. Die Worte kamen nicht mehr so flüssig. Er ließ ihre Hand los. »Du und die Liebe, die ich für dich empfinde, haben mein Leben mehr geprägt als alles andere.« Er grimassierte, als wolle er nicht mehr reden.

Sie konnte nicht widerstehen, ihn zu ärgern. »Bitte, sprich doch weiter.«

»Ja, ja.« Er stützte die Hand auf das Geländer und betrachtete das behelfsmäßige Camp. Dann sagte er mit leiser, kaum hörbarer Stimme: »Erinnerst du dich, wie ich dir von meiner Bauchverletzung erzählt habe und dass ich Bauchfellentzündung hatte?«

»Ich erinnere mich.« Dann fragte sie leichthin: »Du wärst fast gestorben, oder?«

»Ich bin gestorben, mehrere Male.«

Das gefiel ihr gar nicht. »Tatsächlich?«

»Aber ich bin immer wieder zurückgekommen.«

»Sieht ganz so aus.« Er stand schließlich ziemlich lebendig neben ihr.

»Wenn ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin und in diesen Körper zurückgekehrt bin, den Fieber und Schmerzen gepeinigt haben, dann immer nur, weil du mich zurückgeholt hast. Solange du auf der Welt warst, konnte ich nicht gehen.«

Er hasste es, das alles zuzugeben, und das überzeugte sie mehr als alles andere davon, dass er die Wahrheit sagte.

Aber … glaubte er wirklich, dass er eine Rede halten konnte und damit die Wunde verbinden, die er selbst verursacht hatte?

Er fuhr fort: »Nicht, ohne zu wissen, wo du bist, ob du mich brauchtest … Nicht, ohne nach dir zu suchen, dich zu finden und dich noch einmal zur meinen zu machen.«

»Nun, das hast du und mehr als nur einmal.« Dann setzte sie im verletzendsten Tonfall, den sie zu Wege brachte, hinzu: »Warum bist du dann immer noch nicht zufrieden?«

»Weil es nicht der Sex ist, der mir wichtig ist.« Er hob die Hand und gebot ihr Einhalt. »Ich habe das nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.« Seine Augen blitzten frustriert. »Dich zu nehmen hat mir gezeigt, dass zwischen uns noch so viel mehr ist. Du bist ein Teil von mir. Du bist mein Licht am Ende des Tunnels. Du machst mein Leben lebenswert. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dich an meiner Seite zu behalten.«

»Außer der Mann zu sein, mit dem ich mein Leben verbringen möchte.«

»Ich bin dieser Mann. Gib mir eine Chance. Ich bitte dich. Lass einen Augenblick der Panik – meiner Panik – nicht unser Leben ruinieren.« Dan klang und wirkte wie der Inbegriff der Aufrichtigkeit.

Aber das ließ sie kalt. »Ich kann dieses Risiko nicht noch einmal eingehen. Ich würde mich immer fragen, wann du mir das nächste Mal wehtust.«

»Ich kann dir nicht versprechen, dass wir uns nie streiten werden, aber ich kann dir versprechen, dass ich mich an deiner Seite der Welt stellen werde.« Er küsste sie auf die Wange, eine warme, sachte Liebkosung. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Bitte, Pepper, heirate mich.«

»Nein.«

Die Dinge, die er gesagt hatte, ließen sie innerlich immer noch bluten, und sie hatte Angst. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde nicht noch einmal so dumm sein.«

»Du selber hast es doch am besten formuliert: wir sind zwei verwundete Seelen, und irgendwie machen wir einander wieder ganz. Lass uns einander auf immer ganz machen.«

Verdammt sollte er sein! Seine Ernsthaftigkeit verfing sich in ihrer Kehle. Wenn sie nicht aufpasste, gab sie noch nach, und das durfte sie nicht. Noch nicht. Vermutlich nie.

Sie hörte, wie sich jede Menge Menschen regten, und war für die Ablenkung dankbar. Sie betrachtete das Camp. Die Sonne erhellte den östlichen Himmel, und General Napier trat aus dem Zelt in der Mitte, voll bekleidet, in Kampfmontur, jedes Haar an seinem Platz, die Gesichtszüge hart. Sie sprach energisch zu den Wachen, die daraufhin Haltung annahmen und salutierten, als hätte Napier nichts Falsches getan. Sergeant Yarnell kam mit grimmiger Miene dazu.

Pepper fixierte die Generalin. General Napier war nicht zu trauen. Niemals. »Was werden sie mit ihr machen?«

»Sie bringen sie zur Befragung nach Washington.« Dan erinnerte sie: »Genau wie dich.«

»Ja.« Pepper beobachtete die Generalin, die mit zwei Wachen auf den Fersen aufs Küchenzelt zuging.

»Dan, dir ist doch klar, dass sie gefährlich ist?«

»Das ist jedem klar.«

Pepper fühlte sich zutiefst unwohl. »Und jetzt, wo man sie in die Ecke getrieben hat, sogar noch gefährlicher.«

Dan griff unter seine Jacke, holte die Beretta aus dem Halfter und gab sie ihr. »Ist dir jetzt wohler?«

War er gönnerhaft? Nein, das nicht. Es wirkte eher wie eine ritterliche Geste, die ihr zeigen sollte, welches Vertrauen er in sie und ihre Fähigkeiten hatte. Eine weitere werbende Geste, die zu seinem vergeblichen Bemühen gehörte. »Danke.« Sie hielt die schwere Waffe in der Hand, spürte die Wärme, die sein Körper dem Metall verliehen hatte, und fühlte sich besser.

In diesem Moment entdeckte General Napier Pepper. Sie zog die Augen zusammen. Ihre schmalen Lippen lächelten. Sie kam auf die Veranda zu wie ein starker, gerissener alter Berglöwe, der in den letzten Kampf seines Lebens ging und noch ein Stück Fleisch zerreißen wollte.

Yarnell hielt sie an der Treppe zur Veranda auf. »Madam, Sie können da nicht raufgehen.«

General Napier sah ihn verächtlich an, blieb aber wie befohlen stehen. Sie hob das Gesicht in Peppers Richtung, und Pepper sah die Falten in ihrem ungeschminkten Gesicht. Sie schien, was ihr Alter betraf, genauso gelogen zu haben wie in allem anderen.

»Ist das nicht die kleine Jackie Porter? Oder war es Pepper Prescott?« General Napiers Blick erfasste Dan, und ihre Augen weiteten sich. »Und Lieutenant Dan Graham.«

Dan ließ ihr giftiger Tonfall kalt. »Schön, Sie zu sehen, Madam.«

»Also …«, gurrte General Napier und wies mit einer schnellen Handbewegung in Peppers Richtung. »Deshalb hat sie es geschafft, mir zu entwischen. Sie hat Sie gefunden.«

Die Sonne kam über den Hügel und ließ Dans blondes Haar golden leuchten. »Da unterschätzen Sie sie, General Napier. Sie hätte sich auch allein retten können.«

Yarnell beobachtete General Napier missgünstig. Die umstehenden Soldaten hörten interessiert zu.

Pepper wurde immer unwohler. Außer ihr schien keiner zu begreifen, welches Gefahrenpotenzial die Situation barg. Die Soldaten, die Männer, schienen zu glauben, dass General Napier keine Gefahr mehr darstellte, weil sie eine Frau war und überführt.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, tat General Napier seine Behauptung ab. »Sie ist erbärmlich. Sie hat mir bei der Signierstunde von sich erzählt. Sie ist ein Waisenkind, ausgerechnet aus Texas. Ihre Eltern waren billige Diebe, die sie bei der ersten Gelegenheit haben fallen lassen. Sie hat keinerlei Rückhalt. Sie muss hingerissen gewesen sein, sich Ihnen anhängen zu können.«

Mit tonloser Stimme, die schon wegen des Mangels an Interesse eine Beleidigung war, sagte Dan: »Es tut mir Leid, das mit ansehen zu müssen, General Napier. Ich dachte, Sie wären eine bessere Verliererin.«

Yarnell trat heran und nahm die Generalin am Arm. »Madam, ich fürchte, Sie werden jetzt mit mir kommen müssen.«

Wie in Zeitlupe sah Pepper, wie die Generalin dem Sergeant die Pistole aus dem Halfter zog und mit einer geschmeidigen Bewegung direkt auf Dans Herz zielte.

Pepper hörte die Warnrufe nicht. Sie sah nicht, wie Yarnell vergeblich versuchte, die Generalin aufzuhalten. Pepper hob mit tödlicher Entschlossenheit Dans Pistole, hielt den Atem an, zielte. Und feuerte. Der Rückschlag riss ihre Hand nach oben. Die Hitze der Beretta wärmte ihre Finger. Der Schuss dröhnte in ihren Ohren.

Dan stand immer noch neben ihr, unverletzt.

Als General Napier zu Boden ging, flog ihre Pistole durch die Luft. Sie hielt sich den zerschmetterten Arm und schrie vor Schmerz und Wut.

Die Soldaten richteten ihre Pistolen auf die Generalin.

Yarnell hob seine Pistole vom Boden auf und starrte sie missmutig an. »Wie hat sie das gemacht?«, fragte er.

Dan nahm Pepper die Pistole aus der zitternden Hand. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Yarnell. Napier war eine Expertin im Entwaffnen. Ich wette, sie hat in ihren Büchern sogar entsprechende Tipps gegeben. Oder, Pepper?«

Pepper sah ihm grimmig in die Augen. Er war am Leben, und sie hatte ihn gerettet. Sie waren quitt. »Stimmt.«

»Miss Prescott, das war der beste Schuss, den ich je gesehen habe.« Yarnell starrte die Generalin an, die sich auf dem Boden wand. »Sie haben ihr die Pistole direkt aus der Hand geschossen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Madam. Verdammt dankbar.«

»Gern geschehen, Sergeant.« Als die schrillen Schreie der Generalin verstummten, ging Pepper die Treppe hinunter. Sie beugte sich über die Generalin, schaute in die zornigen Augen und sagte mit einer Stimme, die nur die Generalin hören konnte: »Ich habe auf Ihr Herz gezielt. Aber Ihr Herz ist nun mal ein sehr kleines Ziel.«
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Boston, Massachusetts

 

Pepper hielt die vier Wochen alte Lana und stritt mit ihrem Schwager. »Es war keine Blähung. Ich sage dir, sie hat mich angelächelt.«

Zack erwiderte: »Dr. Banks sagt, Babys können nicht lachen, bevor sie keine fünf Wochen alt sind.«

»Lana ist eben klüger als die anderen Babys«, sagte Pepper hochmütig. Nach Peppers Ansicht war Lana das klügste Baby der Welt. Pepper schaute sich glücklich um. Es war schön, hier im Wintergarten der Givens zu sein, im Schoße der Familie.

Die erste Woche des Exils – oder besser gesagt, die erste Woche nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation – hatte sie in Washington verbracht, wo sie dem FBI und anderen Regierungsstellen das berichtet hatte, was sie in der Garage gesehen und gehört hatte.

Sogar Colonel Jaffe hatte sich ihr vorgestellt. Er hatte zwar nur wenig gesagt, Pepper mit seinen genialischen Augen und seinem bereitwilligen Lächeln aber völlig für sich eingenommen. Dass er sie für Dans Frau hielt, hatte sie amüsiert und alarmiert.

Sie hatte den Irrtum auf der Stelle richtig gestellt, aber er hatte nur gelächelt.

Es war interessant, dass die Strafverfolgungsbehörden ihre Flucht zwar ausdrücklich missbilligten, zu der Schwägerin von Zack Givens aber ausnehmend höflich waren. Zum Teil war diese Höflichkeit wohl auf die Anwesenheit Jason Urbanos zurückzuführen, Zacks Anwalt und Freund, der bei allen Vernehmungen zugegen war.

Als einmal keine Anhörung stattfand, hatte sie die Gelegenheit genutzt, um Senator Vargas die Hand zu schütteln und ihm dafür zu danken, dass er ihrer E-Mail Glauben geschenkt und aktiv geworden war. Außerdem hatte sie ihr Apartment geräumt, die Möbel eingelagert, die Pflanzen zusammengesammelt und ihre Kunden an andere Gartenbauarchitekten weiterempfohlen. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie mit ihren Pflanzen und ihrer Zukunft machen würde.

Sie hatte noch nicht entschieden, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.

Nichts war wie zuvor. Sie hatte ganz andere Möglichkeiten. Sie hatte ganz andere Verpflichtungen. Sie hatte eine Nichte, eine ältere Schwester, einen Bruder, einen Schwager … und irgendwo auf dieser Welt eine jüngere Schwester, die es zu finden galt.

»Ich habe Lana gestern ihr erstes Wort sagen hören«, grinste Gabriel. »Sie hat in den Spiegel geschaut und ›Affengesicht‹ gesagt.«

»Das hat sie nicht!«, sagten Pepper und Hope gleichzeitig.

»Das sagst du nur, weil sie so aussieht wie ich«, setzte Pepper hinzu.

»Genau.« Gabriel zupfte an einer ihrer Locken. »Affengesicht.«

»Eigentlich«, sagte Hope, »sieht sie aus wie Caitlin.«

Es wurde sehr still im Raum. Hope, Gabriel und Pepper dachten an ihre kleine Schwester. Sie hatten sie gehalten, geküsst, geliebt und seit ihrem neunten Lebensmonat nicht mehr gesehen. Griswald hatte bis jetzt keine Spur von ihr gefunden, aber sie wussten, dass ein Baby, das adoptiert worden war, einen anderen Nachnamen und vielleicht sogar einen anderen Vornamen bekam. Die Suche nach Caitlin würde weitergehen, aber Caitlin war inzwischen ein Teenager. Würden sie einander jemals wieder sehen?

Deshalb und auch um ihrer selbst willen liebte Pepper Lana. Zacks Familie hatte Pepper begeistert aufgenommen. Jeden Tag kamen ein paar von Hopes Freunden vorbei, und sie sprachen mit Pepper, als seien sie seit Jahren mit ihr bekannt. Sogar die Dienstboten strahlten, wenn sie Pepper sahen. Es war, als seien für Pepper Träume wahr geworden, von denen sie nicht einmal gewusst hatte.

Außer einem.

Aber an ihn dachte sie nicht. Sie war viel zu sehr damit befasst, das Baby zu halten, zu wiegen und Bäuerchen machen zu lassen. Wenn sie die letzte Woche über eine gewisse Rastlosigkeit an sich bemerkt hatte, dann schob sie es auf ihr Bedürfnis, einer Arbeit nachzugehen. Sie hatte schließlich jahrelang gearbeitet. Ihre Zeit im Luxus zu vertändeln, war entnervend. Wenn ihre Rastlosigkeit sich in Gestalt von Träumen zeigte, die sich um einen ganz bestimmten Rancher aus Idaho drehten, dann hatte das nichts zu bedeuten.

Griswald erschien unter der Tür. »Miss Pepper, da ist ein Anruf für Sie.«

»Ein Anruf?« Gabriel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Von wem? Sie hat keine Freunde.«

Alle lachten, weil Pepper auf Lanas Taufe bei allen so beliebt gewesen war, aber Pepper selbst war verärgert. Als ob es eine Rolle spielte, dass sie in Boston keine Freunde hatte. Gabriel hatte keinen Grund, ihren Mangel an Kontakten so herauszustellen.

Sie hatte ganz vergessen gehabt, dass Gabriel nicht nur ihr Lieblingsbruder war – ihr einziger Bruder -, sondern gelegentlich die reinste Pest. Genau genommen erinnerte er ein wenig an Russell Graham, der sich vermutlich gerade hämisch darüber freute, seinen Sohn von der unpassenden Pepper Prescott befreit zu haben.

»Es handelt sich um eine junge Dame, die um vieles höflicher ist, als Sie es sind, Mr Gabriel«, sagte Griswald mit eiskalter Höflichkeit. »Eine Mrs Rita Domokos aus Diamond, Idaho.«

Pepper erstarrte und konnte sich nicht vorstellen, weshalb Rita sie hier anrief.

Dan. Einer der Terroristen war zurückgekehrt. Dan war verletzt, lag im Sterben …

Griswald fuhr in pompösem Tonfall fort: »Sie sagt, es gäbe jede Menge zu erzählen, und sie würde gerne mit Ihnen plaudern.«

Pepper atmete wieder aus. Sie reichte Lana an Gabriel weiter.

»Sie ist auf Leitung zwei. Sie können Mr Givens Arbeitszimmer benutzen.« Griswald transferierte den tadelnden Blick auf Zack. »Seit Miss Lana auf der Welt ist, benutzt er es nämlich nicht mehr.«

Während Zack lachend protestierte, eilte Pepper in Zacks Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie schaltete auf Leitung zwei und sagte begierig: »Rita? Wie geht es dir?«

Ritas Stimme kam klar und deutlich aus dem Hörer. »Mir geht es fabelhaft. Ich habe mit der Website angefangen. Barbara hilft mir und ich wollte wissen, ob du Samen verkaufen willst.«

»Oh! O ja, würde ich gern …« Aber Pepper hatte gar nicht mehr an ihr Vorhaben gedacht, und außerdem war sie nicht in Idaho. Sie wusste nicht, wie es den Pflanzen in Mrs Dreiss’ Garten ging, ob sie überhaupt noch am Leben waren. Sie rutschte in Zacks großen Ledersessel. »Ich weiß nicht. Ich habe ein paar Pflanzen hier, die bald ausgepflanzt werden müssen, aber ich … Wie geht es euch allen denn?«

»Gut. Barbara und Russell werden am 4. Juli wieder heiraten.« Rita hörte sich amüsiert an. »Russell sagt ständig, dass es für alle anderen der Unabhängigkeitstag ist, nur für ihn nicht. Es wird ein Riesenfest. Du solltest kommen.«

Pepper ließ sich die Neuigkeiten durch den Kopf gehen, sagte dann aber: »Ich glaube, Russell würde mich nicht einmal zum Schweineschlachten einladen.«

»Weiß ich nicht. Ich frage ihn.« Pepper hörte Rita brüllen: »He, Russell, Pepper sagt, Sie würden sie nicht einmal zum Schweineschlachten einladen!«

Pepper hätte ihrer Freundin am liebsten eins übergezogen. »Nein! Rita, das darfst du nicht sagen.«

Aber es war nicht Rita, die ihr antwortete. Es war Russell Graham, und er klang so verärgert wie immer. »Verdammt richtig, ich würde dich nicht zum Schweinschlachten einladen. Du haust doch bloß ab und lässt Dan wieder sitzen. Ich hab den Jungen nicht mehr so gesehen, seit er in Stücke geschnitten vom Militär nach Hause gekommen ist.«

Pepper liebte es, das zu hören. Sie liebte es. Natürlich wollte sie nicht darüber nachdenken, was diese Freude zu bedeuten hatte oder ob es einfach auf eine rachsüchtige Seele schließen ließ, dass Dans Niedergeschlagenheit sie so glücklich machte. »Er sollte in der Lage sein, einen so elenden Feigling wie mich schnell wieder zu vergessen.«

Russell schnaubte. »Er hat für mich den Junggesellenabschied organisiert. Er hat ein paar Stripperinnen aus Boise engagiert, und dann hat er ihnen den ganzen Abend auf den Busen gestarrt und mir ständig erzählt, dass deiner schöner ist. Also, ich weiß nicht, ob da was Wahres dran ist, aber die Mädchen hatten recht hübsche Möpse, wenn du verstehst, was ich meine. Und dass er auch nur an deine denkt, wenn er doch …«

Barbara schaltete sich ein. »Hallo, Pepper. Nein, Russell, du kriegst das Telefon nicht zurück. Also, Pepper, wie ist Boston? Wann kommst du nach Hause? Schaffst du es zu meiner Hochzeit? Wir hätten dich wirklich gerne dabei.«

Russell schrie im Hintergrund: »Wir brauchen neue Handtücher und Bettlaken. In den Farben Blau und Weiß!«

»Russell, sei still!«, schnappte Barbara. »Pepper, Liebes, du brauchst uns nichts mitzubringen.«

»Außerdem mögen wir Rotwein!«, schrie Russell. »Und ich trinke Canadian Club!«

»Russell!«

Das Telefon schlug mit einem Knall auf den Boden auf, der laut genug war, Pepper den Hörer vom Ohr reißen zu lassen. Sie hörte ein Scharren.

Rita war wieder am Telefon. »Er hat heute schon früh mit dem Canadian Club angefangen«, informierte sie Pepper. »Aber glaubst du es jetzt? Sie möchten dich wirklich gern bei der Hochzeit dabeihaben. Die Trauung findet um zwei Uhr in der Kirche statt. Dann folgt ein Empfang bei ihnen zu Hause, der vermutlich die ganze Nacht lang geht.«

»Rita, ist es wahr, dass Dan mir nachtrauert?« Pepper konnte nicht glauben, dass sie das fragte. »Nicht, dass es mich interessieren würde, weißt du, aber Russell hat gesagt …«

»Dass er dir nachtrauert? Nein, ich habe mich sehr viel mit Dan unterhalten.«

Sehr viel? Pepper richtete sich in Zacks Stuhl auf. Was meinte Rita mit sehr viel?

Rita sprach weiter: »Er hat das Gefühl, dich schlecht behandelt zu haben und hat eine Menge Sachen gesagt, die er nicht hätte sagen sollen, aber du kennst doch Russell. Er übertreibt ständig.«

»Ja, das tut er.« Aber er hatte gesagt, Dan hielte ihre Brüste für besser als die der Stripperinnen. Der Mann hatte Geschmack.

»Wo wohnt Dan jetzt?«

»Auf der Dreiss-Ranch. Jemand muss da bleiben, bis du wiederkommst. Er hat seine ehrenhafte Entlassung bekommen und bekommt noch einen ganzen Berg von Orden dazu, wie sein Kommandant gesagt hat. Aber du solltest dir wegen deiner Selbstsucht keine Vorwürfe machen.« Rita hörte sich fröhlich und unbekümmert an. »Wir verstehen alle, dass du deine Familie kennen lernen willst. Du kommst, wenn du kommst. Pepper, ich bin am Telefon der Grahams, und es wird zu teuer. Gib uns Bescheid, was du mit den Pflanzen vorhast und sieh zu, dass du am Vierten hier bist. Alle werden da sein. Ich muss jetzt gehen. Bye!«

Pepper legte den Hörer langsam auf und fragte sich, ob Rita sie einladen oder provozieren wollte. Traf Rita sich mit Dan? Und warum hätte es Pepper stören sollen, wenn dem so war? Pepper hatte Dan klar gemacht, dass sie ihn nicht wollte. Er musste sich eine andere Frau suchen, Kinder mit ihr haben, mit ihr im Winter den Schnee fallen und im Frühling die Tulpen blühen sehen …

Pepper verließ Zacks Arbeitszimmer. Sie sah sich unsicher um. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Dann fiel ihr ein, dass Hope mit Lana im Wintergarten war. Lana brauchte sie. Hope liebte sie. Pepper hatte auf dieser Welt ein Zuhause.

Als sie in den Wintergarten kam, saß Hope alleine da und stillte Lana. Hope blickte auf, lächelte und wies auf den Stuhl neben sich.

Pepper verspürte eine leise Vorahnung. Sie erkannte Hopes Gesichtsausdruck wieder. Nach all den Jahren.

Hope würde Peppers Probleme lösen, ob Pepper es wollte oder nicht. »Lana wird dich vermissen«, sagte Hope mit leiser, sanftmütiger Stimme.

Pepper stammelte: »Ver … missen?«

»Wir werden dich alle vermissen. Aber du hast Landbesitz in Idaho, um den du dich kümmern musst. Ich nehme an, du willst zurück.«

Pepper hatte, was das Land betraf, noch keine Entscheidung gefällt, und sie hatte ganz bestimmt nicht daran gedacht, ihre Familie zu verlassen und an einen Ort zurückzukehren, wo so ein Kerl erst Kaffee kochte, sie dann um fünf Uhr in der Früh weckte und zur Stallarbeit schleifte.

»Es ist jetzt fast einen Monat her, dass du Idaho verlassen hast«, sagte Hope. »Hast du etwas von Dan gehört?«

Pepper antwortete zu schnell. »Nein, warum sollte ich?« Sie kam sich dumm vor, entspannte sich etwas und sagte: »Ah, du meinst wegen der Ranch.«

»Nein. Ich meine, was dich und ihn angeht.« Hope durchbohrte Pepper mit ihrem Blick. »Du hast für ihn einen General der U.S. Army niedergeschossen.«

Pepper setzte sich gerade hin. »Ich habe nicht seinetwegen auf Napier geschossen. Ich habe meinetwegen auf sie geschossen. Die Frau hat mein Leben und meine Ideale zerstört. Ich hoffe, sie vierteilen sie.«

Hope dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll, aber Zack hat erzählt, dass sie alles ausgesagt hat, was sie über dieses Terrornetzwerk weiß, weil sie einen Handel mit der Staatsanwaltschaft abschließen wollte.«

Pepper zischte wütend. »Dann hoffe ich, dass sie freigelassen wird, damit ihre Terroristenfreunde angemessen darauf reagieren können.«

»Nein, sie wird den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.« Hope legte Pepper die Hand auf die Wange. »Aber wie auch immer du dich entscheidest, du musst auf jeden Fall zurück nach Idaho.«

»Wirfst du mich aus dem Nest?«, fragte Pepper und meinte es nur zur Hälfte scherzhaft.

»Nein, ich werfe dich nicht hinaus, ich gebe dir einfach nur einen kleinen Schubs.« Hope sah ihr in die Augen. »Pepper, wir haben dich sehr gerne hier, aber du versteckst dich. Du versteckst dich vor diesem netten Mann.«

»Dan?«, schnaubte Pepper laut genug, um Lana fast zum Weinen zu bringen. Sie senkte die Stimme. »Du kennst ihn doch überhaupt nicht.«

»Ich denke, das Gleiche könnte man auch von dir sagen.«

In diesem Augenblick wurde Pepper klar, dass es ihr gefiel, eine Familie zu haben, ja, aber dass es ihr auch gefallen hatte, alleine zu leben. Sie verbrachte gern Zeit mit ihren Pflanzen und sprach mit diesen grünen, belaubten Dingern, die nichts antworten konnten. Sie vermisste sie. Sie vermisste das Gewächshaus. Sie vermisste das lang gezogene Tal, den weiten blauen Himmel und die Hennen, die ihre Eier in schlangenverseuchte Ecken legten. Sie hatte es die ganzen neun Jahre lang vermisst, und sie vermisste es noch immer.

Und Dan. Sie vermisste ihn. Verdammt und zur Hölle, sie vermisste Dan. Als sie begriff, dass er seine Rache bekommen hatte, war sie wie elektrisiert. Als sie begriff, dass er den Kampf überlebt hatte und irgendwo auf dieser Welt am Leben war, erblühte ihr Herz vor Freude.

Hope fuhr fort: »Ihr beide habt einiges zu klären.«

Pepper wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte, aber sie musste es wenigstens versuchen. »Dass er das Schlechteste von mir angenommen hat, zum Beispiel.«

»Ich kenne dich, Pepper, und ich weiß, dass du dazu neigst, die Leute zu ermutigen, schlecht von dir zu denken. Oder zumindest entmutigst du sie nicht.«

Pepper sagte aufgebracht: »Vielleicht.«

»Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass er so schlecht von dir gedacht hat?«, fragte Hope.

»Er ist dumm.«

»Und davon einmal abgesehen?«

»Er hat mich dabei erwischt, wie ich ihn verlassen wollte.«

Hope legte spöttisch den Kopf schief. »Manche Männer nehmen das schlecht auf.«

»Er hätte an mich glauben sollen.«

»Genau wie du all die Jahre an ihn geglaubt hast, anstatt anzunehmen, er wolle dir wehtun?«

Pepper war wütend, weil Hope sie hintergangen zu haben schien. »Wer hat dir das gesagt?«, fragte sie wütend.

»Du.«

»Oh. Ja.« Als Pepper Hope von den Jahren erzählt hatte, die sie allein verbracht hatte, hatte sie nicht angenommen, dass Hope hinter die Fakten sehen oder ihr Wissen gegen sie verwenden würde.

Hope nahm das Baby von der Brust, legte es sich über die Schulter und klopfte ihm auf den Rücken. Lana machte ein großes Bäuerchen, und Hope lächelte glücklich. »Hör dir das an. Sie ist genau wie ihre Tante Pepper. Ich hoffe, sie ist auch in anderen Dingen wie ihre Tante Pepper.«

»In was für anderen Dingen?«, fragte Pepper argwöhnisch.

»Als du ein Kind warst, bist du vor keiner Auseinandersetzung davongelaufen. Du bist nie vor irgendwas davongelaufen.«

Auseinandersetzung? Pepper war klar, dass sie diese hier verloren hatte. Sie stand auf und ging zur Tür. Sie drehte sich um und sagte: »Ich wollte einen Märchenprinzen.«

Hope lachte. »Das Problem dabei ist, dass man Schneewittchen sein muss, und, Pepper, das bist du nicht.«

 

Der vierte Juli war in Diamond, Idaho, immer ein großer Festtag. Das Feuerwerk war das größte im ganzen County. Es gab eine Parade mit dem Feuerwehrauto und vielen Pferden.

Aber an jenem speziellen vierten Juli waren die Straßen Diamonds um zwei Uhr nachmittags wie leergefegt. Sämtliche Bewohner saßen in der Kirche und sahen zu, wie Russell und Barbara Graham erneut den heiligen Bund der Ehe schlossen.

Dan stand neben seinem Vater am Altar und sann darüber nach, dass ein Sohn nur selten das Glück hatte, bei der Hochzeit seiner Eltern als Trauzeuge seines Vaters zu fungieren. Und es kam wohl noch seltener vor, dass ein Sohn seine Eltern einander anlächeln sah und dabei so etwas wie Neid empfand.

Er wünschte, es wäre seine eigene Hochzeit. Er wünschte, er selbst wäre der Bräutigam. Und Pepper seine Braut. Er wollte, dass die Figürchen oben auf der Hochzeitstorte sie beide darstellten.

Stattdessen stand er hier mit Mrs Hartwick, der Trauzeugin seiner Mutter, und dachte über die kommenden Stunden auf der Feier seiner Eltern nach. Es würde nicht so schlimm werden, sah man davon ab, dass sein Vater ungefähr ein Dutzend Frauen auf ihn angesetzt hatte. Sharon Kenyon, Teresa Cannon, Beth Kaufmann … die Liste ging endlos weiter. Er spürte ihre Blicke, wie sie ihn bewunderten, seinen Wert abschätzten und den Angriff planten.

Dan hörte dem monotonen Gedröhn des Pfarrers zu. Er seufzte, atmete tief die blumenduftende Luft und spürte einen frischen Luftzug im Nacken.

Er drehte sich schnell um.

Es war keiner da. Er sah die vollen Kirchenbänke, die lächelnden Gesichter, Teresa Cannons hüpfende blonde Locken und ihr vergnügtes Lächeln.

Doch eine Brise streifte sein Gesicht, und die Kirchentür schwang zu, als sei sie gekommen und beobachte ihn.

 

Dan stand neben seinen Eltern im Vorraum der Kirche, schüttelte den Gästen einem nach dem anderen die Hand und sagte leise zu seinem Vater: »Dad, ich fahre noch kurz auf die Dreiss-Ranch, erledige die Stallarbeit und ziehe mich für die Party um.«

Russells Kopf schoss herum. »Du kannst dich auch zu Hause umziehen.«

»Aber da kann ich die Stallarbeit nicht machen.«

»Ich schicke einen der Cowboys hin.«

Dan überlegte sich zynisch, dass Russell wirklich viele Frauen auf ihn angesetzt haben musste. »Dad, das ist keine große Sache. Ich brauche eine Stunde, und ich muss mir eh meine Jeans holen.«

»Du kommst doch zur Party, oder?« Russell versuchte, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. »Deine Mutter wäre sehr traurig, wenn du unsere Hochzeit nicht mit uns feierst.«

»Ich werde die Party bestimmt nicht versäumen, Dad.« Dan gab ohne eine Spur von schlechtem Gewissen den verwundeten Soldaten. »Ich muss eine Zeit lang alleine sein, bevor ich mich dem Sperrfeuer aus Gästen stellen kann.«

»Oh.« Russell wankte zwischen Mitleid und Unglauben. Das Mitleid setzte sich durch, aber nur um Haaresbreite. »Sicher, Sohn. Du fährst und ruhst dich eine Stunde lang aus. Dann kommst du nach Hause, und wir lassen es uns gut gehen! Die Beefy Barbarians spielen bis zwei Uhr!«

»Ich werde da sein. Das würde ich mir nie entgehen lassen.« Dan machte sich auf den Weg. Er lächelte und schüttelte Hände, bis er die Menge hinter sich hatte. Dann stieg er in seinen Truck. Er legte den Gang ein und zog eine lange Gummispur auf die Fahrbahn.

Was sollte schon passieren? Sogar der Sheriff war auf der Hochzeit.

Dan raste durch Diamond und den Highway hinauf, bis er die Kiesstraße zur Dreiss-Ranch erreichte. Er bremste ab. Stiere waren nachtragend, wenn man sie anfuhr, und andererseits nicht schlau genug, einem verzweifelten Mann aus dem Weg zu gehen. Er erreichte das Haus in Rekordzeit, sprang aus dem Truck und sah sich um.

Die Garage war leer. Niemand saß auf der Verandaschaukel und lächelte ihn an. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand hier war.

Aber er hatte diese Brise in seinem Nacken gespürt.

Er ging eilig auf das Haus zu. Er erfasste das Wohnzimmer mit einem Blick und entdeckte niemanden.

Er sah in Mrs Dreiss’ Schlafzimmer nach. Niemand. Er betrat das Esszimmer, schaute in Peppers Schlafzimmer. Nichts. Niemand. Er machte die Schranktür auf und sah auf dem Monitor nach. Nichts hatte den Laserstrahl durchquert, der die Ranch umgab. Kein Auto, kein Bär, nicht einmal ein Kaninchen. Dan hätte schwören können … Sein Instinkt sagte, sie war zurück.

Er ging in die Küche. Leer.

Er setzte sich an den Tisch. Er starrte zum Fenster hinaus in den Garten. Pepper war nicht draußen. Pepper war nicht drin. Er brauchte sie so sehr, und sie war nicht zurückgekommen.

Er war so sicher gewesen, dass sie kommen würde. Vielleicht nicht seinetwegen – wahrscheinlich nicht seinetwegen -, sondern weil sie das Land hier oben liebte. Ihre Pflanzen, ihr Land, das Zuhause, das sie sich immer gewünscht hatte – seit sie ein Teenager gewesen war, hatte sie hiervon geträumt. Beim ersten Mal hatte sie sich selbst verjagt. Beim zweiten Mal hatte er sie verjagt. Aber er hatte sich geschworen, wenn sie zum dritten Mal hierher kam, würde er sie umwerben, vor ihr zu Kreuze kriechen. Zur Hölle, er würde wirklich vor ihr kriechen, wenn sie das in seine Arme zurückbrachte.

Denn das, was er ihr gesagt hatte, war die Wahrheit. Es war nicht nur der Sex, der ihn zu ihr zog. Sie machte ihn komplett. Sie machte ihn lebendig, und er konnte nicht ohne sie leben.

Er hoffte, sie konnte auch nicht ohne ihn leben.

Er hielt es nicht mehr aus. Er hielt die Einsamkeit und das Warten nicht mehr aus. Wenn sie nicht zu ihm kam, würde er zu ihr gehen. Zur Hölle mit der Party. Er konnte genauso gut gleich zu packen anfangen.

Er stand auf. Er ging in sein Schlafzimmer.

Doch da, mitten auf seiner Bettdecke, lag der büffellederfarbene Cowboyhut einer Frau.

Er starrte ihn an und verstand nichts mehr.

Peppers Hut. Der Hut, den er ihr geschenkt hatte. Wie war er …?

Dann überkam ihn eine große, atemberaubende Erleichterung.

Hinter ihm fiel die Tür mit einem Schlag zu.

Er drehte sich um, und da stand Pepper, den Rücken an die Wand gepresst, und dieses wundervolle, unwiderstehliche Lächeln erleuchtete ihr Gesicht.

Die Freude fegte wie Feuer durch seine Adern. Sie war alles, was er zum Glücklichsein brauchte.

Er nahm den Hut, ging zu ihr und drückte ihn ihr auf den Kopf. Er küsste sie auf den Mund. Er sah ihr in die Augen, und er sagte: »Willkommen zu Hause.«
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